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Verzeihen Sie, mein beſter Lagarde! daß ich 
Ihnen erſt jetzt einige Auskunft uͤber Ihre 
freundſchaftlichen Fragen geben kann. Und 
auch jetzt nur febr kurz und unvollſtaͤndig gebe. 

Eine Zuſchrift war ich willens, an den 


edlen Mann, Grafen Chriſtian von 
Stollberg, Koͤniglich Daͤniſchen Amtmann 


auf Tromsbuͤttel, vorzuſetzen; und hatte ſeine 


Genehmigung dazu begehrt. Was fuͤr Hinde⸗ 


rungen Er gehabt haben mag, mir darauf zu 
antworten, weiß ich nicht; denn Er iſt gewiß 
überzeugt, daß mein Vorſatz keine Nebenab⸗ 


ſicht hatte, dergleichen wohl, zuweilen, bey 


Zuſchriften mit unterlaufen mag; ſondern daß 


er ein reiner Beweiß meiner innern Hochach⸗ 
tung ſeines Charakters, ais Mann und Scheit x 


ſteller, war und iſt. — 


Eine B orrede? Ich haͤtte Sie aletdings 
um ein Paar gedruckte Bogen bringen koͤnnen, 


wenn ich nicht eben ſo gern Ihrer Caſſe, als 
der Zeit der Lefer hätte ſchonen wollen. Denn, 


wenn eine Vorrede nicht anziehender ift, alg 
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das Buch felbft: fo ſteht fie da für die Langer 


ET Cr, 


weile. Iſt fie es aber, dann wehe dem Buche! 
Daͤchte ich das Eine oder das Andre, ſo muͤßte 
ich entweder ſtolzer oder einfaͤltiger ſeyn, als 
ich zu ſeyn waͤhne. 

Wenn mir mein Wunſch und mein Beſtre⸗ 
ben nur einigermaßen gelungen wären: fo hans“ 
delte ich nicht nur Unrecht, ſondern auch ganz 
unklug, von Schwierigkeiten zu ſprechen, die 
mir beym Ueberſetzen aufgeſtoßen. Denn, mir 
wenigſtens, und das glaub ich, iſt durchgängig 
der Fall, ſchmeckt eine Schuͤſſel deswegen nicht 
beſſer, wenn mir der Wirth ſagt: ſie komme 
ihm ſo und ſo theuer zu ſtehen. | 

Mit gefalteten Händen‘, oder in die Seite 

geſtaͤmmten Armen, die Kunſtrichter in einer 


Vorrede anzusprechen, und dadurch ein mildes 


2". Urtheil zu erbetteln oder zu ertrotzen fuchen, gez 


ꝛiemt ſich für keinen Menſchen, der nur die ein⸗ 
* fache Wahrheit weiß, daß Vier Augen 
mehr feben, als Zwey. Ich habe felten 
=, einen Tadel erfahren, der mir nicht genuͤtzt 
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hätte, und zum Lernen ift man nie zu alt. Mit 
den Selbſtrezenſiren iſt es auch ſo eine eigne 


Sache! Es iſt ein ſchmaler Steig zwiſchen den 


beiden Schluͤnden: Eigenlob ſtinkt, und: 
wer fih die Nafe abſchneidet, ſchaͤn⸗ 
det fein eignes Angeſicht; und das 


Publikum iſt berechtigt, dem Taͤnzer, welcher 


ſagt: „daß ich nicht leichter tanze, liegt daran, 


„daß ich Hoͤlzerſchuhe anhabe,“ zuzurufen: 


wirf die Holzſchuh weg, und komm in leichtern 
ledernen wieder! Alſo Nichts vom unbekann⸗ 
ten Ueberſetzer! Noch weniger vom allgemein 
bekannten Montaigne. — Auch Nichts vom 
Leben des Montaigne? Nein, mein Freund! 
Aus der ganz einfachen Urſach: daß er ſelbſt 
in ſeinem Buche Alles, und faſt mit einiger, 
alten Leuten faſt eigener, obgleich bey ihm lie⸗ 


benswuͤrdigen, Schwazhaftigkeit daruͤber ges ; 


ſagt hat, was einem vernünftigen, und nicht 


bloß neugierigen Leſer nur intereſſtren kann, ſei⸗ 


nen Todestag ausgenommen, welches der zte 
Sept. 1592 war. Wer ſein Buch durchlieſet, 


Er 


fa. R 


-a (und id wuͤnſche, daß es auch in der Ueber⸗ 


e 


ſetzung Niemanden aus den Händen fallen må- 
ge,) der kennt den Mann, fo gut, als feinen 
vertrauteſten Freund. 

5 Nur die Anmerkung wäre der Ueberfegung 
noͤthig vorzuſetzen: 


* * 
* 


Fir den mit den Claſſikern bekannten Ge⸗ 
lehrten waͤr es, die angefuͤhrten Stellen aus 
den Alten zu uͤberſetzen, hoͤchſt uͤberfluſſig, und 
ſolche unter den Tert zu bringen, im Leſen zu 


laͤſtig und zerſtreuend geweſen. Ich habe alſo, 
fuͤr ſolche Lefer, die es vielleicht bedürfen, eine 


Art freyer Ueberſetzung hinter jeden Band ges 
worfen, wo ſie ſolche nach Gefallen aufſchlagen 
koͤnnen; und bin darin dem Beyſpiele der Pariz 


à fer Ausgabe in Folio, 1635 bey Camuſat, ges 
wiſſermaßen gefolgt- Gehaben Sie fich wohl! 


E 


Geſchrieben in Deutſchland, etwas weniges über 
zweyhundert Jahre nach Montaigne's Tode. 


Alus, poor Michael! 
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Nachdem ich das Benehmen eines Malers, den 
ich im Hauſe habe, betrachtete, iſt mir die Luſt an⸗ 
gekommen, in ſeine Fußtapfen zu treten. Er waͤhlt 


den ſchoͤnſten Platz auf der Mitte jeder Wand, wor⸗ 


auf er ein Gemaͤlde zeichnet, und mit aller ſeiner 
Kunſt ausfuͤhrt, und den leeren Raum ringsherum 
fuͤllt er aus mit Grotesken, deren einziger Werth 
in der Mannichfaltigkeit und Laune beſteht. Was 
enthaͤlt dieß Buch hier, beym Lichte beſehen, an⸗ 
deres, als Grotesken und phantaſtiſche Koͤrper, die 
aus verſchiedenen Gliedern zuſammen geſtoppelt 


find, die keine beſtimmte Geſtalt haben, in keine 


Ordnung gehoͤren, auſſer der Natur, auſſer allem 
Verhaͤltniß find, es müßte denn ein bloß zufaͤlli⸗ 
ges ſeyn? 
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Definit in piſcem mulier formoſa ſuperne. 


(Hor. de art. poet. v. 4.) 

Ich ebe nun zwar wohl mit meinem Maler bis 
zu dieſem zweyten Punkte; bey dem erſten und 
beſten aber da haperts! Denn ſo weit reicht meine 
Kunſt nicht, daß ich mich unterſtehen koͤnnte, mich 
an ein reiches, ſchoͤnes, nach den Regeln der Kunſt 
geordnetes Gemaͤlde zu wagen. Ich bin darauf 
verfallen, eins vom Stefan de la Boetie zu bor⸗ 
gen, welches all meinem uͤbrigen Gepinſel Ehre a 
machen ſoll. Es iſt eine Abhandlung, der er den 
Namen gab: freywillige Knechtſchaft. Die 
jenigen aber, die nichts davon wußten, haben ſie 


nachdem weit ſchicklicher: Wider Einen, 


getauft. Er ſchrieb ſie, als eine Uebungsarbeit in 
feiner feähen Jugend, zu Ehren der Freyheit, wi⸗ 
der die Deſpoten. Sie iſt unter ſachkundigen 
Maͤnnern von Hand zu Hand gegangen, und hat 
viel Lob und Beyfall erhalten; denn fie ift artig 
geſchrieben, und ſehr reichen Inhalts. Dennoch 
läßt ſich wohl dabey fagen, daß es nicht das befte 
feu, was er haͤtte ſchreiben koͤnnen. Und haͤtte er 
in einem reifern Alter, da ich ihn kannte, einen 
ſolchen Vorſatz gefaßt, wie der meinige iſt, ſeine 
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- Einfälle zu Papiere zu bringen, fo würden wir 
manche_vortrefliche Sachen, welche dem Ruhme 
des Alterthums ſehr nahe kommen duͤrften, von 


ihm erhalten haben; denn, ich wuͤßte Niemand, 


den ich ihm, vorzuͤglich was Naturgaben betrift, 
an die Seite ſtellen koͤnnte. Er hat aber nichts 
weiter hinterlaſſen, als dieſe Abhandlung, und 
dieſe auch nur durch Zufall; dennoch glaube ich 
nicht, daß er ſie wieder vor die Augen bekommen 
hat, nachdem er ſie einmal hatte entwiſchen laſſen; 
und noch ein Paar Aufſfaͤtze über das Jenner Edikt, 
das ſo berufen durch die innern Kriege iſt, welche 
vielleicht auch noch anderwaͤrts ihren Platz bekom⸗ 


men. Das iſt es alles, was ich von ſeinem Nachlaß 


habe ſammlen koͤnnen, (ob er meiner gleich noch, 
da ihm der Tod ſchon an der Kehle ſaß, ſo hoͤchſt 
freundſchaftlich gedachte, und mir in ſeinem Te⸗ 
ſtamente, ſeine Buͤcher und ſeine Papiere vermach⸗ 
te) auſſer dem einen Bande von ſeinen Werken, 
den ich herausgegeben habe. Und habe ich dieſem 


Stücke auſſerordentlich viel zu verdanken, weil es 


die Veranlaſſung zu unſrer Bekanntſchaft gab. 

Denn es ward mir lange vorher mitgetheilt, eh' 

ich ihn perſoͤnlich kannte, und erfuhr ich zuerſt da⸗ 
A 3 
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durch ſeinen Namen; ſolchergeſtalt befoͤrderte es 
diejenige Freundſchaft, welche wir, ſo lang' es 
Gott gefiel, mit einander gepflogen haben, und 


welche ſo innig, ſo vollkommen war, daß man ge⸗ 


wiß von viel dergleichen nicht leſen wird; und un⸗ 
ter den Menſchen heutiges Tages findet ſich davon 
gar keine Spur mehr. Um eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft zu ſtiften, werden fo viele Zufaͤlligkeiten er- 
fodert, daß es ſchon viel ift, wenn das Glück ſol⸗ 
che nur alle dreyhundert Jahr Einmal zuſammen⸗ 
treffen laͤßt. 2 

Es ſcheint, die Natur habe uns zu Nichts ei⸗ 
gentlicher und naͤher beſtimmt, als zur Geſelligkeit. 
Und Ariſtoteles ſagt, die beſten Geſetzgeber haben 
mehr Sorge für die Freundſchaft, als für die Ge- 
rechtigkeit getragen. Nun aber macht dieſe den 
hoͤchſten Grad ihrer Vollkommenheit aus. Denn 
uͤberhaupt ſind alle die Freundſchaften, welche aus 
Wolluſt, aus Eigennutz und Noth, oͤffentliche 
oder haͤusliche, errichtet werden, um ſo weniger 
ſchoͤn und herzlich, und daher um fo minder Freund- 
ſchaft, als ſich andre Urſachen, andre Zwecke und 
andrer Genuß hineinmiſchen, als die Freundſchaft 


ſelbſt. Eben ſo wenig machen die vier Arten des 
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Alterthums, getrennt und jede für ſich, oder zuz 
ſammen genommen, den eigentlichen wahren 
Charakter der Freund ſchaft aus, als da find, Berz 
bindungen des Naturverhaͤltniſſes, der Geſellig⸗ 
keit, des Gaſtrechts, oder der phyſiſchen Liebe. 
Vom Vater zum Kinde if es vielmehr Ehrerbie— 
tung. | 

Die Freundſchaft nimmt ihre eigentliche Nah⸗ 
rung von der vertraulichen Mittheilung, welche 
unter Aeltern und Kindern, wegen des zu großen 
Abſtandes der Jahre, nicht Statt finden kann, und 
wohl gar die Pflichten der Natur beleidigen koͤnnte; 
denn theils laſſen ſich alle geheimen Gedanken des 
Vaters dem Kinde nicht mittheilen, weil das eine 
unſchickliche Gleichheit nach ſich ziehen würde, theils 
koͤnnen die Belehrungen und Warnungen, welche 
unter die vornehmſten Pflichten der Freundſchaft 
gehoͤren, vom Kinde zum Vater nicht Statt fin- 
den. Es ſind Voͤlkerſchaften bekannt geworden, 
wo die Kinder, nach eingefuͤhrter Gewohnheit, ihre 
Vaͤter toͤdteten; und andre, wo die Vaͤter ihre Kin⸗ 
der umbrachten, um der Beſchwerde auszuweichen, 
fie zuweilen mit fich zu ſchleppen, und natürlicher 
Weiſe haͤngt die Unterhaltung der Einen ab, von 

2 4 
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dem Verderben der Andern. Es hat Philoſophen 

gegeben, welche dieß Band der Natur verachtet ha⸗ 

$ ben; zum Beyſpiele Ariſtippus, welcher, als man 

A ihm die Neigung zu Gemüth führte, die er feinen 

+ Fr, Kindern ſchuldig wäre, weil ſie von ihm ihren Ur⸗ 

ſprung haͤtten: von ſeinem Speichel auswarf, und 

i dabey ſagte: der hätte auch feinen Urſprung von 

A ihm! erzeugte der Menſch doch auch Ungeziefer 
a und Wirmer, i 

Und jener Andre, den Plutarh bereden wollte, 

ſich mit feinem Bruder zu verföhnen, fagte: ich 

mache mir deswegen nicht mehr aus ihm, weil ich 

mit ihm aus einer Hoͤhle abſtamme. Allerdings 

ifi der Name Bruder ſchoͤn, und voller Suͤßig⸗ 

keit, deswegen ich auch unſer Buͤndniß darz 

auf gruͤndete; allein das in einander verwickelte 

Intereſſe, die Theilung der Erbſchaften und der 

Umftand, daß der Reichthum des aͤltern Bruders 

die Armuth der Juͤngern verurſacht, macht ſehr 

à große Erkaͤltungen, und erſchlafft die Vanden der 

Bruderliebe; die Bruͤder, welche ihr Fortkommen 

E in der Welt auf einerley Wegen und mit einerley 

Mitteln bewirken foken, die koͤnnen nicht umhin, 

ſte muͤſſen ſich zuweilen ſtoßen und einander ins 


e 
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Zeug gerathen. Noch mehr! warum findet man ' 
die trauliche Eintracht, und die gegenfeitige Mit⸗ 


J 


theilung, welche wahre und vollkommne Freund⸗ 
ſchaften erzeugen, bey dieſer hier nicht? der Va⸗ 
ter und der Sohn koͤnnen ganz entgegen geſetzter 
Gemuͤtsart ſeyn; eben ſo Bruͤder. Es iſt mein 
Sohn „es ifi mein Verwandter; aber, egifi eiit 


ſtoͤrriger Menſch, ein Boͤſewicht ; oder ein Narr. 


Dazu kommt dann noch, daß dieß Freundſchaften 
ſind, wozu uns die Geſetze und Pflichten der Na⸗ 
tur verbiuden, wobey keine Wahl Statt findet und 
dabey der freye Wille nicht mitwirken kann, wie 
bey der bloßen Herzensfreundſchaft. Ich kann 


wohl ſagen, daß ich Familien⸗Freundſchaft im 


hoͤchſtmöͤglichen Maaße empfunden und genoſſen 
habe, denn mein Vater war bis in ſein graues Al⸗ 
ter der beſte und guͤtigſte, den jemals die Welt ge⸗ 


ſehen hat, und dabey bin ich von einer Familie, 


die von Seiten der bruͤderlichen Liebe und Ein 
ene ire auf Sohn, als muſterhaft be⸗ 
ruͤhmt . N 
FR et ipſe 8 
Notus in frairés animi paterni, 
s j (Hor. I. 2. Od. 2) 
; "y ; 
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Wenn man damit die Neigung zum weiblichen 


Geſchlecht vergleicht, ſo wird man finden, daß, 


ob ſolche gleich aus unſrer Wahl entſpringt, man 
ſie doch nicht in dieß Verzeichniß bringen konne. 
Ihr Feuer, das bekenne ich, | 
— (neque enim eft Dea nefcia noftri 
quae dulcem curis mifcet'amaritiem): 
RT faut, Page ee 
iſt heftiger, durchdringender und angreifender. 
Aber, ein unbeſonnenes, wildes Feuer, flatter 
haft und ungleich; eine Fieberhitze, die bald ſteigt, 
bald faͤllt, und die uns nur bey einem Zipfel hält. 
In der Freundſchaft ift es überall verbreitete Waͤr⸗ 
me, im Uebrigen gemaͤßigt und immer ſich gleich; 
eine Waͤrme, die anhält und nicht verfliegt; durch⸗ 
gaͤngig lieblich und fanft ſchmelzend, die nichts 
Brennendes oder Stechendes bey ſich führt. Was 
noch mehr ift, in der Liebe ift es nur ein ungeftü- 
mes Begehren nach dem, was uns fliehet. 
Come fegue la lepre il cacciatore 
„ Al fredde, al caldo: alla montagna, al lido, 
Ne poi P'eſtima poi, che prefa vede, 
E fol dietro a chi fugge affretta il piede. 


(Arioſt. Cant. 10. Stanz. 7.) 
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Sobald ſie ſich in Freundſchaft umwandelt, das 


heißt, nach Gutbeſinden des Willens beider, verz 


raucht ſie, erkrankt; Genuß, weil er nur am Koͤr⸗ 
perlichen hängt, und Sättigung hervorbringt, vers 
nichtet fie. Die Freundſchaft hingegen giebt in 
eben dem Maaße Genuß, als ſie begehrt. Sie 
ſproſſet, naͤhrt ſich und waͤchſt bloß durch den Ge⸗ 
muß, weil fie geiſtig iſt, und die Seelen durchs 
Annahen ſich immer mehr einigen. Unter dieſer 
vollkommnen Freundſchaft haben jene fluͤchtigen 
Neigungen ehedem auch bey mir Platz gefunden; 
damit ich nichts von meinem Freunde ſage, — er 
hat es nur zu deutlich durch ſeine Gedichte bekannt. 
Alſo ſind dieſe Leidenſchaften beyde mir nicht unbe⸗ 
kannt geblieben; nie aber that es eine der andern 
gleich. Die Erſte nimmt immer einen ſehr hohen, 
ſtolzen Flug, und ſieht mit Verachtung auf die 
Andre herab, die mit ihren tief unter ihr 
flattert. 

Anlangend die eheliche Verbindung, auſſerdem, 
daß es damit weiter nichts iſt, als ein Handels- 
kontrakt, der nur beym Eingehen frey iſt, deſſen 
Dauer aber unfreiwillig und gezwungen, weil ſein 
Widerruf von andern Ruͤckſichten, als unſerm Wol⸗ 


- 
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llen abhaͤngt: und ein Handelskontrakt, der ge⸗ 
meiniglich aus verheimlichten Abſſchten geſchloſſen 


wird: ſo kommen darin tauſenderley Knaͤuel, für 
beyde abzuwickeln, vor, die ſo in einander gewirrt 
ſind, daß der Faden und der Lauf einer lebhaften 
Zuneigung dadurch leicht zerriſſen wird. Wohin⸗ 
gegen in der Freundſchaft kein andrer Handel oder 
Geſchaͤft Statt findet, als uͤber die Freundſchaft 
ſelbſt. Hierzu kommt dann noch, daß, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, das ſchoͤne Geſchlecht, gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe, nicht hinlaͤnglichen Stoff zur Unter⸗ 
haltung befigt, um dem Beduͤrfniß der Ideenmit⸗ 
theilung im taͤglichen Umgange, der Staͤrkung die⸗ 
ſes heiligen Bandes, zu entſprechen; dabey ſchei⸗ 
nen ihre Seelen nicht feſt genug zu ſeyn, um den 
Druck eines ſo ſcharf geſchuͤrzten und dauerhaften 
Knotens auszuhalten. Und warlich, wenn ohne 
dieſe Unbequemlichkeiten, ein ſolches freyes unge⸗ 
zwungenes Buͤndniß geſchloſſen werden koͤnnte, in 
welchem die Seelen nicht nur dieſen volligen Ge- 
nuß haͤtten; ſondern wo auch die Koͤrper ihren 
Theil an der Vereinigung naͤhmen, und wo alfe 
der ganze Menſch in Wirkſamkeit waͤre, — ſo iſt 
gewiß, daß die Freundſchaft dadurch an Fülle und 
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Vollkommenheit gewinnen muͤßte. Aber die ſchoͤne 
Haͤlfte der Schoͤpfung iſt noch durch kein Beyſpiel 
bis dahin gelangt; und iſt von den Schulen des 
Alterthums davon ausgeſchloſſen. Und jene un⸗ 
natuͤrlichen Liebſchaften bey den Griechen, ſind uns 
nach unſern Sitten mit Recht ein Graͤuel; welche 
bey alle dem auch, nach ihrem Gebrauche, noth⸗ 
wendig einen ſo großen unter ſchied an Jahren und 
an Obliegenheiten unter den Liebenden erheiſchten, 
daß ſie auch nicht der vollkommnen Einigkeit und 
Uebereinſtimmung der Seelen faͤhig ſind, welche wir 
hier verlangen. Quis eſt enim iſte amor amicitiae? 
Cur neqne deformem adoleſeentem quisquam amat, 
neque formoſum fenem ? Denn das Gemälde, wel⸗ 
ches die Akademie des Alterthums davon macht, 
widerſpricht mir, nach meiner Meinung, nicht in 
dem, was ich ihr nachſpreche: daß diefe erſte Bez 
gierde nämlich, welche der Sohn der Venus dem 
Herzen des Liebhabers, nach der Blume der zar— 
ten Jugend des geliebten Gegenſtandes einfloͤßte, 
welcher ſie alle die ungezähmten und leidenſchaftli⸗ 
chen Anfaͤlle einräumt, die eine zuͤgelloſe Begierde 
erregen kann, fich bloß auf eine äußere Schoͤnheit. 
gründete: auf das falſche Bild der koͤrperlichen 
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Fortpflanzung. Denn auf den Geiſt konnte fie fich 


nicht gründen, deſſen Anſchein ſelbſt noch verbor— 


gen war; der erſt noch im Keime lag, und noch 
nicht gekeimt hatte: daß, wenn fich diefe Gier eis 
nes ſchlechten Menſchen bemeiſterte, ſeine Mittel 
zu ſiegen, Reichthuͤmer waren, und Geſchenke, 
Fuͤrſprache zu dem Behufe, Ehrenaͤmter zu erlan— 
gen, und andere dergleichen niedrige Waaren, 
welche die Akademiker tadeln. Beſtel ſolche einen 
Mann von edleren Geſinnungen, ſo waren auch die 
Anlockungsmittel von edlerer Art. Bald waren 
es: Unterricht in der Philoſophie; bald Anweiſung 
in der Verehrung der Religion; im Gehorſam ge⸗ 
gen die Geſetze; fuͤr das Vaterland zu ſterben; 
Beyſpiele der Tapferkeit, der Klugheit, der Ges 
rechtigkeit. Im Beſtreben des Liebhabers, ſich 
durch Anmuth und Schoͤnheit ſeines Geiſtes ange⸗ 
nehm zu machen; weil ſein Koͤrper bereits erbleicht 
war: und in der Hofnung, daß dieſe geiſtige Ver⸗ 
bindung ein feſteres und dauerhafteres Buͤndniß 
befeſtigen wuͤrde. Wann dieſe Abſicht zur rechten 
Zeit erreicht ward, (denn das, was ſie beym Lieben⸗ 
den nicht foderten, daß er nämlich in feiner Unter⸗ 
nehmung nichts uͤbereile und Klugheit anwende, 
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das verlangten ſie unumgaͤnglich von dem Gelieb⸗ 


ten, um ſo mehr, da er uͤber eine innerliche Schoͤn⸗ 
heit urtheilen mußte, welches keine leichte Kennt- 
niß iſt, und eine abſtrakte Entdeckung erfordert) 
ſo erzeugte ſich in dem Geliebten ein Verlangen 
nach einer geiſtigen Empfaͤngniß vermittelſt einer 
geiſtigen Schoͤnheit. Dieſe Letzte war hierbey das 
vornehmſte. Die koͤrperliche war nur zufaͤllig und 
ſtand der Erſten nach. Ganz umgekehrt verhielt 
es ſich mit dem Liebenden. Aus dieſer Urſach ziehen 
ſie den Geliebten vor, und beweiſen, daß auch die 
Goͤtter ihn vorziehen; und tadeln den Dichter 
Aeſchylus gar weidlich, daß er in der Liebe zwi⸗ 
ſchen Achilles und Patroklus dem Achill die Rolle 
des Liebenden gegeben, der in der erſten bartloſen 
Bluͤthe ſeiner Juͤnglingsjahre und der Schoͤnſte un⸗ 
ter den Griechen war. Naͤchſt dieſer allgemeinen 
Uebereinkunft, wobey der Geliebte und wuͤrdigſte 
Theil ſeine Obliegenheit uͤbte, und der herrſchende 
war, ſagten fie auch, daß daraus viel nuͤtzliche 
Fruͤchte, für häusliche, und fürs gemeine Weſen, 
erwüchſen. Es ſey die Kraft des Staates, dieſer 


habe den beſten Nutzen davon. Es ſey der beſte 


Schild der Billigkeit und Freyheit; wie die heil⸗ 
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fame Liebſchaft zwiſchen Harmodius und Ariſtogi⸗ 
ton bezeugen fol. Gleichwohl nennen fie ſolche 
heilig und goͤttlich, und ſtehe ihr nichts im Wege, 
nach ihrer Meinung, weder die Gewalt der Ty⸗ 
rannen, noch die Feigheit des Volks. Kurz, alles, 
was man der akademiſchen Schule zu Gunſten ein⸗ 
räumen kann, iſt, wenn man ſagt: es war eine 
Liebe, die fich in Freundſchaft aufloͤſete. Wie ſich 
denn das nicht uͤbel mit der ſtoiſchen Definition von 
der Liebe vertraͤgt: 

Amorem conatum efe amicitiae faciendae ex pulchritudi- 
nis fpecie. ; 4 
(Cic. Tufe. I. 4. Cap. 34) 

Ich komme wieder auf meine Beſchreibung, 
welche billiger und paſſender iſt: 

Omnino amicitiae, corroboratis jam conformatisque in- 
genüs et aetatibus, judicandae ſunt. 

l (Cic. de Amic, Cap. 20.) 

Im Uebrigen iſt das, was wir gewöhnlich 
Freundſchaft nennen, wo Leute ſich einander ſehen, 
die Geſchaͤfte mit einander haben, und wodurch 
unſre Seelen fich mit einander unterhalten, eigent⸗ 
lich nur Bekanntſchaft. In derjenigen Freund⸗ 
ſchaft, wovon ich rede, verwiſchen und ſchmelzen 
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fie fich ſolcher Geſtalt in einander, daß ein fo durch⸗ 


aus Zuſammengeſetztes daraus wird, daß auch die 
Spur der Nath davon verſchwindet, welche ſie an 
einander geheftet hat. 

Wennman in mich dringt, ich ſoll ſagen, warum 
ich meinen Freund Boetius liebte? ſo fuͤhle ich 
wohl, daß ſich das nicht anders ausdruͤcken laͤßt, 


als wenn ich antworte: Weil's Er war; weil Ich's 


war. Es iſt dabey Etwas, das uͤber meinen Ver⸗ 
ſtand geht; und alles, was ich beſonders davon 
ſagen kann, iſt, dieſe Vereinigung ward durch 
eine unbegreifliche, unwiderſtehliche Macht vermit⸗ 
telt. Wir ſuchten uns, bevor wir uns noch geſehen 


hatten, und zwar durch Aehnlichkeiten in der Ges 


muͤthsſtimmung, die wir von einander hoͤrten: 
und welche auf unſre Neigung ſtaͤrker wirkten, als 
nach ihrem berechneten Verhaͤltniß zu erwarten ge⸗ 
ſtanden hätte: ich glaube es geſchah auf Verord⸗ 
nung des Himmels. Wir umarmten uns durch 


unſre Namen; und bey unſrer erſten Begegnung, 


die bey einem großen Feſte und einer feyerlichen 
Stadtgeſellſchaft geſchah, fanden Wir uns ſo an 
einander gezogen, ſo bekannt mit einander, ſo ver⸗ 


bunden, daß von der Stunde an, uns Nichts fo 
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nahe war, als Wir uns, einer dem Andern. Er 
ſchrieb eine vortreſliche lateiniſche Satyre, welche 
gedruckt worden, worin er die Schnelligkeit unſers 


Einverſtaͤndniſſes, welches fo ſtracks fort, zu ſei⸗ 


ner Vollkommenheit gedieh, entſchuldigt und erz ` 
klaͤrt. Da es nur ſo kurz von Dauer ſeyn ſollte, 
und ſo ſpaͤt begonnen hatte, (denn wir waren beide 
ſchon Maͤnner an Alter und Er ſchon einige Jahre 


weiter) ſo hatte es keine Zeit zu verlieren; und 
durfte ſich nicht nach dem Muſter der ſchlaffen und 


regelgerechten Freundſchaften richten, wobey fo 
viele Behutſamkeit und ſo lange vorausgehende 
Bekanntſchaft erfordert wird. Dieſe hier hat keine 
andre Idee, als von fich ſelbſt, und kann fich auf 
nichts anders beziehen, als auf ſich ſelbſt. Es iſt 


nicht eine beſonders beabſichtigte Sache dabey, 
nicht zwey, nicht drey, nicht vier, nicht tauſend; 


es iſt, ich weiß nicht was für eine Quinteſſenz aus 
all dieſem Gemiſche, welche ſich meines ganzen Wil⸗ 
lens bemaͤchtigt hatte, und ihn dahin trieb, ſich 
ganz in den Seinigen zu ſtuͤrzen und ſich darin zu 
verlieren; und der, nachdem er ſich voͤllig des Sei⸗ 
nigen bemaͤchtigt, denſelben gleichfalls antrieb, ſich 
in den Meinigen zu ſtuͤrzen und zu verlieren; von 
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einerley Hunger getrieben, mit aͤhnlichem Eifer. 
Ich ſage mit Fleiß, in einander verlieren; denn ſie 
behielt ſich nicht das Geringſte als Eigenthum vor, 
oder Etwas das Sein oder Mein geweſen waͤre. 
Als Laͤlius, in Gegenwart der Roͤmiſchen Con⸗ 
ſuln, welche, nachdem Tiberius Gracchus verur⸗ 
theilt worden, alle diejenigen, die mit ihm im Ein⸗ 
verſtaͤndniß geſtanden, zur Unterſuchung brachten, 
nun den Cajus Bloſius, den wichtigſten Freund 
des Gracchus, im Verhoͤre fragte: „Wie viel er 
haͤtte fuͤr ihn thun wollen,“ und dann dieſer ant⸗ 
wortete: „Alles!“ — fo fuhr er fort: „Was, 
Alles? Wie nun aber, wenn er dir befohlen haͤtte, 
unſre Tempel anzuzuͤnden?“ — „Das haͤtte er mir 
gewiß nicht befohlen“ — verſetzte Bloſius. — 
„Wenn er's nun aber gethan haͤtte?“ ſetzte Laͤlius 
hinzu. — „So haͤtt' ich geport!“ antivortete 
er. — War er des Gracchus fo inniger Freund, 
als die Geſchichte ſagt: ſo war es uͤberfluͤßig, die 
Conſuln durch dieß letzte kuͤhne Geſtaͤndniß aufzu⸗ 
bringen; und durfte er nur auf der Zuverſicht bez 
harren, die er von dem Willen des Gracchus bez 
zeugt hatte. Indeſſen verftehen diejenigen, welche 
diefe Antwort fuͤr aufruͤhriſch erklaͤren, das wahre 
B 2 
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Geheimniß doch nicht, und ſehn uͤber den Punkt 
weg, daß er den Willen ſeines Freundes in Haͤn⸗ 
den hatte, indem er ihn kannte, und ihn lenken 
konnte. 

Sie waren mehr Freunde als Staatsbuͤrger; 
mehr Freunde als Patrioten, oder Rebellen, oder 
als ehrgeizige Aufruͤhrer. Sie hatten ſich Einer 
dem Andern ſo voͤllig uͤbergeben, daß jeder völlig. 
den Zaum der Neigungen des Andern in Händen 
hatte. Nun laſſe man das Leitſeil von der Tugend 
und der Vernunft regieren, wie es dann auch ohne⸗ 
dem völlig unmöglich wäre, den Zug anzuſpannen: 
fo iſt die Antwort des Blofins fo, wie fie ſeyn 
mußte. Waren ihre Handlungen und Unternehs 
mungen nicht Kinder ihres genaueſten Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes: ſo waren ſie, nach meinem Maaßſtabe, we⸗ 
der Freunde Einer des Andern, noch Freunde ihz 
rer ſelbſt. Uebrigens fuͤhrt dieſe Antwort nichts 
weiter mit ſich, als wenn ſich jemand mit folgender 
Frage an mich wendete: „Wenn Ihr Wille Ihnen 
geboͤte, Ihre Tochter zu toͤdten, wuͤrden Sie es 
thun?“ und ich es bejahete. Denn, das enthaͤlt 
noch kein Zeugniß, daß ich in die That willige; 
weil ich über meinen Willen gar keinen Zweifel hege, 
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und eben ſo wenig uͤber den Willen eines ſolchen 
Freundes. Es ſteht nicht in der Macht aller Be⸗ 
redungskuͤnſte von der ganzen Welt, mich aus meiz 
ner Gewißheit zu bringen, die ich von dem Willen 
und dem Verſtande des Meinigen habe. Man ſollte 
mir keine einzige von ſeinen Handlungen vorlegen, 
was für eine Geſtalt fie auch habe, davon ich nicht 
augenblicklich die Triebfeder auffinden wollte. 
Unſre Seelen ſind ſo einſtimmig mit einander am 
Joche gegangen, haben fih mit fo warmer Zunei⸗ 
gung betrachtet; ſich einander dieſe gegenſeitige 
gleiche Zuneigung bis auf den tiefſten Grund ihres 
Innern ſchauen laſſen: ſo, daß ich nicht nur die 
Seinige kenne, wie meine eigne, ſondern ich haͤtte 
mich, in Anſehung meiner, gewiß lieber ihm verz 
trauet, als mir ſelbſt. 

Komme man mir ja nicht, und ſetze in dieſen 
Rang jene andern Alltagsfreundſchaften; ich habe 
davon eben ſo viel Kenntniß, wie ein andrer, und 
das von den vollkommenſten in ihrer Art; allein 
ich rathe nicht, ihre Regeln mit einander zu ver⸗ 
wechſeln; man würde fih mächtig irren. Bey diez 
ſen andern Freundſchaften muß man ja ſehr be⸗ 
daͤchtlich und vorſichtig verfahren, und nie den Zuͤ⸗ 
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gel aus der Hand laffen: die andre Verbindung iſt 
ſo ſicher geknuͤpft, daß es keines Mißtrauens be⸗ 
darf. Liebe deinen Freund, ſagte Chilon, als ob 
du ihn eines Tages haſſen muͤßteſt, und haſſe dei⸗ 
nen Feind fo, als ob du ihn einſt lieben muͤßteſt. 
Dieſer Rath, der in dieſer hohen und erhabenen 
Freundſchaft ſo ſcheußlich iſt, hat gleichwohl bey 
gewöhnlichen und Alltags verbindungen feinen heil⸗ 
ſamen Nutzen; indeſſen iſts doch beſſer, wenn man 
ſtatt dieſes Rathes Chilons „ Ariſtoteles gewoͤhnli⸗ 
ches Sprichwort einführt: „O meine Freunde, 
man findet keinen Freund mehr.“ In dies 
ſer noblen Freundſchaft verdienen die Dienſte und 
Wohlthaten, welche die andern Freundſchaften ſtaͤr— 
ken und naͤhren, kaum daß man ihrer erwaͤhne, 
und daran iſt die aͤußerſte Verwechslung unſers 
Willens Schuld, denn, eben wie die Freundſchaft, 
die ich zu mir ſelbſt trage, durch die Huͤlfe, die ich 
mir im Nothfall ſuche, nicht verſtaͤrkt wird, was 
auch die Stoiker daruͤber ſagen moͤgen; und wie 
ich mir ſelbſt keinen Dank fuͤr den Dienſt weiß, 
den ich mir leiſte: eben ſo vernichtet die Vereini⸗ 
gung ſolcher Freunde, wenn ſie ungeheuchelt wahr 
iſt, das Andenken und ſelbſt das Gefuͤhl ſolcher 
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Pflichten, und haßt und verbannt fie; und mit ih- 


nen die Worte, welche Froſt und Entfernung verz 
anlaſſen, als: Wohlthaten, Verbindlichkeit, Erz 


kenntlichkeit, Bitte, Dank und dergleichen mehr. Da 
Alles unter ihnen gemeinſchaftlich iſt, Wille, Denk⸗ 


art, Urtheil uͤber vorkommende Dinge, Guͤter, 
Weiber, Kinder, Ehre und Leben: und ihre äuf- 
ſere Sorgfalt nur zwey Gegenſtaͤnde hat, eine 
Seele naͤmlich und zwey Koͤrper, wie Ariſtoteles 
es fehe richtig deſinirt hat: fo koͤnnen fie fih eina 
ander weder etwas leihen noch geben. 

Hierauf gruͤndet es ſich, warum die Geſetzfabri⸗ 
kanten, um die Ehe mit einiger eingebildeten Aehn⸗ 
lichkeit mit dieſer göttlichen Einigkeit zu beehren, 
die Schenkungen zwiſchen Ehemann und Ehefrau 
verboten haben. Sie wollten dadurch zu verſtehen 
geben, daß unter ihnen alles gemeinſchaftlich ſeyn 
folte, und daß unter ihnen nichts Getheiltes dder 
zu Vertheilendes Statt finde. Wenn in der Freund⸗ 
ſchaftsverbindung, von der ich hier rede, der Eine 
dem Andern etwas zu ſchenken haͤtte: ſo waͤre es 
derjenige, welcher die Wohlthat erhaͤlt, welcher ſei⸗ 
nen Genoſſen verbindlich machte. Denn Einer 
wuͤrde dem Andern vor allen Dingen ſich verbind⸗ 
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lich zu machen ſuchen, durch Wohlthun; ſowohl 2 
der, welcher die Materie und die Gelegenheit giebt, 
als der, welcher der Freygebige ift, indem er feiz 
nem Freunde das Vergnuͤgen macht, was er ſeiner 
Seits am meiſten wuͤnſcht. 

Wann der Philoſoph Diogenes Mangel hatte 
an Gelde, ſo ſagte er, daß er's von ſeinen Freun⸗ 
den wieder begehrte, nicht, daß er ſolche darum 
baͤte. Und, um zu zeigen, wie das, der That nach, 
geſchah, will ich ein ſehr ſonderbares Beyſpiel aus 
dem Alterthume anführen. Der Corinthier Euda— 
midas hatte zwey Freunde, einen, Charixenus 
aus Sycion, und einen andern, Namens Aretheus 
aus Corinth. Bey der Annaͤherung ſeines Todes, 
da er arm war und ſeine Freunde reich, machte er 
folgendes Teſtament: Meinem Freunde Aretheus 
vermache ich meine Mutter, um ſolche zu naͤhren 
und in ihrem Alter zu pflegen. Meinem Freunde 
Charixenus vermache ich meine Tochter, um ſie zu 
verheirathen, und ihr einen ſo großen Brautſchatz, 
als nur moͤglich, zur Ausſteuer zu geben, und in 
dem Falle, da Einer vor dem Andern ſterben ſollte, 
fo ſubſtituire ich ihm den Andern, der ihn uͤber⸗ 
lebt. 
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Diejenigen, die zuerſt das Teſtament ſahen, 
trieben daruͤber ihren Spott; als aber die Erben 
davon Nachricht erhielten, nahmen ſie's mit grof. 
fem Vergnuͤgen an; und als einer von ihnen, Cha⸗ 
rixenus, fuͤnf Tage darauf ſtarb, welchem Aretheus 
ſubſtituirt war, ſo unterhielt dieſer die Mutter mit 
der fleißigſten Sorgfalt, und von den fuͤnf Talen⸗ 
ten, die er im Vermoͤgen hatte, gab er ſeiner ein— 
zigen leiblichen Tochter zwey und ein halbes und 
die übrigen drittehalb Talente der Tochter des Eu⸗ 
damidas, die er mit ſeiner eigenen Tochter zugleich 
verhetrathete. Dies Beyſpiel iſt ſehr ſprechend. 
Was daran auszuſetzen ſeyn moͤchte, waͤre, die 
Mehrheit der Freunde; denn die vollkommne 
Freundſchaft, von der ich hier rede, iſt untheilbar. 
Jeder von beiden uͤbergiebt ſich ſeinem Freunde ſo 
gaͤnzlich, daß ihm nichts uͤbrig bleibt, was er eis 
nem andern geben koͤnnte. Es thut ihm vielmehr 
leid, daß er nicht zwiefach ſey, dreyfach und vier⸗ 
fach, und daß er nicht mehr Seelen habe, dann 
Eine, und mehr als Einen Willen, um das Alles 
dem einzigen Gegenſtande zu uͤbertragen. Alltags⸗ 
freundſchaften laſſen ſich theilen; man kann in dem 
Einen die Schoͤnheit lieb haben, in dem Andern 
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1 ; di 32 z 
die fanften Sitten; in einem Andern die Freyge— 


bigkeit; in dieſem die Zaͤrtlichkeit des Vaters, in 
jenem des Bruders, u. ſ. w. Bey dieſer Freund⸗ 
ſchaft aber, welche fih der Seele bemaͤchtigt und 
ſolche unumſchraͤnkt regiert, iſt es unmoͤglich, daß 


ſie zwiefach fep. Wenn Deine zwey Freunde zu gleiz 


cher Zeit von Dir Beyſtand verlangten, welchem 
von beiden wuͤrdeſt Du zur Huͤlfe eilen? Wenn ſie 
ſich widerſprechende Pflichten von Dir foderten, 
nach welcher Ordnung wuͤrdeſt Du verfahren? 
Wenn Dir der Eine ein Geheimniß anvertrauete, 
das dem Andern erſprießlich waͤre, zu wiſſen, wie 
wuͤrdeſt Du Dich dabey benehmen? Die einzige 
und vornehmſte Freundſchaft laͤßt keine Verbin⸗ 
dung der Seele weiter zu: das Geheimniß, was 
ich zu bewahren beſchworen habe, kann ich ohne 
Meineid demjenigen mittheilen, der eigentlich mein 
anderes Ich iſt. Es iſt ein nicht kleines Wunder, 
ſich ſelbſt zu verdoppeln. Und diejenigen kennen 
ſeine Größe nicht, welche von tripliren ſchwatzen. 
Nichts iſt uͤber ſein Maaß hinaus, das ſeines Glei⸗ 
chen hat. Und wer für bekannt annimmt, daß ich 
von Zweyen den Einen eben ſo ſtark liebe, als den 
Andern, und daß jeder von ihnen ſich unter einan⸗ 
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der und mich eben fo lieben, als ich fie, der ver⸗ 


vielfacht in der Seelenbruͤderſchaft eine Sache, die 
nur einfach und einzig und wovon Eine noch dazu 


die ſeltenſte iſt, die man auf dieſer Welt finden t 


kann. Das Uebrige dieſer Geſchichte ſchickt fich 
ſehr gut zu dem, was ich ſagte; denn Eudamidas 


vermacht feinen Freunden aus Liebe und Gefaͤllig⸗ 


keit die Gelegenheit, ihm in feinem Beduͤrfniß zu 
helfen; er ſetzt ſie zu Erben derjenigen Freygebig⸗ 
keit ein, die darin beſteht, ihnen die Mittel an die 
Hand zu geben, wodurch ſie ihm wohlthun koͤnnen. 


Und in ſeiner Handlung zeigt ſich, ohne Zweifel, 


die Staͤrke der Freundſchaft viel heller, als in der 
That des Aretheus. Kurz, es ſind Effekte, die 
für denjenigen undenkbar find, der nicht ſelbſt eis 
nige Erfahrung davon hat; und die mir die Ant⸗ 
wort fo aͤußerſt ehrwuͤrdig machen, welche jener 
junge Krieger dem Cyrus gab, da er von ihm bes 
fragt wurde: fuͤr wie viel er das Pferd weggeben 


wollte, mit dem er den Preis im Wettrennen ges 


wonnen hatte; ob er es wohl gegen ein Koͤnigreich 
vertauſchen moͤchte? Nein Herr, gewiß nicht; gern 
aber gaͤb' ichs hin, wenn ich dadurch einen Freund 
gewinnen koͤnnte; ich muͤßte aber einen Mann fins 
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den, der des Buͤndniſſes werth waͤre. Er ſagte 
ganz richtig, ich müßte finden, denn man findet 
Menſchen genug, die ſich zu einer oberflächlichen 
Bekanntſchaft ſchicken; bey dieſer Freundſchaft 
aber, wo es auf alles ankommt, was wir ſind und 
haben, nichts ausgenommen, iſt es noͤthig, daß 
alle Bewegurſachen rein und vollkommen ſicher 
ſind. Bey Verbindungen, die nur auf einen Zweck 
zielen, find nur ſolche Unvollkommenheiten zu verz 
meiden, welche ſonderlich dieſem Zwecke hinderlich 
wären. Es iſt gleichgültig, von was für Religion 
mein Arzt iſt und mein Anwald. Dieſer Umſtand 
hat mit den Freundſchaftsdienſten, die ſte mir zu 
leiſten haben, nichts zu ſchaffen. Und mit der 
haͤuslichen Verbindung, welche die Leute mit mir 
eingehen, die mir dienen, verfahre ich eben ſo: 
und erkundige mich, wenn ich einen Lakaien an⸗ 
nehme, wenig darnach, ob er keuſch, ſondern, ob 
er fleißig ift und feinen Dienſt verſteht: und fürchte 
nicht ſo ſehr, einen Reitknecht zu bekommen, der 
ſein Geld verſpielt, als einen der ein Dummkopf 
iſt; noch einen Koch, der flucht und ſchilt, als 
einen, der nichts verſteht. Es iſt meine Sache 
nicht, zu ſagen, was man in der Welt thun ſoll, 
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es giebt andre genug, die ſich damit abgeben; 
weiß ich nur, was ich darin thue. 
Mihi fic ufus eft: Tibi, vt opus eft facto, face. 

(Terent. Heaut. Act. 1° Sten. 1) 

Bey Tiſche habe ich lieber aufgeweckte als fuͤr⸗ 

ſichtige Gaͤſte; im Bette lieber Schönheit des Koͤr— 

pers, als Schoͤnheit des Geiſtes; beym geſelli⸗ 

gen Geſpraͤch lieber Verſtand und Witz, als ſchul⸗ 

gerechte Weisheit, und ſo im Uebrigen. Gerade 


ſo, wie derjenige, den man mit ſeinen Kindern 


ſpielend auf einem Stecken reitend antraf, den 
Mann, der ihn daruͤber ertappte, bat: er moͤchte 
es nicht eher ausbringen, bis er erſt ſelbſt Vater 
geworden waͤre, weil er meinte, die vaͤterliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die alsdann in feiner Seele lebendig tvers 
den muͤßte, wuͤrde ihn zum billigen Richter uͤber 
dieſe That machen: fo wünfchte ich, mit Leuten zu 
reden, die das erfahren hätten, wovon ich ſpreche; 
allein da ich weiß, wie felten eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft, und wie hoch ſie uͤber den gewoͤhnlichen 
Brauch der Welt hinaus iſt: ſo erwarte ich daruͤber 
keinen guten Richter. Denn ſelbſt die Meinungen, 
die das Alterthum uns über dieſen Gegenſtand Hin- 
terlaſſen hat, kommen mir, gegen die Gefuͤhle, 


* 


* * 


* 
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die ich davon habe, als ſeicht und flach vor. Und 


in dieſem Punkte uͤbertreffen die Wirkungen die 
Lehren der Philoſophie ſelbſt. 
Nil ego contulerim jucundo fanus amico. 
(Hor. L 1. fat. 39 
Der alte Menander pries den gluͤcklich, der 
nur den Schatten von einem Freunde haͤtte finden 
koͤnnen. Er hatte gewiß Recht, das zu fagen; 


ſelbſt wenn er aus Erfahrung geſprochen. Denn, 


in Wahrheit, wenn ich das übrige meines Lebens, 
das ich zwar durch die Gnade Gottes, ganz gez 
maͤchlich und bequemlich, und außer dem Verluſte 
eines ſolchen Freundes, frey von druͤckendem Kum⸗ 
mer, mit ganz ruhigem Gemuͤthe hingebracht habe, 
indem ich das, was mir der Himmel beſcheerte, mit 
Dankſagung genoß, und nicht mehr Ueberſtuß be⸗ 
gehrte; wenn ich es ganz durchgaͤngig vergleiche, 
ſag' ich, mit den vier Jahren, da mir's ſo gut 
ward, des ſuͤßen Umgangs mit dieſem Manne zu 
genießen: ſo iſts ein bloßer Rauch, nichts weiter, 
als eine dunkle freudenleere Nacht. Seit dem 
Tage, da ich ihn verlor: 
— quem tapa acerbumy 


ſemper honoratum (fic Di voluiftis) habebo, 
(Virg. Aeneid. lib. g.) 
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ſchleich' ich hinwelkend umher, und die Freuden 
ſelbſt, die ſich mir darbieten, anſtatt mich aufzu⸗ 
heitern, verdoppeln meinen Schmerz über ſeinen 
Verluſt. Wir gingen beſtaͤndig zur Hälfte: mich 
duͤnkt, ich raube ihm jetzt ſeinen Antheil. 
Nec fas effe ulla me voluptate hic frui 
Decreui, tantisper dum ille abeft meus particeps. 
(Ter. Heaur. Act. 1. Scen. 1.) 
Ich war dergeſtalt daran gewoͤhnt, uberall 
ſelbander zu ſeyn, daß mir deucht, ich ſey nur 
noch halb. 
Illam meae ſi partem ss tulit 
Maturior vis, quid moror altera, 
Nec carus aeque, nec fuperftes 
Integer? Ille dies vtramque ` 
Duxit ruinam. (Hot. Od. 17. J. 2) 
Bey jeder Handlung, bey jedem Gedanken 
finde ich Gelegenheit zu dieſer Klage, ſo, wie Er 
gethan haben würde, wenn er mich überlebt hätte: 
denn, fo wie er mich in jeder andern Wiſſenſchaſt 
und Tugend unendlich weit übertraf; fo that er's 
auch in der Pflicht der Freundſchaft. 
Quis deſiderio fir pudor aut modus 


Tam chari capitis. (For. Od. 14.1.1.) 
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— O mifero frater ademte mihi! 
Omnia tecum una petierunt gaudia noftra; 
Quae tuus in vita dulcis alebat amor: 
Tu mea, tu moriens fregiſti commoda frater, 
Tecum vnd tota eft noftra fepulta anima, 
Cuius ego interitu tota de mente fugatii 
Haec ftudia, atque omnes delicias animi. 
Alloquar? Audiero nunquam tua verba loquentem! 
Numquam ego te, vita frater amabilior, 5 
Adſpiciam pofthac? at certe ſemper amabo. 
| (Caruli. Eclog-63 er 66.) 

Aber laß uns ein wenig hören, was der Juͤng⸗ 
ling von ſechszehn Jahren zu ſagen hat. 

Weil ich gefunden habe, daß dieß Werk ſeitdem 
von ſolchen Menſchen, aus boͤſer Abſicht in den 
Druck gegeben worden, welche den Staat zu be— 
unruhigen und feine Verfaſſung zu ändern trach⸗ 


ten, ohne eben zu wiſſen, ob fie ſolche auch verbeſ— 


ſern moͤchten, und weil fie dieß Werk mit andern 
Schriften von ihrem eignen Machwerk zuſammen⸗ 
gemengt haben: ſo hab' ich mich eines andern be— 
ſonnen, und werde es hier nicht einruͤcken. Und 
damit das Andenken des Verfaſſers nicht bey dez 
nen darunter leide, welche ſeine Meynungen und 

Hand⸗ 
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Handlungen nicht in der Naͤhe gekannt haben: ſo 
berichte ich Ihnen, daß dieſe Materie von ihm 


ſchon in ſeinen Knabenjahren, gleichſam als zur 


bloßen Uebung, iſt bearbeitet worden, als eine 
Materie, die alltaͤglich genug, und ſchon in tauz 
fend Stellen in Büchern abgedroſchen worden. 
Ich zweifle im Geringſten nicht daran, daß er 
glaubte, was er ſchrieb, denn er war gewiſſenhaft 
genug, um ſelbſt im Scherz keine Unwahrheit zu 
ſagen. Dabey weiß ich noch, daß, wenn die Wahl 
bey ihm geſtanden hätte, er lieber zu Venedig als 
zu Sarlat geboren wäre; und zwar mit Recht. Er 
hatte aber einen andern Grundſatz unausloͤſchlich 
in ſeine Seele gepraͤgt: ſich den Geſetzen des Lan⸗ 
des, wo er geboren worden, zu unterwerfen, und 
ihnen treulich zu gehorchen. Es war kein beſſerer 
Buͤrger zu erdenken, oder der mehr die Ruhe ſei⸗ 
nes Landes wuͤnſchte, oder ein größerer Feind von 
den Friedensſtoͤrern und Neuerern feiner Zeit ges 
weſen waͤre. Er haͤtte viel lieber ſeine Kraͤfte an⸗ 
gewendet, das Feuer zu loͤſchen, als es weiter an⸗ 
zufachen. Er hatte ſeinen Geiſt nach dem Muſter 
andrer Jahrhunderte, als des gegentwärtigen, ges 
bildet. — Mfo, will ich, anſtatt jenes eruſthaf⸗ 
Montaigne ar B. C 
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ten Werkes, ein andres einrücken, das zwar ein 
Produkt von eben den juͤngern Jahren dieſes edlen 


Mannes iſt; aber froͤhlicher und frohern Inhalts. 
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Neun und zwanzig Sonnette von Stephan 
de la Boetie; an Madame de Gram⸗ 
mont, Comteſſe de Guiſe. 


Madame, ich lege Ihnen Nichts von dem Mei⸗ 
nigen dar; theils, weil ich Nichts habe, das nicht 
bereits Ihnen gehoͤre; theils, weil ich Nichts darun⸗ 
ter finde, das Ihrer wuͤrdig ſey. Aber ich ſinde 
es meinem Wunſche gemäß, daß die folgenden 
Verſe, überall, wo man ſolche antrift, Ihren 
Namen an der Stirne tragen moͤchten; wegen der 
Ehre, die es denſelben bringen muß, unter dem 
Schutze der erhabnen Coriſanda d'Andoins in der 
Welt zu erſcheinen. Dieſe Zueignung ſchien mir, 
Ihnen zu gebuͤren, weil Frankreich wenige Da⸗ 
men aufzuweiſen hat, welche richtiger uͤber die 
Dichtkunſt urtheilen, und fih ihrer mit ſolcher 
Wirkung zu bedienen wiſſen; und ferner, weil ich 
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keine kenne, die ihr fo viel Leben und Seele zu ges 
ben verſtuͤnde, als Sie, durch die ſchoͤnen und 


8 u “ 
reichen Accorde, womit, unter einer Million anz 


derer Schönheiten, die Natur Sie beſchenkt hat. 
Dieſe Verſe, Gnaͤdige Frau, verdienen, daß Sie 
ſolche gütig aufnehmen; denn Sie werden mit mir 
daruͤber einverſtanden ſeyn, daß noch keine aus 
Gafconien gekommen find, die mehr Erfindung, 
mehr ſchoͤne Wendungen haͤtten, und von einer 
reichern Einbildungskraft zeugten. Auch bitte ich 
Sie, Gnaͤdige Frau, daruͤber nicht ungnaͤdig zu 
werden, daß Sie nur den Ueberreſt von demjeni⸗ 
gen erhalten, was ich bereits vorlaͤngſt unter dem 
Namen des Herrn de Foix, Ihres edlen Verz 
wandten, habe drucken lafen. Denn, wirklich! 
dieſe hier haben, ich weiß nicht wie viel, mehr 
Leben und Feuer: weil er fie in einem Alter der 
bluͤhendſten Jugend machte, als er von der reinen 
Glut einer edlen Leidenſchaft, erwaͤrmt wurde, 
die ich Ihnen, Madame, einſt ganz leiſe ins Ohr 
anvertrauen werde. Die Uebrigen machte er zu 
einer Zeit, da er damit umging, fich zu vereheli⸗ 
chen, fuͤr ſeine Braut, und da er bereits, ich 
weiß nicht was für eine Kälte des lieben Eher 
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ſtandes fuͤhlte. Und ich bin einer von denen, 
welche dafuͤr halten, die Dichtkunſt erſcheine nie 
mit lieblichern Geſicht, als da, wo ſie in aller 
Freyheit ſpielen und taͤndeln kann. 


} 


Die hier folgenden neun und zwanzig Sonnette hat 
man in verſchiedenen Ausgaben ausgelaſſen. Ich ge⸗ 
flebe es, daß ich eben das gethan haben wurde, (in 
meinem, des Ueberſetzers, Alter macht man keine 
Ueberſetzung in Verſen mehr, wenn man nicht ſein gan⸗ 
zes Leben der Dichtkunſt hat weihen konnen) wenn ich 
nicht geglaubt hätte, es ſey meine Pflicht, bey dieſer 
Gelegenheit einen jungen Freund bey der Hand zu neh⸗ 
men und ihn dem Publikum vorzuſtellen, ſo, wie unge⸗ 
faͤhr Montaigne feinen Freund Boetius; den großen Abs 
ſtand der Jahre ausgenommen, welcher uͤber vierzig bes 
trägt, und auch mit dem Unterſchiede, daß Boetius feine 
Lebensbahn geendigt hatte, und mein junger Freund noch 
mit der Vorbereitung auf die Seinige befchäftigt iſt. 
Außer der Gerechtigkeit, die mir verbietet, von fremder 
Arbeit auch nur die Vermuthung zu erregen, ſie ſey die 
Meinige, habe ich auch andre, wie ich meyne, gute 
Gruͤnde, dieſen Ueberſetzer der Sonnette des Boetius, hier 
zu nennen, und, ſo viel an mir liegt, dem edlen Leſer zu 
empfehlen. Ich bin, ohne daß ich darauf verwieſen zu 
werden beduͤrfe, uͤberzeugt, daß weder mein Name eine 
ſolche Empfehlung wichtig machen, noch daß mein Urtheil 
über Talente, entſcheidend ſeyn konne: ſonſt würde ich 
meinen Namen gerne zu den Seinigen ſetzen. Doch halte 
ich auch die Nennung meines Namens ſelbſt bey dleſer 
Angelegenheit für uͤberſluͤßlg, weil ich, bey nicht gelaͤug⸗ 
neter Vorliebe zu dieſem jungen Manne, mich auf das 
unpartheyiſche Zeugniß ſeiner Lehrer, der Herren Pro⸗ 
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feſſoren in Jena, berufen darf, mit der Zuverſicht zu 
ihrer Menſchenfreundſchaft „ daß fie ſolches jedem, der 
Wahrheit und ihrer Einſicht gemaͤß, von ihm ablegen we 
den, der ſolches einzuziehen ſeine guten Urſachen haben 
mochte. Alfo fage ich hier bloß von ihm: Es ift ein juns 
ger Mann, Namens F. L. Hederich, der Sohn eines 
Pfarrers im Weimariſchen, der gegenwärtig in Jena ſtu⸗ 
dirt, und jetzt (1792) achtzehn oder neunzehn Jahre alt 
iſt. Er verlor feinen Vater früh, und gerieth dadurch, 
und andre Unfaͤlle, in gar nicht vortheilhafte Gluͤcksum⸗ 
ſtände. Die Natur aber ſchien dieſen Nachtheil ausglei⸗ 
chen zu wollen, indem fle ihn mit einem ſehr faͤhigen 
Kopfe begabte. Nie habe ich, um nur Ein Talent von 
ihm anzufuͤhren, mehr Leichtigkeit bey einem Menſchen 
angetroffen, fich fremde Sprachen, lebende oder todte, eis 
gen zu machen. Daß aber nicht allein Gedaͤchtnißwerk 
fein Fach fey, ſondern daß auch fein Geiſt mit Spekulatio⸗ 
nen ſich zu beſchaͤftigen große Faͤhigkeiten habe, davon 
meyne ich, werde ein Aufſatz, der ſich in dem allgemei⸗ 
nen Magazin fuͤr kritiſche und populaͤre Philoſo⸗ 
phie, herausgegeben vom Dr. Kosmann, ıten 
Bandes ateg Stuck, S. 61. u. f. befindet, zu einer 
Probe hinreichen. Hier ſind die Sonnette, ohne die ge⸗ 
ringſte weitere Anmerkung daruͤber, um keinen Kenner 
oder Nichtkenner, in ſeinem Urtheile vorzugreifen. 
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* * * Ë Sonnets. 
ur ee 


Pardon, amour, pardon, o Seigneur je te voue 


Le refte de mes ans, ma voix et mes escrits, 
Mes fanglots, mes fouspirs, mes larmes et mes criss 
; Rien, rien tenir d’auscun que de toy, je n'advoue, 

Helas! comment de moy ma fortune fe joue! 

De toy n'a pas long- temps, amour, je me fuis ris. 

Pay failly, je le voy, je me rends, je fuis pris. 
Jay trop gardé mon coeur, Fe je le defadvoue. 

Si j'ay pour le ‘garder retardé ta victoire, 

Ne len traitte plus mal, plus grande en eft ta gloire 

"Er fi du premier coup tu ne m’as abbatu, 

Penfe qu'un bon vainqueur et nay pour eftre grand, 

Son nouveau prifonnier, quand un coup il fe rend, 


U prife et Payme mieux, Pil a bien combattu. 


II. 
C'eft amour, c'eſt amour, ç'eft luy feul, je le fens; 
Mais le plus vif amour, la poiſon la plus forte, 


A qui onçq pauvre coeur ayt ouverte la porte. 
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Sonnette von Boetius. K 
L * 
Genade, Gnade! hier, o Sultan Amor, weihe 
Ich Dir der Tage Net, Dir meinen Kiel und Sang; 
Thraͤn' und Geſchluchz' und Klag’ und all des Herzens 
i Drang! 

Dir, und nur Dir leiſt' ich die Lehnspflicht ew'ger Treue. 

So trift mich endlich doch des loſen Schickſals Reihe? 
Ich ſpotte, Amor, Dein, noch iſt's nicht lang. 

Ich fehlt', ich ſeh's, ergeb mich, hier! nimm Kett' und 
Strang! 

Zu lang wahrt' ich mein Herz; jetzt hab' ich Leid und Reue. 
Sein Kommendant erſchwert' ich Dir des Siegs Lorbeere. 
Doch raͤche minder Dich, fo mehr haft Du def Ehre, 

Und wenn Dein erſter Sturm nicht gleich mich uͤber⸗ 

y modt; 
Denk, daß des Siegers Herz das groͤß're Thaten heben, 
Gefangne, die ſich gleich beym erſten Streich ergeben, 
Verachtend, um fo mehr den liebt, der tapfer focht. 


2. 

Die Liebe, die Liebe, fie ins, ich fühl? es, fie allein, 
Die reg'ſte lebendſte, der nie ein Gift geglichen, s 
Das in ein armes Herz je füß hinabgeſchlichen! 
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* mis un de fes traicts pergants. 
y af, traiets & carquois, et luy tout dans mes fens. 
Re. 
Encore u un mois e pas, que ma franchiſe eft morte. 
Que ce venin mortel dans mes veines j ie Pons; 
Et des ja j'ay perdu, et le coeur et le Sens 
Er quoy? fi cet amour à mefure croiſſoit, 
Qui en fi grand tourment dedans moy fe conçoit? 
O croiftz fi tu peut croiftre, et amande en croiffant, 
Tu te nourris de pleurs, des pleurs je te prometz, 


Et pour te refrefchir, des fouspirs pour jamais. 


Mais que le plus grand mal foit au moins en naiffant! 


+ 


III. 

C'eſt faict, mon coeur, quittons la liberté, 

Dequoi meshui ſerviroit la deffence, 

Que d'agrandir et la peine et l’oflence? 
Plus ne fuis fort, ainſy que j' ay efté. 
La raiſon fuſt un temps de mon cofté, 

Or revoltée elle veut que je penſe 

Qu'il faut ſervir, et prendre en récompenfe 
Qu'oncq d’un tel noeud nul ne fu arrefte, 


s S'il fe fauft rendre, alors il eft faifon, 
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Nicht einen Pfeil verſchoß der arge Gott der Pein. ë 
Er ganz mit Pfeil und Helm nimmt meine ens ie 
Noch keinen Mond iſt Ruh und Freyheit hingewichen, 
Hat dieſes Sterbegift die Denen mir durchſtrichen, 
Und ſchon iſt Sinn und Herz, ich ſelbſt bin nicht mehr 
| | mein. 
Und diefer Amor, wie? er wuͤchſe dann fo fort, 
Wie dieſer Wunden Schmerz, der fo mein Herz durchs 
À à bort ? 
So wachſe, wenn du kannſt, doch wachſend beß're dich. 
Du naͤhrſt von Thraͤnen dich; wohl! ſie verſprech ich dir, 
Und zu erfrifchen dich, dir Seufzer fuͤr und für, 
Der groͤßte Schmerz nur end' in ſeinem Anfang ſich! 


3. 


Es iſt vorbey, mein Herz, laß fahren Freyheit hin! 
Was hir es dir, noch länger widerſtreiten, 
Als dir noch größren Drang und Sturmlauf zu bereiten? 
Ich bin nicht mehr ſo ſtark als ich geweſen bin. 
Einſt war Vernunft noch meine Schutzgöttinn. 
Jetzt wider mich, ich fol, fo will fie mich bedeuten, 
Soll dienen, und, daß ſolch ein Band ſeit Zeiten 
Eupido nicht gewebt, mir's achten zum Gewinn, 
Zur Uebergabe, muß man einmal, iſts dann Zeit, 
C5 
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Qu on n'a plus devers ſoy la raifon. 
= e f 
Je voy qu'amour, fans que je Je deferve, 
Sans. ausçun droict, fe vient faifir de moy: 


E VS qu'encore il faut à ce grand toy; 


2 
Quand il a tort, que la raiſon luy ferve; 


IV. 


C'eftoit alors, quand les chaleurs paſſses, 
Le ſale automne aux cuves va foulant, 
Le raiſin gras deſſoubz le pied coulant, 
Que mes douleurs furent encommencées. 
Le paifan bat fes gerbes amaflees, 
Et aux caveaux fes bouillants muits roulant, 
Et des fruitiers fon automne croulant, 
Se vange lors des peines advencées. 
Seroit - ce point un prefage donné 
Que mon efpoir eft des- ja moiſſonné ? 
Non certes, non. Mais pour certain je penſe, 
J'’auray, fi bien à deviner j'entends, 
Si Pon peut rien pronoftiquer du temps, 


Quelque grand fruict de ma longue efperance, 


1 
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Wenn die Vernunft nicht mehr mit uns in Widerſtrelk É * 
Ich ſeh, Cupido nimmt, obſchoa ich's nicht verdien i 

Nimmt ohne Fug und Necht Beſitz von meinem Ich. 

Noch ſeh ich die Vernunft dazu, irrt jener ſich, z 
Dahin gebracht, daß fie dem großen Kaiſer diene. 


4 

Die bange Zeit der Schwuͤle war vergangen, - 
Wenn nun der ſchmutz'ge Herbſt in Kufen kelternd ſteht, 
Und unter feinem Fuß der Traube Saft, zergeht, 

Als meines Buſens Weh ſich angefangen. 

Wenn Dreſcher nun herab den Garbenſeegen langen, 
Brauſende Eimer man in weite Keller dreht, 
Kaum unter ſeinem Herbſt der Birnbaum aufrecht 


: ſteht/ 
Dann rächt der Landmann wohl den Schweis verbrannter 


Wangen. 
Bedeutete dieß nicht vielleicht, 
Daß meine Hofnung ſchon der Sichel zugebleicht? 
Nein, ſicher, nein] Doch glaub' ich traun! zu ſagen: 
Wenn meine Kunſt zu ahnden nicht betrügt, 
Wenn Cypripors Calender mir nicht luͤgt, 
Mein langes Hoffen wird noch feine Erndte tragen. 
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J'ay = fes yeux perçants; j'ay veu fa face claire: 


b (Nul ii ſans ſon dam ne regarde les dieux) 


Froid, fans coeur me laiſſa fon oeil victorieux, 
Tour eſtourdy du coup de fa forte lumiere. 
Comme un furpris de nuit aux, champs quand il esglaire 


Eftonné, fe palliſt fi la fleche des cieux 


Sifflant luy paſſe contre, et luy ſerre les nn 
Tl tremble, er veoir, tranſi, Jupiter en colere. f l 
Dy moy, Madame, au vray, dy moy, fi tes yeux vertz, 
Ne font pas ceux qu’on dit que l'amour tient couvertz? b 
Tu les avois, je croy, la fois que je vay veue; 
Au moins il me foúvient, qu'il me fuftjlors advis 
Qu’amour tour à un coup, quand premier je te vis, 


Desbanda deſſus moy, et fon arc, et fa vue. 


VI. 

Ce dict maint un de moy, de quoy fe plaint-il tant, 
Perdant fes ans meilleurs en choſe fi legieret 
Qu’a-il tant à crier, ſi encore il efpere? 

Et f’il n’efpere rien, pourquoy n'eft-il content? 


Quand j'eſtois libre et fain j'en difois bien autant. 
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5. 

Ich ſah's, ihr treffend Aug', ich ſah ſie im Geſichte 
Voll Götterglanzes. Wer fab Götter unverſehrt? 
Bleich, ohne Herz ließ mich ihr Blick, der fiegreich kehrt, 

Und ſchwindelnd mich der Stral von ihrem Sonnenlichte. 

Wie von der Nacht erhaſcht, wenn ziſchend in die Fichte 
Der Lüfte ſchnellſter Pfeil entgegenleuchtend fährt, 
Der Wandrer den zerſchnittnen Blick verkehrt, 

Und blaß zuruͤckebebt vor Zevſens Zorngerichte. 


O Du, Dein Jugendblick, die Hand auf's Herz gelegt, 
IPS nicht der Blick, wie ihn Cupido niederfchlägt ? 
Gewiß, er war's, als ich zuerſt Dich angeblicket. 
Zum mindſten faͤllt mir ein, es daͤuchte mich, 
Als ob in einem Nu, kaum ſah ich Dich, 
Der Gott auf mich den Blick und Bogen losge⸗ 
druͤcket. 


6. 
So mancher ſpricht: warum doch klagt er ſo? 
An eine Kleinigkeit des Lebens Flor zu ſetzen! 
Was hat er denn zu ſchreyn, kann Hofnung ihn ers 
gögen ? 
Und hoft er nichts, warum ift er nicht froh? 
Ich fagtel da ich frey noch war und jung, auch fo. 


Em, 


* 
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’ » De 
Mais certes celuy -la n'a la raifon entiere, 
4 2 
Ains a le coeur gafté de quelque rigueur fiere, 


S'il fe pg de ma plainte, et mon mal il n'entend, 


Amour tout à un coup de cent douleurs me point, 


a 
i 


Et puis l’on m'advertit que je ne crie point. k 
Si vain je ne fuis pas que mon mal j’agrandie  - 
A force de parler: f’on m’en peut exempter, 
Je quitte les ſonnetz, je dde le chanter, 
Qui me deffend le deuil, celuy- Ia me gueriſſe! 
A 
VII. 


Quant à chanter ton los, par ſois je m'adventure, 
Saus ofer ton grand nom dans mes verj exprimer, 
Sondant le moins profond de cettę large mer, 

Je tremble de m'y perdre, et aux rives m'aſſeure. 

Je crains en loüant mal, que je te face injure, 
Mais le peuple eftonné d’oüir tant t'eſtimer, 
Ardent de te cognoiftre, effaie à te nommer; 

Et cherchant ton ſainct nom ainfy a l’adventure; 


Esbloui n’attaint pas à veoir chofe fi claire, 
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Doch wahrlich! dieſer hat ſehr Unrecht, fo zu ſchwaͤtzen. 
Und fern, wurmt ihn mein Wurm, mein uebel rec 
zu ſchaͤtzen, r 
Hat er ein Herz, woraus das Mitgefühl entfloh! 
Seit Amors Hand mich ſchlug mit taufendfacher Pein, 
Seit dem ſoll ich, ſagt man, nicht weiter ſchreyn. 
Wie follt' ich auch des Herzens ſchwere Beulen 
Vergrößern durch Geſchwaͤ;? Wer davon frey mich 
ſpricht, 
Stracks laß ichs Lautenſpiel, ſtracks laß ichs Klinggedicht. 
Wer mir den Klaggeſang verbeüt, der mag mich heilen! 


7. 

Wenn je mein Reim es wagt, Dein Lob der Welt zu kuͤnden, 
Fern daß mein ſchuͤchtern Lied den großen Namen nennt, 
Suchts deinen flachſten Grund, Meer, das kein Ende 

| kennt, 

Und haͤlt am Ufer ſich, in dir nicht hinzuſchwinden! 

Du moͤchteſt, lobt' ich ſchlecht, Dich leicht entwuͤrdigt 

i finden. 
Das Volk indef, Dich fo verehrt zu fehn, geblendt, 
Das Dich zu kennen, Dich zu nennen brennt, 
Denkt, wie die Hehre heißt, durch Rathen zu ergruͤnden. 
Verblendet ſieht es nicht was heller als der Morgen. 
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Et ne te trouve point ce groffier populaire, 

Qui n'ayant qu'un moyen, ne voit pas celuy - IR: 
Ceſt que, f'il peut trier, la comparaifon faicre 
Des parfaictes du monde, une la plus Parfaicte, 


Lors, Pil a voix, qu'il crie hardiment: ja voyln! 


VIII. 


Quand viendra ce jour- la, que ton nom au vrai paſſe 
/ 


Par France, dans mes vers? combien et quantesfoy 


S'en empreſſe mon coeur, f’en demangent mes doits? 
Souvent dans mes efcrits de foy mesme il prend place, 
Malgré moy je v’efcris, malgré moi je r'efface. 

Quand Aftrée viendroit et la foy et le droit, 

Alors joyeux ton nom au monde fe rendroit, 

Ores c'eft à ce temps, que cacher il te face, 
C'eſt à ce temps maling une grande vergoigne 
Donc, Madame, tandis tu feras ma Dourdouigne 
x 
Toutesfois laiffe-moy, laiffe-noy ton nom mettre, 
Aye pitié du temps, fi au jour je te mets; 
Si le temps fe cognoit, lors je te le promets, 


Lors il fera doré, f’il le doit jamais eſtre. 


Dem 
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Dem ungeſchliffnen Blick bleibſt ewig Du verborgen. 
Ein Mittel iſt nur eins; das eine fieht es nie. 
Wird es das Vollkommne zum Vollkommenen addiren, 
Und das Vollkommenſte des Vollkommnen ſummiren, 

Keck ruf’ es alsdann, kann es rufen: das ift Sie! 


Wenn fliegt auf meinem Reim durch Galliens Revieren 
Dein Name doch? Wie er aus meiner Bruſt ſich draͤngt, 
So viel und oft, und ſich durch meine Finger zwaͤngt! 

Oft ſteht er da von ſelbſt auf dem Papiere. 

So ſchreib' ich ungern, was ich ungern dann radire. 
Wenn je, Aſtraͤa, dich die Welt zuruͤck empfängt, 
Dann wird? ein froher Schild ihr Name ausgehaͤngt. 

Jetzt noͤthigt ihn die Zeit, daß er ſich fill verliere. 

Def iſt, unſel'ge Zeit, dep ift dein Ruhm nicht fein, 
Doch du geliebteſte Dourdogne bleibeſt mein. 
Laß, laß es doch geſchehn, wenn dich die Feder 
nennet. 
Dich ruͤhre diefe Zeit, fel ich dich jetzt ans Licht. 
Oiebt eine goldne Zeit, dann glaub mit Zuverſicht, 
Sie wird die goldne ſeyn, ſobald fie fich erkennet. 
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IX. 

O entre tes bezures, que ta conſtance eft belle! 
C'eſt ce coeur afeuré , cé Courage conftant, 
C'eft parmy tes vertus, ce que Pon prife tant: 4 

Auf qu'eſt - il plus beau, qu'une ami fidelle 2 

Or ne charge donc rien de ta ſoeur infidelle, 

De Vefore ta foeur: elle va ſ'eſcartant 
Tousjours flotant mal ſeure en ſon coeur inconſtant. 

Voy-tu comme à leur gré les vents fe joüent d’eller 
Et ne te RES point pour droict de ton aisnage 
D’avoir desja choifi la conftance en partage. 

Mesme race porta l'amitié fonveraine 
Des bons jumeaux, desquels l’un à l’autre deſpart 


Du ciel er de l'enfer la moitié de fa part, 


Et l'amour diffamé de la trop belle Heleine. 


X. 

Je voy bien, ma Dourdouigne, encore humble tu vas: 
De re monftrer Gaſconne en France, tu as honte. 
Si du xuiſſeau de forgue, on fair Gres grand conte, 

Si a vil bien efté quelquefois auſſi bas. 


Vois - tu le petit Loir comme il hafte le past 
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: 9. 
An deiner Schöne wie it deine Treu fo ſchön! 
Du Haft der Tugenden fo viel; doch ohne Schranken 
Schaͤtzt man dies treue Herz, ſo feſt, ſo ohne Wanken. 
Kann treue Freundſchaft auch die Schönheit mehr erhoͤhn ? 
Veſoren laß alfo! fey deine Schweſter ſchön! 
Neid ihren Leichtſinn nicht! Sieh nur unſtaͤt fie 
i ſchwanken 
In ihrem Unbeſtand, und mit ſich ſelber zanken! 
Der Winde Spiel, ein Blatt, gedreht in luft'gen Höhn 
Und halte, daß du die Beſtaͤndigkeit erwaͤhlt, 
Als Recht der Erſtgeburt, die Wahl nicht fuͤr verfehlt? 
Aus einem Stamm entſproß die Freundſchaft jener 
X zweene, 
Wo eins halb im Olymp des andern Leben lebt, 
Und halb im Schattenreich, verſchlungen und verwebt; 
Und die verrufene zu reizende Helene. 


10. 

Mein Liebchen ſchmiegt fich noch in feine Niedrigkeit. 
„Soll die Gafconierin ſich ſchaamroth Frankreich zeigen?“ 
Wenn Volker von dem Quell Blanduſia's nicht ſchweigen, 

Auch klein und unbekannt war er wohl eine Zeit. 

Der kleinen Liguris, ſieh was ihr Fluͤgel leiht 

; 52 
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Comme des- ja parmy les plus grands il fe compte? 
Ca il marche foudain d'une courſe plus prompte 
Tour à cofté du Mince, et il ne f’en plaint past 
Un feul Olivier d'A Ent MI bord de Loire, 
Le faict courir plus brave et luy donne fa gloire, 
Laiffe, laiffe-moy faire. Et un jour ma Dourdouigne, 
si je devine bien, on te cognoiftra mieux: 


Et Garonne er le Rhone, er ces autres grands dieux 


En auront quelque envie, et poflible vergoigne. 


XI. 
Toy qui oys mes ſouſpirs, ne me fois. rigoureux, 
Si mes larmes à part toutes miennes je verfe, 
Si mon amour ne fuit en fa douleur diverfe 
Du Florentin tranſi les regrets Tangonfeitk, 
Ny de Catulle auſfy, le folaſtre amoureux, 
Qui le coeur de fa dame en chatouillant luy perce, 
Ny le ſgavant amour du migregeois Properce: 
Ils Rs pas pour moy, je n’aime pas pour eux 
Qui pourra fur auftruy fes douleurs limiter, 
Celuy pourra d’auftruy les plaintes imiter: 


Chafcun fent fon tourment, et fçai: ce qu'il endure: 
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Heißt fie nicht, Fuͤrſtin ſchon, die andern fich verneigen? 

Sieh, o wie königlich ins Meer hinab fie ſteigen, 
Dem Mincing zur Seit'! und ihm ift es fein Leid. 

Ein Lorbeerzweig vom Arn verpflanzt an ihr Geſtad, 

Macht kühner ihren Lauf, verherrlicht ihren Pfad. 

O laß mich, laß mich nur, und dann foll es geichehen, 
Daß man Dourdogne, Dich, mein Liebchen, beſſer kennt, 
Dann follen es von Neid, vielleicht von Shaam ents 

brennt, 


Rhon' und Garonn' und all die großen Götter ſehen. 


x 11, 
Der du mich ſeufzen hòrt, dich irr' es nicht, bitt ich, 
Behalt' ich meine Art zu weinen und zu ſcherzen; 
Thut meine Liebe nicht in ihren manchen Schmerzen, 
Dem Florentiner gleich, hinſterbend, außer fth; 
Noch auch Katullen gleich verliebt und zephyrlich, 
— Er kitzelt und durchbohrt zugleich der Mädchen 
Herzen — 
Noch gleich ihm, der gelehrt und nuͤchtern liebt, Properzen. 
Ich liebe nicht fúr fie, fie lieben nicht für mich. 
Kann man's, und ſchraͤnket man ſein Leid auf andre ein, 
Ich laß es ihnen gern, den andern nachzuſchrey'n. 
Ein jeder kennt fein Weh / und weiß, was ihn betruͤbet; 
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Chaſcun parla d'amour ainfi qu'il P'entendit. 
Je dis ce que mon coeur, ce que mon mal me dict, 


Que celuy ayme peu, qui ayme à la meſure. 


, 


XII. 


Quoy? qu'eſt - ce? 6 vers, 6 nues, ô l'orage! 
À point nommé, quand d'elle m’approchant 
Les bois, les monts, les baiſſes vois tranchane 

Sur moy d’agueft vous pouſſez voſtre rage. 

Ores mon coeur f’embrafe d'avantage, 

Allez, allez faire peur au marchant i 
Qui dans la mer les threfors va cherchant; 
« 

Ce n’eft ainfy, qu'on m'abbar le courage. 
Quand j'oy les vents, leur tempefte, et leurs cris, 
De leur malice en mon coeur je me ris. 

Me penſent- ils pour cela faire rendre? 
Faſſe le ciel du pire, er l'air auſſy: 
Je veux, je veux, et le declaire ainfy 


S'il fauft mourir, mourir comme Leandre, 
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Und ſpricht von Liebe fo, wie er's empfindt und faßt. 
Was mir mein Herz, mein Schmerz nicht eingiebt, iſt 
Bombaſt / 
Und der liebt wenig nur, der nur nach Sollen liebe. 


12. 


Was wollt ihr? wie? o Sauß, o Brauf, io Wetters 
z > flammen, 
Zu ihr will ich fo eben gehn. 
Und horch! im Hohlweg bruͤllt's, durchreiſſet's Wald 
x und Höhn. 
Verſtecket ftürzt auf mich all' eure Wut zuſammen. 


Ihr ſturzt umſonſt, ihr konnt nur mehr mein Herz ent⸗ 


Die Stunde ſchlaͤgt. 


flammen. 
Geht, geht! dem Kaufmann laßt, der Schaͤtz' und 
Gold zu ſpaͤhn, 
Das Meer durchkreuzet, ihm laßt eure Schrecken ſehn. 
Zu ſchrecken glaubt ihr mich, wie Kinder Ammen? 


Laͤrmt Windsbraut, flammt Gewolk, bricht Wetterſturm 
herein, 

Ha! ihres eitlen Zorns, ich lache ſein! 

Vergebens denken ſie, ich ſoll mich drein ergeben. 
Der Himmel falle ein, die Luft entzuͤnde ſich! 
Ich will, ich will, und fo erklar' ich mich, 

Leanders Tod, kann ich nicht länger leben. 
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XIII. 

Vous qui aymer encore ne fçavez, 

Ores m’oyant parler de mon Leandre, 

Ou jamais non; vous y devez apprendre, 
Sy rien de bon dans le coeur vous ee 
Il oza bien branlant fes bras lavez, 

Arme d'amour, contre l'eau fe deffendre ; 

Qui pour tribut la fille voulut prendre, 
Ayant le frere er le mouton fauvez. 


Un foir vaincu par les flots rigoureux, 
Voyant des-ja, ce vaillant amoureux, 

Que l'eau maiftreffe à fon plaifir le tourne; 
Parlant aux flots, leur jecta certe voix: 
Pardonnes-moy maintenant que j'y vedis, 


Et gardez-moy la mort quand je retourne, 


XIV. 
© coeur leger, 5 courage mal feur, 
Penfes - tu pie que ſouffrir je te puiſſe : 
O bonté creuze, 6 couverte malice, 
Traitre beauté, venimeufe douceur, 


Tu eftois donc toujours foeur de ta foeurt 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 57 


13. 

Ihr, die ihr noch nicht recht zu lieben wißt, 
Könut ihr mich unbelehrt euch das erzählen hören, 
Was mein Leander that, fo kann euch nichts belehren, 

Ob je in eurer Bruſt noch etwas Gutes iſt. 

Seht ihn geſchüttelt wie ſein Arm die Wogen mißt! 
Doch mit der Liebe Wehr wagt er der Fluth zu wehren. 
Zum Lohne hoft er mit dem Mädchen heimzukehren, 

Daß er des Schaafs und Bruders Retter ift. 
Einſt, Abends, als ihn ſchon die Wogen uͤbermocht, 
Herr uͤber ihn, indeß ſein Heldenbuſen kocht, 

Der Sturm mit wilder Luſt ihn waͤlzt im Meere: 
Er ſieht's, red't mit der Wog' und ruft dies leute 
Wort: 
Veeſchone mich nur jetzt bis hin an jenen Ort, 
Und ſpare mir den Tod, bis daß ich wiederkehre! 


14. 
D Herz von Rohr! o Wankelmuͤthigkeit! 
O Huld, o Reize, die, um zu vergiften, ruͤhren! ; 
O Schlangenfreundlichkeit! o Herz, das Ottern führen! 
Ich, denkſt du wohl, ertruͤge dich ſo weit? 
Konnt ich vergeſſen, daß ihr beide Schweſtern ſeid! 
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Et moy trop fimple il falloie que j'en fife 
L'eſſay fur moy? et que tard jenrendiffe 
Ton parler double et tes chants de chaffeur? 
Depuis le jour que Jay prins à V'aymet, 

J'eufé vaincu les vagues de la mer. — 
Ti Qu’eit-ce meshui que je pourrois attendre? 
Comment de toy pourrois-j'eftre content? 


Qui apprendra ton coeur’ d’efire conſtant, 


Puis que le mien ne le luy peut apprendrey 


XV. 
Ce n’eft pas moy que lon abuſe ainfy, 
Qu'a quelque enfant fes rufes on employe, 
Qui ma nul gouft! qui n'entend Arn qu'il . 
Je fçay aymer, je fçay hair auffy. 
Contente toy de m'avoir jusqu'icy 
Fermé les yeux, il eft temps que j'y voye: 
Et que meshuy, las et honteux je foye 
D'avoir mal mis mon temps et mon foucy. 
Oſerois - tu Saint ainſy traicté 
Parler à moy jamais de fermeté? { 


Tu prens plaifir à ma douleur eftresme: 


D 
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Und ich Einfältiger! an mir mußt ich's probiren ? 
An mir? und den Betrug erſt iitz“/ nicht eher ſpuͤren! 
Nicht deinen Lockgeſang und Doppelzuͤngigkeit! | 
Was bleibt mir noch, das ich erwarten kann 
Seit jener Zeit, als ich zu lieben dich begann, 
Der Zeit, wo ich dem Meer und feinen Wellen 


pochte? 
Wie kann ich, ſage mir, kann ich mich deiner freun? 
Wer iſt, wer lehrt dein Herz, getreu zu ſeyn, 


Wenn dich's das Meinige zu lehren nicht vermochte? 


15. 
Ich bin es nicht! bin nicht, dein Ball zu ſeyn, der 
Mann! 

Nur Kinder gaͤngle man an ſolchen Stricken, 

Die, was man ſagt, dazu finn: und geſchmackloß nicken! 
Denk, daß ich lieben, denk, daß ich auch haſſen kann! 
Lang gnug verbiendeteſt du mich, dir gnúge dran. 

O Schande, länger noch die Augen zuzudruͤcken! 

Zeit iſt es, voll von Schaam und muͤd in mich zu blicken, 
Daß ich mit ſo viel Zeit und Sorge nichts gewann. 

Und wagen wollteſt du's, und reden doch, 

Nachdem du ſo mit mir geſpielt, von Treue noch? 
Sterb' ich vor Schmerzen hin, das kitzelt dir die Sinne. 
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À 
Tu me deffends de fentir mon. tourment 
Et fi veux bien que je meure en t’aymant. 


Si je ne fens comment veux-tu que j’aymes 
+ 


XVI. i 


le day: je dict? Helas! l'ay-je fongé? 
Ou fi pour vray j'ay dict blafpheme telle? 
S’a fauce langue, il fauft que l'honneur d'elle 
De moy, par moy, deſſus moy ſoit véngé. 
Mon coeur chez toy, ô ma dame, eft logé: 
La donne-luy quelque géene nouvelle: 
Fais luy fouffrir quelque peine cruelle : 
Fais, fais-luy tout, hors luy donner congé. 
Or feras-tu (je le fçay) trop humaine, 
Et ne pourras longuement voir ma peine 
Mais un tel faict, faut-il qu'il fe pardonne? 
YA a 15 moins haut je me desdiray 


De mes ſonnetz, et me desmentiray: 


Pour ces deux faux, cinq cent vrais je t'en donne. 


PE 
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Und du verbeutſt mir noch, zu fühlen meine Pein, 
Wilt, mit dem Leben foll die Liebe mich entzweyn. 
Wenn ich nicht fühlen darf, wie willſt du, daß ich 


minne ? 


16, 


So Hätt? ich es geſagt? ſo hatt ich es gedacht? 
So iſt es wahr, daß ich ſie ach! geläftert hätte? 
Wohlauf, die Race dann, die ihre Ehre rette, 
Werd’ an mir felét, von mir, durch mich vollbracht! 
Mein Herz iſt ja bey Dir, Geliebte, Tag und Nacht. 
Beleg' es denn mit einer neuen Kette! 
Zerraͤdr' es, dehn' es auf dem Marterbrette! 
Thu, thu ihm alles, nur — thu es nicht in die Acht! 
Doch wirſt Du lange mich in meiner Pein 
Zu ſehn, das weiß ich, viel zu menſchlich ſeyn. 
Doch iſt nicht dieſe That zu groß, ſie zu verzeihen? 
Zum mindften fag’ ich mich von jenen Stanzen loß, 
Verlaͤugne ſie, und will für zween bloß, 
Die logen, Dir fuͤnfhundert wahre weihen. 


62 Montaigne Erſtes Buch. 
xu. ; 
Sy ma raifon en moy feft peu remettre, 
Sy recouvrer aftheure je me puis. 
Sy jay du fens, ſy plus homme je dus, 
Je r'en mercie, Ô bienheureufe lettre. 
Qui m’euft (helas) qui m’euft ſceu recognoiftre 
Lors qu'enragé vaincu de mes ennuys, 
En blafphemant ma dame je pourfuis? 
De loing, honteux, je te vis lors 8 
O fäincr papier, alors je me revins, 
Et devers toy devotement je vins. 
Je te donrois un autel pour ce faict. 
- Qu'on vift les traicts de cette main divine, 
Mais de les voir aucun homme n’eft digne, 


Ny moy auly, f’elle ne men euft faict. 


XVIII. 
J'eftois preft d'encourir pour jamais quelque blasme, 
De cholere eſchaufſè mon courage brusloir, 
Ma fole voix au gré de ma fureur branloit, 
Je deſpitois les dieux, er encore = dame ; 


Lors qu'elle de loing jette un brevet dans ma flamme. 


B 
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17: ; 
Hat die Bernunft nun wieder Platz genommen, 

Find' ich mich wieder, bin ich wieder mein / 

Fuͤhb ich mich wieder, bin ein Menſch von neu'n, 
Gebenedeiter Brief, das kannſt du mir zu frommen. 
Wer haͤtte mich mir ſelbſt gezeigt, als ich entglommen 

Von Wuth — mich druͤckte fo des Grames Centner⸗ 

ſtein — 

Mich hoch erfrechte, fie zu laͤſtern, ihr zu draͤun f 
Da ſah ich ſchaamroth dich, o Brief, von ferne kommen. 

Da gieng ich in mich ſelbſt, geheiligtes Papier! 

Und demuthsvoll kam ich entgegen dir. 

Fuͤr das, was du gethan, gebuͤhrt dir ein Altar. 
Von dieſer Goͤtterhand, o ſaͤhe man die Züge! 
Doch iſt kein Menſch, der fe zu ſehen tuͤge, 
Auch ich nicht, wenn ich nicht durch ſie deß wuͤrdig 
war. 


t 18, 

Für immer wår ich jetzt ein Spott, ein Ungeheuer. 
Von Grimm entloderte mein Muth in lichtem Brand. 
Die Zung', ein Donnerkeil in Zornes Hand, 

Sie ſprach den Göttern Hohn, Hohn der, die mir fo theuer 


Da warf ſie ein Brevet von weiten in mein Feuer, 
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Je le ſentis ſoudain comme il me rhabilloit, 


\ 


- * 
Qu’aufly -rôt devant luy ma fureur f'en alloit, 
! 


Qu'il me rendoit, vainqueur, en fa plafe mon ame, 
. 1 4 3 
Entre vous, qui de moy, ces merveilles oyez, 
Que me dicres vous delle? et je vous prie voyez, 
S'ainſy comme je fais, adorer je la dois? 
Quels miracles en moy, penfez-vous, qu'elle fafe 
De fon oeil tout puiſſant, ou d’un ray de fa face, 


LA 
Puis qu'en moy firent tant les traces de fes doigts? 
' 


XIX. 

Je tremblois devant elle, et attendois, tranſy, 
Pour venger mon forfaict quelque jufte fentence, 
A moy-mesme confent, du poids de mon ofence, 

Lors qu'elle me dict, va, je te prens à mercy. 

Que mon loz deformais par tout foit esclairey : 
Employe la tes ans: er fans plus, meshuy penfe 
D’enrichir de mon nom pat tes vers noftre France, 

Courre devers ra faute, et paye moy ainſy. 

Sus, donc ma plume, ‘il fauft, pour joïir de ma peine 
Courir par fa grandeur d’une plus large veine. 


Mais regarde à fon oeil, qu'il ne nous abandonne. 


Und 
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Und plötzlich fühlte ich, daß ich wich wiederfand; 
Daß vor ihm ſtracks des Bornes Raſen ſchwand, 
Die, Seele wiederkehrt' an das entrißne Steuer. 

Und nun die ihr von dieſen Wundern hört, 

Was feat ihr mir von ihr? Sprecht, euch beſchwört 
Mein Mund, muß ich ſie ſo verehren, als ich thu? 

Wie denkt ihr, was an mir fuͤr Wunderdinge 

Ein Allmachtlächeln, was ein Augenſtrahl vollbringe, 
Reicht ſchon allein ein Zug von ihrem Finger zu? 


19. 


Erwartend, zitternd ſtand ich vor ihr, außer mir. 
Wird ſie gemaͤß dem ſchreienden Verbrechen 
Dem Suͤnder jetzt ſein Endesurtheil ſprechen? 
Da ſagte ſie: geh, ich verzeihe dir. 
Mein Lob verkuͤndigen ſollt du dort, da und hier 
Dein Lebelang! Sollt mich mit meinem Namen raͤchen! 
Mein Frankreich ſeegne er in deinen Liederbächen } 
So buͤße deine Schuld, fo zahle mir dafuͤr! 
Auf dann, mein Kiel! ich muß der Strafe gleich ges 
: nießen, 
Zu ihrer Größe muß die Ader voller fließen. 
Doch, ſag' ich, laß nicht ab ihr Auge zu bewachen! 
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Sans fes yeux nos efprits fë mourroyent languiſſants, 


Tis nous ME le coeur, ils nous donnent le fens, 


Pour fe payer de moy, il N qu'elle me donne, 


2 
ne 


XX. A 


O vous, maudits fonnerz, vous qui printes l'audace 
De toucher à ma dame: ô malings et PRO 
Des Muſſes le reproche, et honte de mes vers: 

Si je vous feis jamais, fil Kult que je me face 

Ce tort de confeſſer vous tenir de ma race, 

Lors pour vous, les ruifeaux ne furent pas ouverts 

D' Apollon le doré, des Muſſes aux yeux verts; 
Mais vous recent naiſſants Tifiphone en leur place. 

Si j'ay oncq quelque part à la pofterire, 

Je veux que l’un er l’auftre en foit desherité. 

Et fi au feu vengeur des or je ne vous donne, 
C’eft pour vous diffamer; vivez chetifs, vivez, 
Vivez aux yeux de tous, de tour. honneur privez; 


Car c’eft pour vous punir, qu'ores je vous pardonne. 
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Denn ohw ihr Auge ſtirbt Muth / Leben, alles hin. 
Ihr Auge giebt uns Herz, giebt uns Gefuͤhl und 
Sinn. 
Sie muß uns leihn, um ſich bezahlt zu machen. 


20. 


O die ihr euch erfrecht, verworfene Sonnette 
Zu taſten Liebchen an. Weh uͤber euch und Ach! 
Der Muſen Fluch, und meiner Reime Schmach! 
Ich Hätte euch erzeugt? Muß ich's geſtehn? Ich hätte 
Euch Rabenfinder, euch aus Melpomenens Bette? 
So war fuͤr euch des goldnen Phoͤbus Bach 
Vergiftet und ſein Quell; die Muſe war nicht wach! 
Tiſiphone vielmehr bahr euch an ihrer Stätte, 
Wenn je ihr andern mir Unſterblichkeit erwerbt, 
So ſeyd ihr zwey hiemit verſtoßen und enterbt! 
Und wenn ich euch ſogleich nicht mit dem Feuer 
| topne 
So its; um euch zu ſchmaͤhn. Lebt niedrig, elend! 
geht / 
Lebt aller Welt ein Hohn, gebrandmarkt und geſchmaͤht! 
Nur euch zu ſtrafen iſt's, daß ich euch ſchone. 


E 2 


rn E E E 


] 
Montaigne Erſtes Buch. 
e 


* 


> ' * 
“ae n ayez plus cette envie 


Mon amour c'eſt le fil, au quel fe tient ma vie, 
Ainſy, me dict la fee „ainſy en Oeagrie 
Ene feit Meleagre à l'amour deftiné, 

Et alluma fa fouche à l'heure qu'il fuft ne, 
Et dict, toy et ce feu, -tenez vous compaignie. 


Elle le dict ainſy, er la fin ordonnée 


` Suyvit apres le fil de cette deftinde, 
La fouche (ce dict l’on) au feu fuſt confommée, 


Et des lors (grand miracle) en un mesme moment 
Y t + 
On veid tout à un coup, du nüſerable amant 


La vie et le tifon f’en aller en fumée, 


| 
| 


XXI. 
Quand tes yeux conquerants eftonné je regarde, 2 
J'y veoy dedans à clair tout mon efpoir efcripr, | 


J'y 'veois dedans amour luy -mesme qui me rit, 
Et m'y monftre mignard le bon heur qu'il me garde, 


Mais quand de te parler par fois je me hazarde, 


JE di 


* * 
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21. 
Nicht lieben mehr ſoll ich? O Freunde) drängt 
Nicht euren Freund! Laßt mich nach meinem Eigenſinne 
So leben, ſterben! Macht, daß Clotho anders ſpinne! 
Lieb' ift der Faden nur, woran mein Leben hängt. 
So ſagte mir die Fee. Und ſo empfängt 
Der Sohni Althän’s dort den Ruf zur Minne. 

Sie zündet an den Brand, mit feines Hauchs Beginne, 
Spricht: ende mit dem Brand, wie er mit dir aufaͤngt! 
So ſagte ſie, und des Erfolgs Verlauf i 
Druͤckt' ihrem Spruch des Schickſals Pitſchier auf, 

Den Brand, erzaͤhlet man, verzehreten die 
Flammen. 
Und — o der Wunderthat, in gleichem Augenblick! 
Sah man in einem Nu, o trauriges Geſchick! 
Verlöſchen ſtracks ihn und den Brand zufammen, 


* 


725 


In deinem Siegeraug', wenn ſich mein Auge ſpiegelt, 
Seh' ich mit goldner Schrift all meine Hofnung drinn, 
Seh' Amorn drinn, der mir, ein Laͤcheln um ſein 

Kinn, 
Mit ſͤßer Zaͤrtlichkeit mein ganzes Gluck entſiegelt. 
Wenn dann erweckter Muth die Lippen mir entriegelt, 
6 3 
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C'eſt lors que mon eſpoir deſſeiché fe tarit. 
Et d' advouer jamais rr oeil, qui me nourrir, 
D'un feul mot de faveur, cruelle, tu n'as garde, 
Sy tes yeux font pour moy; Of voy ce que je dy, 
Ce font ceux - la, fans plus à qui je me rendis. 
Mon Dieu, qu’elle querelle en toy mesme fe drege, 
Sy ta bouche et tés peur fe veulent desmentir! 


Mieux vaut, mon doux tourment, mieux vaut les departir 


Et que je prenne au mort de tes yeux la promeſſe. 


XXIII. 

Ce ſont tes yeux tranchants qui me font le courage, 
Je veoy faulter dedans la gaye liberté, 
Et mon petit archer, qui meine X fon cofte 

La belle gaillardiſe et le plaifix volage. 

Mais après, la rigueur de ton trifte langage 
Me monftre dans ton coeur la fiére honnefteré. 
Et condamné je veoy la dure chaftere, 

La gravement aſfiſe et la vertu fauvage: 
Ainſy mon temps divers par ces vagues ſe paſſe, 
Ores fon oeil m’appelle, or fa bouche me chaſſe. 


Helas, en c’eft eftrif, combien ay j'enduré! 
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Vertrocknend welkt alsdann all meine Hofnung hin, 
Weil, Graufame, den Blick, in dem ich web’ und bin, 
Auch nicht ein Wort der Gunſt aus deinem Mund verſie⸗ 


ME B 
' 3 


3 gelt. 
Doch weiſt du, was ich thu? Mich halt' ich, ſind 
Mir deine Augen bold, an fie geſchwind. 
Gott! warum müffen fie fih bey dir ſelbſt verklagen 
Die Augen und der Mund? Warum verläugnen fih? 
Du, meine füße Pein; zu trennen fie rath' ich. 


Dann halte ich beym Wort, was deine Augen fager, 


23. 
Die Sonne deines Aug's, Muth giebt fie meinem Herzer, 
Drinn ſeh ich Heiterkeit und Unbefangenheit. 
Mein kleiner Bogenſchuͤtz, am Arm die Munterkeit, 
Sitzt auch darinn, und ſcherzet mit den Scherzen. 
Doch bald kann mir ein Wort ben fhônen Himmel ſchwaͤr⸗ 
zen, 
> Zeigt mir in deiner Vruſt die ſtolze Ehrſamkeit; 
Die Keuſchheit, die verdammt, die Tugend, die bedraͤut, 
Sitzt unzugänglich da bey ernſten Kloſterkerzen. 
So hebt fich jetzt mein Herz / wenn es jetzt ſinkt ist jagt. 
Jetzt ruft ihr Auge den, den jetzt ihr Mund verjagt. 
Ach dieſen harten Kampf, wie lang’ muß ich ihn tragen! 
i E 
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Et puis qu'on penſe avoir d'amour quelque aſſeurance. 


Sans ceſſe fuies et jour à maſſeurer je penfe, 


E Pr — * 
-- Ny encore de mon mal, ne puis eftre affeuré, 
14 D B 3 k Pe 
sie. 
t aa 
XXIV. au 


Or, dis -je bien mon eſperance eſt morte. 
Or eft- ce faict de mon aiſe et mon bien, 
Mon mal eft clair: maintenant je veoy bien, 

Pay efpoufé la douleur que je porte. 

Tout me court fus, rien ne me reconforre, 
Tout m’abandonne et d’elle je n'ay rien, 
Si nen tousjours quelque nouveau fouftien, 

Qui rend ma peine et ma douleur plus forte, 
Ce que j'attends, c’eft un jour d'obtenir 
Quelques foufpirs des gents de l’advenir : 

Quelqu'un dira deſſus moy par pitié: 
Sa dame et luy nasquirent deſtinez, 


Egalement de mourir obftinez, 


L'un en rigueur et l’auftre en amitié, 
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un denkt man denn, man hat W 
So nag' ich Tag und Nacht an Vergewifferung, F 
Und kann von meinem Weh doch nichts gewiſſes 
> ſagen. 


Se 21. 


Nun iſt's gewiß. Ich feb bie letzte nt Triben, 
Hin iſt mein Glück. Hin iſt zufriedner Muth. 
Gebrochen iſt der Stab. Ich ſehe nur zu gut, 

Daß ich nichts thu, als mich an meinem Kummer weiden. 

Mich feindet alles an, und alles will mich meiden. 
Nichts tröftet mich. Indeß auch fie für mich nichts 

thut. 
Nur dann und wann ein Blick zu Lindrung meiner Glut. 

Auch der facht meinen Schmerz und ſchuͤret meine Leiden. 
Was mich noch tröſtet, iff, daß in der Afterwelt, 

Von Manchem mein Geſchick gewiß manch Ach! erhaͤlt. 
Ausrufen wird er dann voll Simpathie: 

Er, und die er geliebt, von dem Geſchick hienieden 

Zu gleichem Eigenſinn beſtimmt, verſchieden 


An purer Strenge er, an purer Freundſchaft fie, 


Es 
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Jay tant veſcu chetif, en ma langueur, 
0 3 4 Qu' or j'ay veu rompre et fuis Encore en vie, 
woa nes avant mes yeux ravie, 
Contre l'efcueil de fa fiére rigueur, 
Que er fervÿ de tant d'ans la longueur? 
Elle n’eft pas de ma peine affouvie : 
y Elle ren rid, et n'a point d'auſtre envie 
Que de tenir mon mal en ſa vigueur. 
Donques j’auray, mal’heureux en aymant 
Tousjours un coeur, tousjours nouveau tourment. 
Je me fens bien que j'en fuis hors d’haleine, 
Preft à laiſſer la vie ſoubs le faix: 
Qu’y feroic-on finon ce que je fais 2 


Piqué du mal, je m'obſtine en ma peine, 


XXVI. 

Puis qu’ainfy font me dures deftinées, 
J'en faouleray, fy je puis mon foucy. 
Sy j'ay du mal, elle le veut aufly, 

J’accompliray mes peines ordonnées. 


Nymphes des bois, qui avez, eftonnées 
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25. 
Zu lang hab' ich gelebt in Seufzern und in Zaͤhren, 

Daß ich — und uͤberlebe diefe Zeit — 

Der Hofnung letzten Reſt von meinen Augen weit 
Verſchlagen ſtranden feb an ihrer Strenge Scheeren. 
Was hilft es, daß fo lang all' diefe Leiden währen? 

Sie iſt noch nicht geſättigt durch mein Leid. 

Sie lacht im Herzen deß, und iſt bereit 
Die Wunden meiner Bruſt noch immerfort zu naͤhren, 

So werd' ich ſtets dann ungluͤckſelig ſeyn? 

In immer neuem Harm, in immer neuer Pein? 

Entkraͤftet fühl ich mich in tiefſter Herzenskammer. 

Ich bin der ſchweren Laſt zu unterliegen nah. 

Was ich thu, thaͤtet ihr wohl anders da? 

Vom Schmerz gereizt verſtock' ich mich in meinem 


Jammer. 


26. 


Weil mich das Schickſal dann mit ſolchen Wunden ſchlaͤ⸗ 
get, 
So will ich fättigen, kann ich, mein Leid. 
Hab' ich auch Schmerz; ſie iſt's, die ſo gebeut. 
Vollenden will ich das, was ſie mir auferleget. 


O ihr Dryaden, die fo großes Leid beweget, 


+ 3 
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De mes douleurs, je croy quelque mercy, 
2 ne = en se sig puis-je durer ainfy, 
Sy à mes maux Res ne font données 
# or Y te une es m'efcoucer Pa, 


m se pour Dieu; ce qu’ores je devine, e 


À 


. = Le jour eſt pres que mes forces ja vaines 
Ne pourront plus fournir à mon tourment, 
C'eſt mon efpoir fy je meurs en aymant. 


7 E 
A donc, je croy, failliray-je à mes peines. 


L 


XXVII. 


Lors que laſſe eſt de me laſſer ma peine, 
Amour d'un bien mon mal refreſchiſſant, 
i Flate an cocur mort ma playe languiffant, 
Nourrit mon mal, er luy faict prendre haleine, 
Lors je — quelque eſperance vaine: 
1 
Mais auſſy coft ce dur tyran, fil fent 
Que mon efpoir fe renforce en croiffanr, 
j 


y Pour l'eftoufler, cent tourments il m’ameine, 


* 
£ 
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y — 
Ihr habt mit mir gewiß, ihr habt Mitleidenbeit. 
O denket ihr, daß es mein Herz / wird * 

Des Stilleſtands gegeben, länger tråget ? 


Wenn mir mein Schmerz den Weg zu eurem Ohr ge⸗ 


bahnt 
Hört bey den Göttern, hort, was meinem Geiſte 
EEE ſchwant. 
Die Stunde kömmt. Ich fühl in mir die Kraft vers 
ſiegen, 


Und jede Nahrung fehlt für meinen Harm. 
Dieß eine troftet mich, ich ſterbe liebewarm. 
So werd' ich dann dem Schmerz doch endlich unters 


liegen. 


27. 

Dann einmal wieder ſtaͤrkt mich Amor, wenn beklommen 
Mein Herz im Tode bricht, mich zu ermuͤden matt 
Der Schmerz iſt. Und das thut der wunden Bruſt ſo glatt! 


Doch naͤhrt's mein Weh, und laͤßt's zu friſchen Athem é 


kommen. 

Sobald von Hofnung nur ein Fuͤnkchen aufgeglommen, 
Laßt der Tyrann, merkt er, daß mehr noch als ein Blatt 
Der Hofnung duͤrrer Zweig getrieben hat, 


Sie zu erſticken, ſtracks noch tauſend Henker kommen. 


* 


Kra 


* 
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Encore tous frez: lors je me vais blasmant. 
D'avoir efté rebelle à mon tourment, 

Vive le mal, ô Dieux, qui me devore, 
Vive à fon gré mon tourment rigoureux. 


O bien - heureux, er bien - heureux encore 


Qui fans relafche eft tousjours malheureux. 


XXVIII. 
* 
Si contre amour je n'ay auſtre deffence 
Je m'en plaindray, mes vers le maudiront, 
Et aprés moy les roches rediront 
Le tort qu'il faict à ma dure conftance, 
Paris que de luy j’endure cette offence, 
Au moins tout haut, mes rhytmes le “diront, 
Et nos neveus, alors qu'ils me liront, 
En l'outrageant, m'en feront la vengeance. 
Ayant perdu tour Payſe que j'avois, 
Ce fera peu que de perdre ma voix. 
S'on fçait l'aigreur de mon trifte foucy, 
Et fuft celuy qui m'a faict cette playe, 


D en aura, pour fi dure coeur qu'il aye, 


Quelque pitié, mais non pas de mercy. 
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Und dann, dann bin ich ſelber mir ſo gram, 
Daß gegen meinen Schmerz ich noch die Waffen nahm. 
Der Schmerz, ihr Götter, o! der mich verzehrt, fol 
leben! 
Er lebe, wie er will, der graͤnzenloſe Schmerz! 
O dreymal, dreymal gluͤcklich ift ein Herz, 
Das Unglüd ſtets beſtürmt, und ohne nachzugeben, 


28. 


Kann ich denn Amorn nichts, ſonſt nichts entgegenhalten, 
So klag' ich, und mein Reim flucht ſeiner Tyranney, 
And dreyfach wiederhallt's die Felſeneinſiedley. 
Mein probefeſtes Herz ſo grauſam zu zerſpalten! 
Iſt er es, der nicht ruht, alſo mit mir zu ſchalten, 
So ſag' es wenigſtens mein Reim ſo laut und frey, 
Daß einſt die Enkel noch, hört man mein Klaggeſchrey, 
Sich keiner Schmaͤhung, die mich rächen kann, enthalten, 
Hab' ich verloren Muth und Ruhe ſchon, 
Ein kleines iſt's, verlier' ich auch den Ton. 
Man weiß die Laſt von meinen herben Leiden, 
Und wär? es der, der mir die Wunden ſchlug , 
Gewiß er konnte — und ſein Herz ift hart genug — 


Er konnte nicht umhin, ein wenig mit zu leiden. 


LE = 
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Ja reluifoic Ia benoilte journée 
Que la nature au Wengen devoit, 


Quand des threſors qu'elle te reſervoit 


= 


Sa grande clef te fuf abandonnée. I 


Fu prins la grace à roy feule ordonnée, . 


Tu pillas tant de beautez qu'elle avoir: 
Tant qu'elle, fiere, alors qu'elle te veoit 
En eft par fois elle mesme eftonnee. | 2 
Ta mein de prendre “enn fe contenta: 
Mais la nature encor te prefenta, 
Pour t'enrichir cette terre ou nous fommes. 
‚Tu n'en prins rien: mais en toy tu ten ris, 


* 
Te ſentant bien en avoir aſſez pris 


Pour eſtre icy royne du coeur des hommes. 


* 


r, 
# 
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8 29. ) 
Da an dem Pol herauf der ſchöͤne Morgen ruͤckte, 


Wo Schuldnerin Natur der Welt Dich dargebracht, 
Und zu den Schaͤtzen all, womit; fie Dich bedacht / 
Den großen Schluͤſſel Dir in Deine Hände druͤckte, 
Da nahmſt Du ihn, nur Dir beſtimmt. Ihr Fuͤllhorn 
: ſchmuͤckte 
Dich aus. Du pluͤnderteſt all ihrer Reize Macht, 
Daß ſelber die Natur, da ſie Dich jetzt betracht't, 
Dein Zauberreiz verblendet' und entzuͤckte. 
Doch endlich gnuͤgete, zu nehmen, Deiner Hand, 
Als die Natur noch dieſes Erdenland 
Dir zum Geſchenke bot, das wir bewohnen. 
Du ſchlugſt es aus. Doch bey Dir lachteſt Du. 
Du fuͤhlteſt, was Du haͤtteſt, reichte zu, 
In jeder Menſchenbruſt als Königinn zu thronen. 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Von der Maͤßigung. 


Gleichſam als ob unſre Berührung etwas An⸗ 
ſteckendes haͤtte, verderben wir durch unſer Be⸗ 
handeln ſolche Dinge, die an und für ſich ſelbſt, 
ſchoͤn und gut ſind. Wir koͤnnen die Tugend auf 
eine Art ergreifen, daß ſie dadurch fehlerhaft wird; 
wenn wir ſolche mit zu großer Hitze und zu hefti⸗ 
ger Gier umarmen. Diejenigen, welche ſagen, in 
der Tugend könne niemals ein Uebermaaß Statt 
finden, ſpielen mit Worten, und erwaͤgen nicht, 
daß da keine Tugend mehr ift, wo ſich Uebermaaß 
befindet. ER 
Infani ſapiens nomen ferat, aegılıs iniqni, 
Ultra quam ‘fatis eft, virtutem fi petat ipſam: 
(Horat. L. I. Ep. 6.) 

ift eine feine Bemerkung der Philoſophie. Man 
kann ſowohl die Tugend übermäßig lieben, als fich 
ausſchweifend bey einer gerechten Handlung beneh⸗ 
men. Muf diefe Behutſamkeit zielt die Schrift, 
wenn ſie ſagt: „ſeyd nicht weiſer, als ſich gebuͤhrt, 
ſondern ſeyd weiſe mit Zucht!“ Ich habe an ei⸗ 
nem Großen erlebt, daß er die Ehre ſeiner Reli⸗ 
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sion dadurch verkleinerte, daß er, Über alle Bey⸗ 
ſpiele von Perſonen ſeines Standes hinaus, ſich 
religiös bezeigte. Ich liebe die gemäßigten Natu⸗ 
ren, welche die Mittelſtraße halten. Wenn mich 
auch die Unmaͤßigkeit, ſelbſt im Guten, nicht in 
Harniſch bringt: fo fegt fie mich doch in Erſtau⸗ 
nen und macht mich irre über den Namen, den ich 
ihr geben ſoll. Weder die Mutter des Pauſanias, 
welche den erſten Wink gab, und den erſten Stein 
zum Tode ihres Sohnes herbeybrachte; noch der 
Dietator Poſthumius, welcher den ſeinigen hin⸗ 
richten ließ, den die Hitze der Jugend ſo gluͤcklich 
hingeriſſen hatte, ein wenig aus ſeinem Glieds her⸗ 
vorzutreten, ſcheinen mir ſo gerecht, als auffallend. 
Und ich moͤchte eine ſo wilde und eine ſo theuer er⸗ 
kaufte Tugend weder anrathen noch nachahmen. 
Der Schuͤtze, welcher uͤber die Scheibe hinſchießt, 
fehlt eben ſo wohl, als der, welcher zu kurz ſchießt. 
Und die Augen werden mir eben ſo wohl geblendet, 
wenn ich ploͤtzlich in ein helles Licht ſehe, als in 
eine große Dunkelheit. Callicles ſagt beym Plato: 
die aͤußerſte Graͤnze der Philoſophie ſey nachtheilig, 
und raͤth an, ſich nicht tiefer hinein zu wagen, als 
fo fern fie Nutzen gewährt; mäßig getrieben fey fie 
F 2 
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angenehm und gefällig; am Ende aber mathe fie 
den Menſchen wild und unbaͤndig, zum Veraͤchter 
der Religion und der buͤrgerlichen Geſese; zum 
Feinde des geſelligen Umgangs; zum Feinde der 
menſchlichen Freuden; mache unfähig zur Berz 
waltung Öffentlicher Geſchaͤfte, oder dem Reben⸗ 
menſchen beyzuſtehn, oder ſich ſelbſt zu helfen: 
mache bloß geſchickt, ſich umſonſt naſenſtuͤbern zu 
lafen. Er hat Recht! denn ſobald ſie uͤbertrieben 
ift, legt fie unſre naturliche Freyheit in Sklaven⸗ 
ketten, und verleitet uns durch ihre laͤſtige Spitz⸗ 
findigkeit den ſchoͤnen, ebenen Weg zu verlaſſen, 
den vie Natur uns anweiſet. Es iſt nach allen 
Geſetzen erlaubt und recht, unſre Gattinn zu lie⸗ 
ben: gleichwohl hat die Theologie nöthig erachtet, 
dieſer Liebe einen Zaum anzulegen, und ſte in ge⸗ 
wiſſen Schranken zu halten. Wo ich nicht irre, ſo 
las ich einſt beym Sanct Thomas, in einer Stelle, 
wo er die Ehen im verbotenen Grade verdammt, 
unter andern angefuͤhrten Gruͤnden, auch dieſen: 
Es ſtehe zu befahren, die Neigung zu einer ſolchen 
Gattinn moͤchte unmaͤßig werden. Denn befaͤnde 
ſich dabey die eheliche Liebe ganz und voͤllig, wie 
ſich zieme, und man uͤberlade fie noch dazu mit 
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jener Liebe, die man der Blutsfreundinn schuldig, 
ſo ſey kein Zweifel, dieß Uebergewicht muͤſſe einen 
ſolchen Ehmann uber den Schlagbaum der Bers 
nunft hinaustreiben. 
Die Wiſſenſchaften, SE die menſchlichen 
Sitten anordnen, als z. B. die Theologie und Phi 
loſophie, befaſſen ſich mit allen Dingen. Keine 
Handlung, ſie ſey noch ſo verborgen oder geheim, 
kann ſich ihren Urtheilen und ihrer Gerichtsbarkeit 
entziehen. Wahre Lehrlinge find es, die ihre Frey⸗ 
heit verfechten. Die Weiblein laſſen nach Luſt und 
Belieben dem Buhlen ihre Heimlichkeiten erfahren; 
dem Arzte aber? ja, das verbietet die Schamhaf⸗ 
tigkeit. Ich will alſo, in ihren Namen, die Maͤn⸗ 
ner folgendes lehren, wenn es noch welche geben 
ſollte, die die Sache zu hitzig betreiben: naͤmlich, 
das Vergnuͤgen ſelbſt, das ſie im Erkaͤnntniß ihrer 
Frauen genießen, iſt verwerflich, wenn nicht Maͤ⸗ 
figung dabey beobachtet wird; und koͤnnen ſie in 
dieſer Sache eben fo wohl, als in einer unerlaub⸗ 
ten, durch Uebermaaß und Ausſchweifung in Feh⸗ 
ler verfallen. Dieſe unehrbaren Liebeserweiſe, zu 
denen uns die erſte Hitze in dieſem Spiele treibt, 
werden nicht bloß nur unanſtaͤndiger⸗ ſondern ſehr 
5 3 
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ſchaͤdlicher Weiſe, gegen unſre Weiber verwendet. 
Laß ſie doch wenigſtens von andrer Hand lernen, 
unverſchaͤmt ſeyn! Sie ſind immerdar willig genug 
zu unſern Beduͤrfniſſen. Ich habe mich dabey im⸗ 
mer an die natuͤrliche und einfache Anweiſung ge⸗ 
halten. 

Der Eheſtand iſt eine fromme heilige Verbin⸗ 
dung. Das ift der Grund, warum das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches man daraus zieht, ein bedaͤchtliches, 
ernſthaftes, und mit einiger Strenge vermiſchtes 
Vergnuͤgen ſeyn muß. Es muß eine gewiſſermaßen 
kluge und gewiſſenhofte Wolluſt ſeyn. Und, weil 
ihr Hauptzweck Erhaltung und Fortpflanzung iſt: 
ſo giebt es Einige, die es in Zweifel ziehen, ob, 
wann die Beſchaffung dieſes Endzwecks nicht zu hof⸗ 
fen iſt, als z. B. wenn ſchon die Frau uͤber die Jahre 
hinaus iſt, oder bereits ihre Buͤrde traͤgt, es er⸗ 
laubt fey, dann noch dieſen Beweis der Liebe zu 
begehren. Nach dem Plato waͤr' es ein Menſchen⸗ 
mord. Gewiſſe Nationen (unter andern die mu⸗ 
hamedaniſche) verabſcheuen die Vereinigung mit 
einer Frau, waͤhrend daß ſie hohen Leibes iſt. Ver⸗ 
ſchiedene andre beruͤhren keine Frau, ſo lang' ihr 
Roſenſtock bluͤht. Zenobia erlaubte ihrem Ehge⸗ 
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mal nur eine Umarmung, hernach enthielt fie ſich 
von ihm entfernt, die ganze Zeit, bis ſie entbun⸗ 
den worden; da fie ihm dann erſt wieder geſtattete, 
den Zweck der Fortpflanzung zu bezielen. Ein 
herrliches, großmuͤthiges Beyſpiel eines Ehebuͤnd⸗ 
niſſes! à 

Plato hat von einem Dichter, der auf. diefen 
Handel ſehr gierig und heißhungrig geweſen ſeyn 
mag, folgende Erzaͤhlung entlehnt: Jupiter ers 
kannte einſt ſeine Juno mit ſolcher Glut, daß er 
nicht Geduld genug hatte, fie zu ihrem Liebeslager 
zu fuͤhren; ſondern den harten Fußboden zum 
Thalamo erhob, und über der Freude alle die groz 
ßen und wichtigen Entſchluͤſſe vergaß, die er mit 
den uͤbrigen auf dem Olymp verſammelten Goͤt⸗ 
tern genommen hatte. Er ruͤhmte dabey, er habe 
ſie dießmal eben ſo entzuͤckend befunden, als da er 
ihr, ihren Aeltern unbewußt, das Erſtemal den 
Guͤrtel geloͤſet. l 

Die Könige von Perſien nahmen ihre Gemah⸗ 
linn mit in die Geſellſchaft, bey ihren Hoffeſten: 
wenn fie aber fühlten, daß der Wein anfing, fie 
zu erhitzen, und daß ſie die Wolluſt gar nicht mehr 
im’ Zügel halten koͤnnten, ſo ſchickten ſie ſolche zu⸗ 
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rück nach ihren Wohnungen im Innern des Palla⸗ 
ſtes; um ſie an ihren unmaͤßigen Begierden keinen 
Theil nehmen zu laſſen, und ließen dann, Statt ih⸗ 
rer, ſolche Weibsbilder herbey führen, denen fie 
nicht ſchuldig waren, mit Achtung zu begegnen. 
Alle Ergoͤtzungen und alle Befriedigungen herber⸗ 
gen nicht wohl zuſammen, bey aller Art Menſchen. 
Epaminondas hatte einen luͤderlichen Burſchen ins 
Gefaͤngniß werfen laſſen. Pelopidas bat ihn, ſol⸗ 
chen, ihm zu Gefallen, auf freyen Fuß ſetzen zu 
laſſen. Er ſchlug es ihm ab, verwilligte es aber 
einer ſeiner Dirnen, die ihn gleichfalls darum bat, 
und ſagte dabey: es ſey eine Gefaͤlligkeit, die man 
wohl einer Freundinn gewaͤhrte, ſie ſey aber unter 
der Wuͤrde eines Generals. Als Sophokles mit 
Perikles das Amt der Praͤtur verwaltete, und eben 
zufaͤlligerweiſe einen ſchoͤnen Knaben vorbeygehen 
ſahe, ſagte er zum Perikles: Ey! ſieh einmal den 
ſchoͤnen Knaben! — Das waͤre ſo Etwas, ant⸗ 
wortete Perikles, fuͤr Einen, der nicht Praͤtor 
wäre; denn ein Praͤtor muß nicht nur reine Hände, 
ſondern auch reine Augen haben. 

Der Kayſer Aelius Verus antwortete frites 
Gemahlinn, als fie fih darüber beſchwerte, daß 
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er andern Weibern nachginge: das tise aus 
Gewiſſensdrang; denn der Eheſtand fey eine Bez 
nennung von Ehre und Würde, und. hätte mit 
Taͤndeleyen und ſinnlichen Begierden nichts zu 
thun: und unſre Kirchengeſchichte hat uns das Au⸗ 
denken jener Frau in allen Ehren aufbewahrt, die 
ſich von ihrem Ehmann ſcheiden ließ, weil ſie ſeine 
unverſchaͤmten und häufigen Betaſtungen weder 
begünftigen noch dulden wollte. Kurz, es giebt 
keine, noch ſo erlaubte, Wolluſt, deren unmaͤßi⸗ 
ger Genuß uns nicht zum Vergehen angerechnet 
werden muͤßte. ; 

Ganz aufrichtig geſprochen aber, if der Menſch 
nicht ein armſeeliges Thier? Kaum ſteht es, in ſei⸗ 
nem natuͤrlichen Zuſtande, in ſeiner Macht, ein 
einziges Vergnuͤgen ganz und rein zu genießen! 
Und dabey giebt er ſich noch Muͤhe, ihrer, aus 
Ueberlegung, zu entbehren! als ob er noch nicht 
elend genug waͤre, wenn er ſein Elend nicht noch 
durch Kunſt und Nachſinnen vermehrte? 

Fortunae miſeras auximus arte vias, 

(Propert. 1 3. Eleg: 7.) 

Die menſchliche Weisheit giebt ſich die dumme 

Mühe, die Wolluſt nach Zahl und Suͤßigkeit zu 
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ben fender „die unfer Erbtheil ift; eben, wie fie 
fich mit aller Vorliebe beſchaͤftigt, ihre ganze Kunſt 
daran zu verſchwenden, die Uebel zuzuputzen, zu 
kaͤmmen und zu ſchminken, um fie uns weniger 
ſcheußlich zu machen. Waͤre ich Haupt einer Sekte 
geweſen, ich haͤtte einen natuͤrlichern Weg einge⸗ 
ſchlagen, ich will ſagen, einen wahrern, beque⸗ 
mern und heiligern, und haͤtte mich vielleicht maͤch⸗ 
tig genug gemacht, um ihn vorzuſchreiben. Ob⸗ 
gleich unſre geiſtlichen und leiblichen Aerzte, nach 
einem unter ſich gemachten Komplotte, keinen Weg 
zur Geneſung finden, noch Mittel gegen die Krank⸗ 
heiten der Seele oder des Leibes, als durch Qua⸗ 
len, Schmerzen und Leiden. Wachen, Faſten, 
Härne Kleidung, Verbannung in Wuͤſten und Eins 
ſiedeleyen, ewige Gefaͤngniſſe, Geißeln und andre 
Buͤßungen find des Endes eingeführt; aber unter 
ſolchen Umftänden, daß es wahre Leiden ſeyn, und 
herbe Bitterkeit bewirken ſollen. Wie einem Gallio, 
von dem man, als er auf die Inſel Lesbos ins 
Elend verwieſen worden, in Rom Nachricht er 
hielt, daß er ſich's dort ganz wohl ſeyn ließe, und 
daß, was man ihm als Strafe auferlegt haͤtte, 
zu ſeiner Bequemlichkeit gedeihe; weswegen man 
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denn einen andern Entſchluß faßte, und ihn heim⸗ 
zukommen befohlen, und bey ſeiner Frau in ſeinem 
Haufe zu wohnen, mit dem Beyfügen, fih da 
ruhig zu halten, um ja die Strafe ſo einzurichten, 
daß ihm ſolche ſchmerzte. Denn fuͤr denjenigen, 
dem das Faſten die Geſundheit ſtaͤrkte, und Hei⸗ 
terkeit gäbe, dem das Gift beffer ſchmeckte und 
befer bekaͤme, als Fleiſch? für den waͤre eg 
keine heilſame Arzney; fo wenig, als in der 
andern Arzneykunde ſolche Mediein Wirkung 
thut, die er mit Vergnuͤgen und Wohlgefallen 
einnimmt. Bitterkeit und Widerwille ſind Um⸗ 
ſtaͤnde, die zur Wirkung behuͤlflich ſind. Die Na⸗ 
tur, welche die Rhabarber als ein gewoͤhnliches 
Nahrungsmittel annaͤhme, wuͤrde ihre medicini⸗ 
ſche Kraft ſtoͤren. Es muß Etwas ſeyn, das un⸗ 
ſern Magen angreift, um ihn zu heilen; und hier 
hinkt die gemeine Regel, daß die Sachen nur durch 
entgegenſtehende Dinge geheilet werden. Denn 
ein Uebel heilet hier das andre. 

Dieſer Eindruck bezieht ſich auch ER 
auf jene fehr alte Meynung, da man dem Him⸗ 
mel und der Natur ſich durch Mord und Todſchlag 
angenehm zu machen dachte; welche Mepnung in 
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alen Religionen aufgenommen war. Noch zur 
Zeit unſrer Båter wuͤrgte Amurath, als er den 
Iſthmus eroberte, der Seele ſeines Vaters ſechs⸗ 
zehnhundert junge Griechen, damit dieß Blut als 
Reinigungsbad bey der Aus ſoͤhnung der Suͤnden 
des Verblichenen dienen moͤchte. Und in dieſen 
neuen Laͤndern, die man zu unſrer Zeit entdeckt 
hat, die, in Vergleichung mit den unſrigen, noch 
rein, unſchuldig und jungfraͤulich ſind, iſt der Ge⸗ 
brauch ſo ziemlich allgemein. Alle ihre Goͤtzen 
ſchluͤrfen Men ſchenblut, und es giebt dort manche 
Beyſpiele von Grauſamkeit. Man verbrennt die 
Menſchenopfer lebendig, und halb gebraten nimmt 
man ſie vom Kohlenhaufen weg, um ihnen Herz 
und Eingeweide aus dem Leibe zu reiſſen. Andre, 
beſonders Weiber, ſchindet man lebendig, und mit 
ihrer blutigen Haut bekleidet oder verlarvt man 
andre. Auch ſieht man nicht weniger Beyſpiele 
von Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit. Denn 
dieſe armen, zum Opfer erkieſete Menſchen, Greiſe, 
Weiber, Kinder, gehen einige Tage vorher ſelbſt 
herum, und betteln die Almoſen zuſammen, wo⸗ 
von die Koſten bey ihrer Opferung beſtritten werz 
den, und beym Schlachtaltare ſtellen fie fih ein, 
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ſingend und tanzend mit den uͤbrigen Aude⸗ 
ſenden. À ER 


Als die Abgeſandten des Königs von Mexiko 
dem Ferdinand Kortez die Größe ihres Herrn bez 
greiflich machen wollten, und ihm bereits erzaͤhlt 
hatten, er habe dreißig Fuͤrſten unter ſich, deren 
jeder Yunderttaufend Krieger auf die Beine brin 
gen koͤnnte, und daß er in der ſchoͤnſten und feſte⸗ 
ſten Stadt unterm Himmel feine Wohnung habe, 
ſo fuͤgten ſie noch hinzu: er habe jaͤhrlich funfzig⸗ 
tauſend Menſchen den Goͤttern zu opfern. Man 
ſagt wirklich, dieſer Koͤnig habe mit verſchiedenen 
großen benachbarten Voͤlkerſchaften Krieg unter⸗ 
halten, nicht bloß, um die Jugend des Landes zu 
üben, ſondern vornehmlich deswegen, damit er 
jene Opfer mit Kriegsgefangenen beſchicken koͤnne. 
Anderwaͤrts, in einem gewiſſen Marktflecken, opfers ` 
te man, um Sortez zu bewillkommen, fünfzig 
Menſchen auf Einmal. Laß mich noch dieſe Er⸗ 
zaͤhlung anfuͤhren: Nachdem einige von dieſen 
Voͤlkern vom Kortez geſchlagen worden, ſchickten 
ſie Abgeordnete an ihn, um zu kundſchaften und 
ihn um ſeine Freundſchaft zu bitten. Dieſe Both⸗ 
ſchafter uͤberbrachten dreyerley Gattungen von Gez 
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"chen auf folgende Weiſe: Herr, fagten fe, 
hier find fünf Sklaven! Bif Du ein ſtrenger Gott, 
und nähreſt Du Dich von Menſchenfleiſch und 
Blut, verzehre fie, und wir wollen Dir mehr herz 
bringen; biſt Du ein Gott von ſanftmuͤthigem 
Sinn, ſo ſind hier Federn und Raͤucherwerk, zum 
Geſchenk fuͤr Dich; biſt Du ein Menſch, ſo nimm 
dieß Gefluͤgel und dieſe Fruͤchte, die wir Dir 
uͤberbringen. - 


Dreißigſtes Kapitel. 
Von den Menſchenfreſſern. 


Als der Koͤnig Pyrrhus in Italien einbrach, und 
er die Ordnung des Heers, welches ihm die Ri- 
mer entgegen ſchickten, verkundſchaftet hatte, ſagte 
er: ich weiß nicht, was das fuͤr Barbaren ſeyn 
moͤgen! (die Griechen nannten alle fremde Natio⸗ 
nen Barbaren) denn die Stellung dieſes Heers, 
das ich da ſehe, iſt nichts weniger, als barbariſch. 
Ebendaſſelbe ſagten die Griechen von dem Heere, 
das Flaminius in ihr Land fuͤhrte; und Philippus, 
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als er das roͤmiſche Feldlaͤger von einer Anhöhe 
üͤberſah, das unter Publius Sulpitind Galba" in 
ſeinem Koͤnigreiche ſtand, ſagte: Ich merke wohl, 
man muß auf ſeiner Huth ſeyn, um ſich nicht von 
der gemeinen Sage verführen zu laſſen, ſondern 
nach Anleitung der Vernunft und vie nach Volks⸗ 
meynungen zu urtheilen. 


Ich habe lange Zeit her einen Menschen bey 
mir gehabt, der ſich zehn bis zwoͤlf Jahre in der 
andern Welt aufgehalten hat, welche zu unſrer 
Zeit entdeckt worden iſt: an dem Orte, wo Ville⸗ 
gaignon landete, und dem er den Namen Suͤd⸗ 
lands⸗Frankreich gab. Diefe Entdeckung eines 
ſehr großen Strich Landes ſcheint von aͤußerſter 
Wichtigkeit zu ſeyn. Ich weiß nicht, ob ich dafuͤr 
ſtehen moͤchte, daß man in der Zukunft nicht noch 
andre machen werde, weil ſich in dieſem Stuͤck ſo 
viele groͤßre Maͤnner, als Wir, geirrt haben. Ich 
fuͤrchte faſt, daß wir groͤßre Augen haben, als 
Magen; und daß unſre Neugierde weiter gehen 
moͤchte, als unſre Kraͤfte: Wir haſchen nach Allem, 
ergreifen aber nur Wind. 

Plato fuͤhrt den Solon erzaͤhlend ein, wie er 
von den Prieſtern der Stadt Sais in Egypten ver⸗ 
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nommen habe, daß ehedem und zwar noch vor der 
Suͤndfluth, eine große Inſel, Namens Atlantis 
vorhanden geweſen, gerade gegenuͤber der Muͤn⸗ 
dung von der Meerenge von Gibraltar, welche 
von groͤßerm Umfange geweſen, als Afien und 
Afrika zuſammengenommen, und daß die Könige 
dieſes Landes, die nicht nur dieſe Inſel beſeſſen, 
ſondern ſich auch ſo weit hin uͤber das feſte Land 
ausgedehnt, daß ſie in der Breite von Afrika bis 
in Egypten, und in der Laͤnge von Europa bis in 
Toſcana geherrſcht hätten, es unternommen, bis 
über Aſien zu reichen, und alle Nationen 'zu un⸗ 
terjochen, von den Ufern des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 


res an, bis hin zum ſchwarzen Meere, und zu die⸗ 


fem Ende durch Spanien, Gallien, Italien, bis 
nach Griechenland zogen, wo die Griechen fie aufs 
hielten. Nach einiger Zeit waͤren aber die Athenien⸗ 
fer und fie, ſamt ihrer Inſel, von der Suͤndfluth 
verſchlungen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß dieſe 
außerordentliche Verheerung des Waſſers, ganz 
ſonderbare Veraͤnderung unter den Wohnorten auf 
dieſer Erde angerichtet habe: wie man denn der 
Meynung if, daß das Meer Sicilien von Ita⸗ 


lien, 
Haec 
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Diſſiluiſſe ferunt cum protinus utraque tellus 


Haec loca vi quondam, er vafta convulfa ruina, 


Una foret, — (Virg. Aeneid. L. 3.) 


Cypern von Syrien und die Inſel Negropont 
vom feſten Lande Boͤotiens abgeriſſen, und an 
derwaͤrts wieder Laͤnder zuſammengefuͤgt haben 
ſoll, die getrennt waren, indem es die Vertiefun⸗ 
gen zwiſchen beiden mit Schlamm und Sande aus⸗ 
fuͤllte. 

— ſterilisque diu palus aptaque remis 

Vicinas vrbes alit, et graue ſentit aratrum. 

8 (Hor. de art, poet.) 

Dennoch hat es keinen großen Anſchein, daß 
diefe Inſel die neue Welt fep, welche wir kuͤrzlich 
entdeckt haben; denn ſie beruͤhrte gleichſam das 
ſpaniſche Land; und es waͤre eine unglaubliche 
Wirkung der Ueberſchwemmung, dieſe beiden Laͤn⸗ 
der, wie es der Fall doch wirklich iſt, auf ſo viele 
hundert Seemeilen von einander entfernt zu haz 
ben; uͤberdem noch, da unſre neuern Seereiſen⸗ 
den beynahe ſicher entdeckt haben, daß es keine 
Inſel, ſondern vielmehr feſtes Land ſey, das von 
einer Seite mit Oſtindien und von der andern 
Seite mit den Laͤndern unter beiden Polen zuſam⸗ 

Montaigne ar B. G 


# 


98 Montaigne Erſtes Buch. 


mel angt; oder, wenn ſie davon getrennt iſt: ſol⸗ 
ches nur durch eine ſo kleine Meerenge geſchiehet, 
daß ſie deswegen nicht verdient, eine Inſel zu 


heißen. Es ſcheint, daß es in dieſem großen Kör 


per, ſowohl wie in dem unſrigen, Bewegungen 
giebt, die theils natuͤrlich, theils fieberhaft ſind. 
Wenn ich auf die Wirkung achte, die mein Fluß, 
die Dordogne, unter meinen Augen, gegen das 
rechte Ufer ſeines Laufs thut, und daß er inner⸗ 
halb zwanzig Jahren ſo viel Land weggenommen, 
und von vielen Gebaͤuden den Grund weggeſpuͤ⸗ 
let hat; fo ſehe ich wohl, daß dabey eine ungez 
woͤhnliche Gewalt thaͤtig ſeyn muß. Denn waͤre 
das immer eben fo gegangen, oder ſollte es kuͤnf⸗ 
tig immer fo fortgehen: fo müßte es die ganze Ges 
ſtalt der Erde uͤbern Haufen werfen. Aber die 


WVaſſer nehmen Veränderungen an; zuweilen draͤn⸗ 


gen ſie nach einer Seite, zuweilen nach einer an⸗ 
dern, und zuweilen fließen ſie in ihrem Bette ruhig 
fort. Ich ſpreche nicht von ploͤtzlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen, deren Urſachen uns unter den Augen fie 
gen. In Medok, laͤngs der See, verliert mein 
Bruder, Herr d'Arſac, ein Landgut, welches von 
dem Sande vergraben wird, den das Meer nach 
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demſelben hin auswirft. Noch ragen einige Dach⸗ 
ſpitzen von Haͤuſern hervor. Seine Laͤndereyen 
find in magere Triften verwandelt: die Bewohner 
des Orts ſagen, das Meer draͤnge feit einiger Zeit 
fich dergeſtalt nach ihrer Seite zu, daß fie ſchon 
ein Paar Meilen Erdreich daruͤber verloren haben; 
der Flugſand iſt davon der Vorbote. Dieſer Flug⸗ 
oder Triebſand waͤlzt ſich in großen Haufen eine 
Viertelmeile vor dem Meere her, und gewinnt 
Land. 

Das andre Zeugniß aus dem Alterthume, wel 
ches man auf die Entdeckung der neuen Welt ans 
wenden well, findet man beym Ariſtoteles; wenn 
anders das Buͤchlein: von den unerhoͤrten Wun⸗ 
derbegebenheiten, wirklich von ihm iſt. Er erzaͤhlt 
darin: gewiſſe Carthaginenſer, die ſich aus der 
Meerenge von Gibraltar, mitten Über das atlau⸗ 
tiſche Meer hingewagt, haͤtten, nachdem ſie lange 
die See gehalten, endlich eine große fruchtbare In⸗ 
ſel entdeckt, die ganz mit Waldungen bewachſen, 
von großen tiefen Fluͤſſen durchſchnitten, und ſehr 
weit von allem feſten Lande entfernt geweſen; und 


. 


daß dieſe, und in der Folge noch andre, angelockt 


von der Guͤte und Fruchtbarkeit des Bodens, mit 
G 2 


ge °° Montaigne Erſtes Buch. 


Weibern und Kindern hingezogen waͤren, und an⸗ 
gefangen haͤtten, ſich anzubauen. Als die Her⸗ 
ren von Carthago geſehen, daß ihre Republik fich 
nach und nach entvoͤlkere, haben fie ausdrücklich, 
bey Lebensſtrafe verboten, daß irgend jemand 
mehr dahin auswandern ſollte. Sie haͤtten auch 
die vorigen Koloniſten von der Inſel verjagt, aus 
Furcht, wie man ſagt, ſie moͤchten ſich ſonſt mit 
der Zeit dergeſtalt vermehren, daß ſie ſelbſt von 
ihnen vertrieben, und ihr Staat verheert werden 
konnte. Dieſe ariſtoteliſche Erzählung paßt eben 
ſo wenig auf unſre neue Welt. Jener Mann, den 
ich bey mir hatte, war ein ſchlichter Menſch und 
ohne Ausbildung, welches eine geſchickte Eigen⸗ 
ſchaft iſt, ein glaubwürdiges Zeugniß abzulegen. 
Denn feine Leute beobachten wohl genauer, und 
merken auf mehr Dinge, aber ſie raiſoniren nach 
ihrer Weiſe; und um ihren Auslegungen Gewicht 
zu geben, konnen fie fich nicht entbrechen, ihre Erz 
zaͤhlung ein wenig zu drehen und zu wenden. Nie⸗ 
mals ſtellen ſie die Sachen ſo rein dar, wie ſie 
ſind; ſte beugen und verſchleyern ſie nach der Ge⸗ 
ſtalt, die ſie ihnen angeſehen haben, und um ih⸗ 
rem Urtheil ein Anſehen zu verſchaffen, und uns 
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demſelben beyfaͤllig zu machen ; leihen fie gerne, 
von diefer Seite, ihrer Materie ein wenig, verz 
groͤßern und verſchönern fie. Es erfordert entwe⸗ 
der einen ſehr zuverlaͤſſigen Mann, oder einen fo 
einfältigen, der nicht im Stande iſt, eine falſche 
Angabe zu ſchmieden, oder ihr Wahrſcheinlichkeit 
zu geben, auch von keiner Sache vorhin einge— 
nommen fep. Mein Mann war von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit. Ueberdem hat er mir auch, zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen, mehr als einen Seefahrer und 
Kaufmann gezeigt, die er auf ſeiner Reiſe gekannt 
hatte. Alſo begnuͤg' ich mich mit feiner Nachricht, 
ohne mich darum zu bekümmern „was die Como- 
graphen dazu ſagen. Wir haͤtten Topographen 
noͤthig, die uns eine genaue Beſchreibung von den 
Oertern gaͤben, die ſie geſehen haben. Aber kaum 
haben fie fo viel vor Uns voraus, daß fie Palaͤſtina 
gefehen haben, fo wollen fie auch das Privilegium 
geltend machen, uns von allen uͤbrigen Gegenden 
der Welt Etwas Neues erzaͤhlen zu duͤrfen. Ich 
wollte, ein jeder ſchriebe, was er wuͤßte, und zwar 
nur ſo viel, als er davon wuͤßte; nicht nur allein 
in Bezug auf Länderfunde: ſondern in Bezug auf 
alles überhaupt. Denn dieſer oder jener kann eine 
G 3 


102 Montaigne Erſtes Buch. 


beſondre Kenntniß oder Erfahrung haben, von ei⸗ 
nem Fluſſe, oder von einem Brunnen, der uͤbri⸗ 
gens nichts mehr weiß, als was Jedermann weiß. 
Gleichwohl wird er, um ſeinen Brocken an Mann 
zu bringen, uͤber die ganze Naturlehre ſchreiben. 
Aus dieſem Unweſen entſpringen manche und große 
Unbequemlichkeiten. 

Nun finde ich aber, um wieder auf meine Ma⸗ 
ferie einzulenken, daß, nach dem, was mir beriche 
tet iſt, man bey der Nation nichts wildes oder barz 
bariſches antrift, und weiter nichts daran ift, als 
daß Jedermann dasjenige barbariſch nennt, was 
nicht Sitte in ſeiner eignen Heimath iſt: wie wir 
dann wirklich auch keinen andern Maasſtab für 
Wahrheit und Vernunft haben, als Beyſpiele und 
Ideen von den Meynungen und Gewohnheiten, 
die wir taͤglich um uns herum hoͤren und ſehen: 
da iſt beſtaͤndig die vollkommne Religion, die beſte 
Staatsverfaſſung, der vernuͤnftigſte und hoͤchſt 
edle Sittenzuſtand aller Dinge. Die Menſchen in 
der neuen Welt find wild, in eben dem Verhaͤlt— 
nife, wie wir die Früchte wild nennen, welche die 
Natur von ſelbſt und nach ihrem eignen Fortſchritte 
hervorgebracht hat, unterdeſſen es im Grunde die⸗ 
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jenigen eigentlich find, die wir durch unſre Kuͤn⸗ 
ſteley vertelt und aus der gewöhnlichen Ordnung 
heransgeriſſen haben, welche wir fo nennen foll- 
ten. In jenen ſind die wahren und natürlichen 
. Kräfte und Eigenſchaften lebendiger und wirkſa⸗ 
mer, als in denen, welche wir herabgeſetzt haben, 
um ſie dem Vergnügen unſers verweichelten Ge⸗ 
ſchmacks genießbarer zu machen. ag 

Und gleichwohl findet fich in vielen ungekuͤnſtel⸗ 
ten Fruͤchten jenes Landes ein fehe feiner Gez 
ſchmack, ſelbſt fuͤr unſern Gaumen, Trotz den 
Fruͤchten, die wir mit vieler Sorgfalt erzielen. 
Es iſt nicht billig, daß die Kunſt die Ehre uͤber 
unſre große und maͤchtige Mutter Natur davon 
trage. Wir haben durch unſre Erfindungen die 
Schoͤnheit und den Reichthum ihrer Werke dergez 
ſtalt uͤberladen, daß ſie ganz unter der Laſt erliegt. 
Wir ſehen aber dagegen auch, daß allenthalben, 
wo ſie in ihrer Reinheit glaͤnzet, unſre eiteln und 
thoͤrigten Pfuſchereyen gar mächtig von ihr. bes 
ſchaͤmt werden. 


Et veniunt hederae fponte ſua melius, 

Surgit et in ſolis formoſior arbutus antris, 

Et volucres nulla dulcius arte canunt. 

(Prop. L. I. Eleg. 2.) 
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* Alle unſre Kraͤfte reichen nicht einmal hin, das 
Neft eines kleinen Voͤgeleins nachzumachen, weder 
in Anſehung ſeines Baues, noch ſeiner Schoͤnheit, 
noch der Eigenthuͤmlichkeit ſeines Gebrauchs. Nicht 
einmal das Gewebe einer veraͤchtlichen Spinne 
koͤnnen wir nachmachen! Alle Dinge / fast Plato, 
werden entweder durch die Natur, oder das Glück 
oder die Kunſt hervorgebracht. Die groͤßeſten und 
ſchoͤnſten durch eins von den beiden Erſten: die 
geringern und unvollkommnern durch die Letzte. 
Dieſe Voͤlker ſcheinen mir alſo nur inſofern barba⸗ 
riſch, als fie noch ſehr wenig Bildung von menfa 
lichem Witze empfangen haben, und noch ſehr nahe 
an die Unbefangenheit des rohen Urſtandes der 
Natur graͤnzen. Sie befolgen noch die natuͤrlichen 
Geſetze, und ſind durch die unſrigen noch wenig 
verderbt; ſondern in ſolcher Reinheit, daß mich es 
zuweilen unwillig macht, daß ihre Kenntniß nicht 
fruͤher zu uns gelangt ſey, zu einer Zeit, da noch 
Menſchen lebten, die beſſer daruͤber zu urtheilen 
gewußt haͤtten, als wir. 

Es thut mir Leid, daß Lykurg und Plato keine 
Kenntniß davon hatten; denn mich daͤucht, daß 
dasjenige, was wir durch die Erfahrung von je⸗ 
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nen Voͤlkern wiſſen, nicht nur alle Mahlereyen 
übertreſfe, womit die Dichtkunſt das goldne Zett⸗ 
alter aus geſchmüͤckt hat, nebſt allen den Erfindun⸗ 
gen, um einen gluͤcklichen Zuſtand der Menſchheit 
zu erdichten; ſondern ſelbſt die ſpekulativen Be⸗ 
griffe der Philoſophie und fogar ihre Wünſche. Die 
Philoſophen haben ſich keinen ſo reinen und ſo ein⸗ 
fachen Naturſinn vorſtellen koͤnnen, als wir aus 
der Erfahrung erſehen; und haben nicht glauben 
koͤnnen, daß unſre Geſellſchaft mit ſo wenig menſch⸗ 
licher Kunſt und Flickwerk beſtehen koͤnne. Es iſt 
eine Nation, wuͤrde ich zu Plato ſagen, unter der 
es keine Hofnung zum Handelsgewinn giebt, keine 
Bekanntſchaft mit der Gelehrſamkeit; keine Lehre 
von den Zahlen; keinen Namen fuͤr buͤrgerliche 
Obrigkeit, oder für Haͤupter des Staats; keine 
eingefuͤhrte Knechtſchaft; keinen Reichthum und 
keine Armuth; keine Kontrakte; keine Erbfolge; 
keine Theilung; keine andre Beſchaͤftigung als der 
Muße; kein Verhaͤltniß der Verwandfihaft, als 
der allgemeinen; keine Kleider; keinen Arkerbau; 
kein Metall; keinen Gebrauch des Weins, oder 
des Korns. Selbſt ſolche Worte, welche Luͤgen 
andeuten, oder Verrath, Falſchheit, Geiz, Miß⸗ 
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gunſt, Verlaͤumdung, Verzeihung, ſind bey ih⸗ 


nen unerhoͤrt. Wie weit entfernt von diefer Volle ` 


kommenheit würde er die Republik finden, welche 
er, nach feiner Einbildung, entwarf. 


Hos natura modos primum dedit, 


(Virg. Georg. Lib. 2.) 


Uebrigens leben ſie in einer ſehr angenehmen 
Gegend des Landes, unter einem ſehr gemaͤßigten 
Himmelsſtriche, fo, daß, wie mir meine Zeugen 
geſagt haben, es ſehr ſelten iſt, bey ihnen einen 
kranken Menſchen zu ſehen; und haben ſie mich 
verſichert, keinen vor Alter zitternden, triefaͤngi⸗ 
gen, zahnloſen oder gebuͤckt gehenden Menſchen 
geſehn zu haben. Sie haben ihre Wohnungen 
längs der Kuͤſte des Meeres und find auf der Seite 
des Landes von ſehr großen und hohen Gebirgen 
gedeckt: ſo, daß zwiſchen beiden eine Strecke von 
ungefähr funfzig Meilen Breite liegt. Sie Ha- 
ben großen Ueberfluß an Fiſchen und Gewilde, 
die gar keine Aehnlichkeit mit den unſrigen haben; 
und eſſen ſolche ohne andre Kuͤnſteley, als ſie gar 
zu machen. Der Erſte, der ein Pferd hinbrachte, 
ob er gleich bey vielen andern Reiſen Umgang mit 
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. 
ihnen gehabt hatte, erregte bey ihnen, durch feine A 
Neiterfigur, einen ſolchen Abſcheu, daß fie ihn 
mit Pfeilen erſchoſſen, bevor ſie ihn noch hatten 
erkennen koͤnnen. 

Ihre Gebaͤude ſind ſehr lang, und koͤnnen 
zwey bis dreyhundert Seelen faſſen ; fie find mit 
Rinde von großen Bäumen ausgefüttert, reichen 
an einer Seite bis auf die Erde, und fügen und 
halten ſich vermittelſt der Forſten an einander, ſo 
etwa, wie einige unſrer Scheuren, deren Dachung 
bis auf die Erde herabgeht, und einen Schirm ab⸗ 
giebt. Sie haben ein ſo hartes Holz, daß ſie 
daraus ihre Degen, und die Noſte, ihr Fleiſch zu 
braten, verfertigen. 

Ihre Betten machen ſie aus einem Gewebe von 
Baumwolle, und find ſolche unterm Dache aufge⸗ 
haͤngt, wie die Hangematten auf unſern Schiffen, 
und jeder hat ſein eignes; denn die Weiber ſchla⸗ 
fen von ihren Männern abgeſondert. Sie ſtehen 
mit Sonnenaufgang auf, und eſſen gleich nach. 
dem fe aufgeſtanden find, ihre Mahlzeit für den 
ganzen Tag, und hernach den Tag nicht wieder. 
Sie trinken dabey nicht, wie Suidas von einigen 
andern orientaliſchen Voͤlkern ſagt, welche außer 
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der Mahlzeit tranken. Sie trinken verſchiedene 
Male des Tages und reichlich. Ihr Getraͤnk wird 
aus gewiſſen Wurzeln zubereitet, und gleicht an 
Farbe unſerm hellrothen Weine. Sie trinfen es 
nicht anders als lauwarm. Dieſes Getraͤnk haͤlt 
fich nicht länger als zwey oder drey Tage. Es fallt 
ein wenig auf die Zunge, berauſcht gar nicht, iſt 
dem Magen dienſam, und oͤfnet denen den Leib, 
die nicht daran gewoͤhnt ſind. Wer aber daran 
gewoͤhnt iſt, fuͤr den iſt es ein angenehmes Ge⸗ 
traͤnk. | 

Statt des Brodts eſſen fie ein gewiſſes weißes 
Gewaͤchs, ungefähr dem mit Zucker eingemachten 
Koriander aͤhnlich. Ich habe davon verſucht; ſein 
Geſchmack ift zwar ſuͤß, aber ein wenig libberhaft. 

Der ganze Tag wird mit Tanzen zugebracht. 
Die Juͤngſten gehen mit Pfeil und Bogen auf die 
Jagd. Ein Theil der Weiber macht ſich damit zu 
ſchaffen, das Getraͤnke zu erwaͤrmen, worin ihre 
Hauptpflicht beſteht. Unter den aͤlteſten Maͤnnern 
iſt immer einer, der des Morgens, vor dem Eſſen, 
der ganzen Gemeinde in der Scheure vorpredigt, 
indem er von einem Ende bis zum andern umher⸗ 
geht, und eine und dieſelbe Sache oft wiederholt, 
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fo lange, bis er ganz herum iſt; C denn es ſind 
Gebaͤude, welche wohl hundert Fuß in der Laͤnge 
haben.) Er legt ihnen nur zwey Pflichten vor; 
die Tapferkeit gegen die Feinde und die Freund⸗ 
ſchaft gegen ihre Weiber. Er unterlaͤßt niemals 
den Hauptſatz oft zu wiederholen, daß man den 
Weibern dieſe Liebe ſchuldig ſey, weil ſolche ihnen 
ihren Trank ſchmackhaft zubereiten und lauwarm 
erhalten. Man ſieht an manchen Orten, und un⸗ 
ter andern auch bey mir, die Formen ihrer Bet⸗ 
ten, ihrer Schwerdter, ihrer hoͤlzernen Armbaͤn⸗ 
der, womit ſie im Gefecht die Fauſt decken, und 
große, an einem Ende ausgehoͤhlte Rohrſtaͤbe, 
durch deren Ton ſie bey ihren Taͤnzen Tackt halten. 
Sie ſind durchaus glatt geſchoren, und nehmen 
ſich den Bart viel reiner ab, als wir, obgleich 
ihre Scheermeſſer nur von Holz oder Stein ge⸗ 
macht ſind. Sie halten die Seele fuͤr unſterblich; 
und daß diejenigen, welche die Gunſt der Goͤtter 
erworben haben, in die Gegend des Himmels ver⸗ 
ſetzt werden, wo die Sonne aufgeht: die Verfluch⸗ 
ten aber in die Gegend des Niedergangs. 

Sie haben, ich weiß nicht was fuͤr eine Art von 
Prieſtern und Propheten, die ſich dem Volke ſehr 
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ſelten zeigen, und ihren Aufenthalt in den Gebir⸗ 
gen haben. Bey ihrer Ankunft ſtellt man große 
Feſte und Verſammlungen von verſchiedenen Doͤr⸗ 
fern an. (Ich habe ſchon geſagt, daß jede Scheure 
ein Dorf ausmacht. Sie liegen ungefahr eine halbe 
Meile weit von einander entfernt.) Dieſer Prophet 
redet zu ihnen in oͤffentlicher Verſammlung, indem 8 
er ſie zur Tugend und zu ihren Pflichten vermahnt. 
Allein ihre ganze Wiſſenſchaft der Moral enthaͤlt 
nur die beiden Artikel: Entſchloſſenheit im Kriege 
und Liebe zu ihren Weibern. Er prophezeiet ih⸗ 
nen auch zukünftige Dinge, und den Ausgang, den 
ſie von ihren Unternehmungen hoffen ſollen; raͤth 
zum Kriege, oder raͤth davon ab. Hierbey muß 
er aber wohl auf ſeiner Huth ſeyn; denn, wofern 
die Sachen anders ausfallen, als er geweiſſagt 
hat, und man wird ſeiner habhaft, ſo laͤuft er 
Gefahr, als ein falſcher Prophet verdammt und 
in Stuͤcken zerhauen zu werden. Aus dieſer Ur⸗ 
ſach laͤßt ſich auch keiner, dem es einmal mißgluͤckt 


iſt, wieder ſehen. 


Der Geiſt der Weiſſagung iſt eine Gabe Got⸗ 
tes; daher ihr Mißbrauch eine oͤffentliche Betruͤ⸗ 
gerey iſt, die beſtraft zu werden verdient. Bey 


* 
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den Seythen ſchmiedete man die Wahrſager, wenn 

fie falſche Dinge verkündige hatten, an Händen 
und Fuͤßen auf einen Wagen, den man mit Reiß⸗ 
holz bend, Omen davor ſpannte, und alfo verz 
brennen ließ. Solche Perſonen, welche Dinge ber 
handeln, die vom menſchlichen Verſtande und 
Kräften abhängen, find zu entſchuldigen, wenn 
fie nur thun, was fie vermögen, Jene Andern 
aber, die uns mit unverſchaͤmter Dreiſtigkeit von 
Wundergaben vorſchwatzen, die uͤber unſerm Ver⸗ 
ſtande liegen, ſollte man die nicht ſtrafen, wegen 
der Nichterfüllung ihres Verſprechens und wegen 
der Verwegenheit ihres Betrugs? 

Jene Voͤlker haben ihre Kriege mit den Natio⸗ 
nen, die hinter den Gebirgen, tiefer hin im feſten 
Lande, wohnen; gegen dieſe ziehen ſie aus ganz 
nackt, und ohne alle andre Waffen, als Bogen 
und Pfeile, oder Schwerdter von Holz, die an 
einem Ende zugeſpitzt ſind, wie das Eiſen an un⸗ 
ſern Spießen. i 

Man erſtaunt über die Hartnaͤckigkeit in ihren 
Gefechten, die ſich niemals ohne Blut und Mord 
endigen. Denn von Furcht und Flucht haben fie 
keinen Begrif. Ein jeder traͤgt zum Siegeszeichen 
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den Kopf des Feindes, den er getoͤdtet hat, und 
befeſtigt ſolchen am Eingange ſeiner Wohnung. 
Nachdem ſie eine ziemliche Zeitlang ihren Gefanz 
genen ſehr gut behandelt und ihm alle Bequem⸗ 
lichkeit verſchaft haben, die ſie nur erſinnen koͤn⸗ 
nen, beruft derjenige, in deſſen Gewalt er iſt, eine 
große Verſammlung von ſeinen Bekannten zuſam⸗ 
men. Er bindet an den einen Arm des Gefanges 
nen einen Strick, an deſſen anderm Ende er ihn 
feſt haͤlt, aber ſo weit von ſich entfernt, daß er 
von ihm nichts befürchten dürfe, und giebt dem 
liebſten unter ſeinen Freunden den andern Arm auf 
dieſelbige Art zu halten: und dieſe beiden richten 
ihn, in Gegenwart der ganzen Verſammlung, mit 
ihren Schwerdtern hin. Iſt das geſchehen, ſo roͤ⸗ 
ſten fie ihn und eſſen ihn in Gemeinſchaft, und 
ſchicken ihren abweſenden Freunden davon ihre 
Portionen. Dieß thun ſie nicht, wie man denkt, 
aus Hunger, wie wohl ehedem die Seythen; fon- 
dern es geſchieht, um eine heftige Rache anzudeu⸗ 
ten. Daß dem alſo ſey, erhellet aus folgendem: 
Als fie wahrgenommen hatten, daß die Portugie⸗ 
ſen, die ſich mit ihren Gegnern verbuͤndet hatten, 
ſich gegen ſie einer andern Todesart an ihnen be⸗ 
| dienten, 
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dienten, wenn ſie von ihnen gefangen wurden, die 
darin beſtand, daß ſie die armen Wichte bis an 
die Huͤften in die Erde gruben, und auf den Ober⸗ 
leib eine Menge Pfeile ſchoſſen, und darnach fie auf⸗ 
haͤngten: fo dachten fie, daß diefe Leute aus unſrer 
andern Welt, welche bey ihren Nachbarn den Saar 
men fo mancher Unthat ausgeſtreuet hätten, und 
welche viel groͤßre Meiſter in allen Arten von Bos⸗ 
heit waͤren, als ſie, nicht ohne ihre guten Urſachen 
dieſe Art von Rache uͤbten, und daß ſolche viel 
bittrer ſeyn muͤßte, als die ihrige; daher ſie dann 
anfingen, ihre alte Art fahren zu laſſen, um die⸗ 
ſer neuen portugieſiſchen Weiſe zu folgen. Es thut 
mir nicht leid, daß wir die barbariſchen Graͤuel 
bemerken, die bey einem ſolchen Verfahren veruͤbt 
werden, wohl aber aͤrgert es mich, daß, da wir ſo 
richtig über ihre Fehler urtheilen, wir über die unſri⸗ 
gen ſo blind ſind. Ich denke, es ſey weit aͤrgere Bar⸗ 
barey dabey, einen Menſchen lebendig zu freſſen, als 
todt zu freſſen; einen Körper durch Qualen und Mar⸗ 
tern zu zerfleiſchen, der noch alle ſeine Gefuͤhle hat, 
ihn bey langſamen Feuer zu braten, durch Hunde 
und Schweine zerreiſſen laſſen, (wie wir dergleichen 


nicht etwa bloß geleſen, ſondern noch erſt kuͤrzlich 
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geſehen haben, und das dazu nicht etwan unter 
alten Erbfeinden, ſondern unter Nachbarn und 
Bürgern eines und deſſelben Staates; und was 
das Aergſte if, unter dem Vorwande der Religion 
und der Rechtglaͤubigkeit!) als ihn zu braten und 
zu verzehren, wenn er des Lebens beraubt ifi. 
Chryſippus und Zenon, Stifter der ſtoiſchen 
Sekte, haben allerdings gemeynt, es ſey nichts 
Boͤſes dabey, wenn man fich des Fleiſches todter 
Menſchen zu allerley Nothdurft bediene, und auch 
zur Nahrung gebrauche: wie unfre Vorfahren in 
der Stadt Alexia thaten, als ſie von Caͤſar bela⸗ 
gert war, da ſie ſich entſchloſſen, die Hungersnoth 
waͤhrend der Belagerung durch die Leiber der Al— 
ten, der Weiber und andrer Perſonen auszuhal⸗ 
ten, die zur Wehr nicht zu gebrauchen waren. 


Vascones (fama eft) alimentis talibus uf 
2 * 
Produxere animas. 


(Juven. Sat. 15.) 


Und die Aerzte ſcheuen ſich nicht, ſolches fuͤr 
unſre Geſundheit zu allerley Gebrauch anzuwen⸗ 
den, und verordnen davon innerlich und aͤußerlich: 
aber eine fo verruchte Mepnung iſt doch noch nie⸗ 
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mals erhoͤrt, welche Verraͤtherey, Meineid, Ty⸗ 
ranney und Grauſamkeit rechtfertige, welches un— 
fere gemeinſten Fehler find. Wir mögen alſo jene 
Volker wohl, in Ruͤckſicht auf die Vorſchriften der 
Vernunft, Barbaren nennen, aber keinesweges 
in Ruͤckſicht auf uns ſelbſt, da wir ſie in allen Ar⸗ 
ten von Barbarey übertreffen. 

Ihr Krieg iſt edel und großmuͤthig, iſt eben ſo 
ſehr zu entſchuldigen, und enthaͤlt eben ſo viel 
Schoͤnes, als dieſe Krankheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts nur zulaſſen kann. Er entſteht bey ihnen 
aus keiner andern Urſach, als aus Begierde tapfer 
zu ſeyn. Sie führen keine Kriege, um neue Länder 
zu erobern; denn ſie genießen noch der natuͤrlichen 
Fruchtbarkeit des Landes, welche ihnen, ohne Ars 
beit, alles in ſolchem Ueberfluf darreicht, daß ih⸗ 
nen an Erweiterung ihrer Graͤnzen gar nichts ge⸗ 
legen iſt. Sie ſtehen auf dem gluͤcklichen Punkte, 
wo ſie nichts weiter begehren, als was die Natur 
unumgänglich erfodert: alles, was darüber hin- 
ausgeht, halten fie für unnuͤtz. Unter fich nennen 
ſich alle, die ungefaͤhr von gleichem Alter find, 
Brüder. Kinder heißt man die jüngern , und die 
aͤlteſten find Båter aller übrigen. Dieſe hinter⸗ 

ÿ à 
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laffen ihre freyen Beſitzungen der ganzen Gemeine 
zur Erbſchaft, ohne andern Rechtsanſpruch, als 
den, welchen die Natur ihren Gefchöpfen ertheilt, 
indem fie ſolche zur Welt bringt. Wenn ihre Nach⸗ 
barn uͤber die Gebirge kommen, um ſie anzufallen, 
und ſie uͤber ſolche den Sieg davon tragen, ſo iſt 
der Ueberwinderpreis der Ruhm und der Vorzug, 
daß fie. an Kraft und Tapferkeit Meiſter geblieben 
ſind. Denn mit den Guͤtern der Beſiegten haben 
ſie weiter nichts zu ſchaffen, die Ueberwundenen 
kehren heim in ihr Land, wo ſie keinen Mangel an 
den Dingen haben, deren ſie beduͤrfen, auch kei⸗ 
nen Mangel an der großen Gluͤckſeligkeit, ihrer 
gemaͤchlichen Lage mit Zufriedenheit zu genießen. 
Die Sieger machen es eben ſo. Von ihren Ge⸗ 
fangenen fodern fie kein anderes Loͤſegeld, als das 
Geſtaͤndniß, daß ſie uͤberwunden ſind: aber in ei⸗ 
nem ganzen Jahrhunderte findet man nicht Einen, 
der nicht lieber den Tod unterginge, als, durch 
Mienen oder Worte, der Groͤße ſeines unuͤberwind⸗ 
lichen Muthes das Geringſte zu vergeben. Man 
hat welche darunter geſehen, welche fich lieber bas 
ben toͤdten und freſſen laſſen wollen, als nur die 
kleinſte Bitte um Verſchonung zu thun. Man be⸗ 
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handelt ſie ſehr wohl, damit ihnen das Leben um 
fo lieber werde, und man unterhält fie gewoͤhnlich 
mit den Drohungen ihres bevorſtehenden Todes, 
mit den Qualen, die ſie dabey ausſtehen werden, 
mit den Zuruͤſtungen, die dazu gemacht werden, 
mit dem Abhauen ihrer Gliedmaßen und mit dem 
Schmauſe, den man auf ihre Koſten geben werde. 
Alles das thut man bloß in der Abſicht, um ihnen 
nur ein zahmes Wort, oder ein Flehen zu entreif⸗ 
ſen, oder ihnen Luſt zu machen, zu entfliehen, um 
ſich in den Vortheil zu ſetzen, daß man ihnen Furcht 
eingejagt, und ihre Standhaftigkeit überwältigt 
habe. Denn, wenn man es recht genau nimmt, 
ſo iſt dieß der wahre Punkt, worin der wahre Sieg 
beſteht. 


— Victoria nulla eft, 
Quam quae confeflos animo, quoque fubjugar hoſtes. 


(Claud. de conſulatu Honerii.) 


Die Ungarn, eine fehr kriegeriſche Nation, vers 
folgten ehemals ihre Feinde nie weiter, als bis 
zum Entwafnen. Denn, wenn ſie ihnen das Ge⸗ 
ſtaͤndniß abgendͤthigt hatten, fie hielten fich für 
uͤberwunden: fo ließen fie ſolche, ohne ihnen wei⸗ 
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ter Leids zu thun, und ohne Loͤſegeld, frey ab⸗ 
ziehen, ausgenommen, daß fie ihnen hoͤchſtens 
das Verſprechen abnahmen, hinfort nicht mehr die 
Waffen gegen ſie zu fuͤhren. Wir gewinnen man⸗ 
chen Vortheil uͤber unſre Feinde, die nur erborgte 
Vortheile ſind, und uns nicht zugehoͤren. Es if 
eine, Eigenſchaft eines Laſttraͤgers, und nicht der 
Tapferkeit, kraͤftige Arme und Beine zu haben. 
Es iſt mit der Beſchaffenheit der Leibeskraͤfte, wie 
mit jeder todten Kraft eines Körpers: Es iſt ein 
Gluͤcksſtreich, unſern Gegner ſtolpern zu machen, 
und ihn durch die Strahlen der Sonne die Augen 
zu blenden; es iſt eine Anwendung der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die ein feiger und unnuͤtzer Kerl ler⸗ 
nen, und ein kundiger Fechtmeiſter werden 
kann. 

Der eigentliche Werth eines Mannes beruht 
auf ſeinem Herzen und ſeinem Willen; darin liegt 
ſeine wahre Ehre. Tapferkeit beſteht in Feſtigkeit, 
nicht der Schenkel oder der Faͤuſte, ſondern der 
Entſchlůſſe der Seele; ‘fie beſteht weder im Muthe 
unſers Streithengſtes, noch in der Guͤte unſrer 
Waffen, ſondern in uns ſelbſt. Derjenige, wel⸗ 
cher fällt, ohne daß fein Muth gedämpft if, 


Dreyßigſtes Kapitel. 119 


n ſucciderit, de genu pugnat; 
(Senec. de Provid) 

Bert wegen naher Todesgefahr nichts von feiner 
Faſſung verliert; wer noch, wenn er die Seele von 
fih haucht, feinen Feinden mit muthigen, veraͤcht⸗ 
lichen Blicken ins Angeſicht ſteht, der iſt gefällt, 
nicht durch uns, ſondern durchs Glück; er iſt ger 
toͤdtet, nicht uͤberwunden. Die Tapferſten find zu⸗ 
weilen die ungluͤcklichſten. Auch giebt es Nieder⸗ 
lagen, die des Triumphs ſo wuͤrdig ſind, als der 
Sieg immer ſeyn kann. Selbſt die vier Bruͤder⸗ 
Siege, die ſchoͤnſten, die jemals die Sonne mit 
angeſehen haben mag, die bey Salamin, bey 
Plateaͤ, bey Mykale und in Sicilien; wagten es 
nicht einmal, alle ihre Glorie zuſammengenommen 
der Glorie, wegen der Niederlage des Koͤnigs Leo⸗ 
nidas und der Seinigen, beym Paſſe der Thermo⸗ 
pylen, entgegen zu ſetzen. 

Wer eilte jemals mit mehr ruͤhmlicher Begierde 
zum Siege, als der Feldherr Iſcholas zur Nieder⸗ 
lage? Wer iſt mit mehr Ueberlegung und erfindri⸗ 
ſcher Klugheit auf ſeine Sicherheit bedacht gewe⸗ 
fen, als er auf ſeinen Verluſt? Ihm war aufge⸗ 
tragen / einen gewiſſen Paß im Peloponeſiſchen ges 

24 
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gen die Arkadier zu vertheidigen. Als dieß zu thun, 
wegen der Natur der Lage des Orts und der Un- 
gleichheit der Anzahl, ihm voͤllig unmöglich war, 
und er wohl einſah, daß alles, was ſich gegen den 
Feind ſtellte, nothwendigerweiſe bleiben muͤßte; 
auf der andern Seite aber es unter ſeiner eignen 
Wuͤrde und Groͤße, und unter des Lacedemoniſchen 
Namens hielt, ſeinen Auftrag nicht zu befolgen: 
fo wählte er zwiſchen dieſen beiden aͤußerſten Uebeln 
folgenden Mittelweg: die Juͤngſten und Staͤrkſten 
unter ſeinem Haufen ſonderte er aus und ſchickte 
ſie zuruͤck, um ihr Vaterland zu ſchirmen. Mit 
den übrigen, deren Abgang minder wichtig war, 
berathſchlagte er, dieſen Paß zu behaupten, und 
durch ihren Tod den Feinden den Durchzug ſo theuer 
zu verkaufen, als nur immer moͤglich; wie es denn 
auch geſchah. Denn, nachdem er bald darauf 
von den Arkadiern auf allen Seiten umringt wor⸗ 
den, fielen er und alle die Seinigen, nachdem ſie 
erſt unter den Feinden ein großes Blutbad ange⸗ 
richtet hatten, durch die Schaͤrfe des Schwerdtes. 
Waͤre nicht das ſchoͤnſte Siegeszeichen, das nur 
jemals Ueberwindern beſtimmt war, mit mehr 
Rechte dieſen Ueberwundenen zuzuſprechen? Der 
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wahre Sieg eniſteht aus dem Kampfe, nicht aus 
en Vortheilen. und die Ehre der Tapfer⸗ 


tenen. 


Um auf unfre Geſchichte zurück zu kommen; 
Es fehlt ſo viel daran, daß ſich dieſe Gefangenen, 
durch alles das, was man mit ihnen vornimmt, 
weichherzig machen laſſen ſollten, daß fie vielmehr, 
waͤhrend den zwey oder drey Monaten, da man 
ſie aufzubewahren pflegt, ganz muntern Geſichts 
umhergehn, und ihre Herren antreiben, ſie doch 
bald auf diefe Probe zu ſtellen; fie hoͤhnen fie aus; 
thun ihnen allen Schimpf an; werfen ihnen Feig⸗ 
heit vor, und wie manche Schlacht ſolche gegen 
die Ihrigen verlohren haͤtten. 


Ich beſitze einen Geſang, den ein Gefangener 
gemacht, worin ſich folgende Zuͤge befinden: 


Kommt herbey mit hellem Haufen, 
Kommt, gelüftet Euch mein Fleiſch! 
Wollt Ihr Eure Båter freien? 
Kommt, ſchmeckt deren Väter auch! 
Ha! ihr aller IFleiſch nährt mich ſchon lange! 
Muffeln, Adern, Zaſern und Gebein, 
$ 5 
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Sins aus ihrem Saft und Mark erzeuget. 
Darnach luͤſtet's Euch, Ihr dummen Hunde? 
Nun ſo nagt und freßt Eur eignes Mark. « 


Nehmt mir wieder, was ich Euren Vaͤtern nahm! 4 
1 


Dieſe Zuͤge riechen nach nichts weniger i als 


nach Barbarey. | 


Diejenigen, weiche fie in ihrem Sterben ſchil— 
dern, und zwar in dem Moment, wo man fie ab 
ſchlachtet, ſchildern den Gefangenen, wie er de⸗ 
nen, die ihn, toͤdten j ins Angeſicht ſpeyt, und ih⸗ 
nen Geſichter ſchneidet. Immer iſt ſo viel wahr, 
daß ſie bis an ihren letzten Athemzug nicht aufhoͤ⸗ 
ren, ihren Peinigern zu trotzen, und ihnen mit 
Mienen und Worten Hohn zu bieten. Man kann, 
ohne zu fügen, fagen: das heiße ich doch recht 
wilde Menſchen, in Vergleichung unfer! Denn, 
entweder ſind dieſe es, von einem Ende zum an⸗ 
dern, oder wir ſind's ſelbſt. Denn zwiſchen ihrer 
Bildung und der unſrigen iſt eine himmelweite 
Kluft. ; 

Bey ihnen haben die Männer mehr als Eine 
Frau, und zwar mehr oder weniger, nach dem 
Naaße ihres Ruhmes von Kriegstapferkeit. Es 


J 
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ift bey ihren Ehen eine vorzuͤglich ſchoͤne Sitte, daß 
eben die Eiferſucht, die unſre Weiber treibt, uns 
an dem freundſchaftlichen umgange mit andern 
Perſonen ihres Geſchlechts zu hindern, die ihrigen 
dahin bringt, ihnen dergleichen zu verſchaffen. 
Da fie vor allen Dingen fur die Ehre ihrer Maͤn⸗ 
ner beforgt find: fo geht ihre ganze Sorge darauf 
aus, und wenden ſie alles daran, ſo viele Geſpie— 
linnen zu bekommen, als nur immer moͤglich iſt, 
um ſo mehr, da darin ein Beweis von der Tugend 
ihres Ehemannes liegt. Unſre Weiber werden 
ſchreyen: Wunder über Wunder! Das iſts aber 
nicht! Es iſt nur eine beſondre Eheſtandstugend; 
aber freylich aus dem hoͤchſten Alterthume. Und 
in der Bibel legten Lea, Rahel, Sara und die 
Weiber Jakobs, ihren Maͤnnern ihre ſchoͤnen 
Maͤgde zu; und Livia befoͤrderte die Luͤſternheit 
und die Wuͤnſche Auguſts nach fremden Weibern; 
und die Gemalinn des Königs Dejotarus „Stra⸗ 
tonika, gab nicht nur ihrem Eheherrn eine von ihz 
ren ſchoͤnſten Putzjungfern zu ſeinem Willen her, 
ſondern erzog ihre Kinder mit der groͤßeſten Sorg⸗ 
falt, und war ihnen mit Nachdruck behuͤlflich, ih⸗ 
res Vaters Reich zu erben. Und damit man nicht 
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meyne, dieß alles ſey nur ſo eine einfaͤltige Sitte, 
aus Sklavenſinn, und nur ein Ueberbleibſel des 
alten Anſehns der Gewohnheit, ohne daß man 
daruber nachgedacht habe, und weil ihre Seelen fo 
klotzig wären, daß fie ſich daraus nicht loszuwin⸗ 
den vermöchten: fo muß ich wohl einige Züge von 
ihren Fähigkeiten anführen, 


Außer dem Gefange eines zum: Tode geführten 
Gefangenen, aus dem ich einige Züge angeführt 
habe, befiße ich auch noch ein Lied der Zärtlichkeit, 
welches ungefaͤhr ſo beginnt: 


Fleuch nicht, Schlange, ſchöne bunte Schlange, 
Bleib! daß meine Schweſter eine Zeichnung 
Nach der Schönheit Deiner Haut mir mache, 
Und nach der ein ſchönes Band fuͤr Cora, 
Meiner Jugendfreundinn, die ich liebe! 
So nennt jeder Dich die ſchoͤne Schlange. 
Preiſet auch Dich mehr, als andre Schlangen! 
Fleuch nicht, ſchöne Schlange; ſchöne Schlange, weile! 


Nun bin ich doch aber wohl ſo oft den Dichtern 


durchs Haus gelaufen, daß ich noch fo viel bepal- 


ten habe, in dieſem Liede webe eben kein Gedanke 
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eines Barbaren, ſondern, daß es ganz anafreons 
tiſch klinge. 

Ihre Sprache ift übrigens ſanft und von anges 
nehmen Klange, und hat Aehnlichkeiten mit den 
griechiſchen Endungen. Drey ehrliche Menſchen 
unter ihnen, (welchen es wohl nicht ahnen mag, 
wie theuer eines Tages ihrer Ruhe und ihrer Glücks 
ſeligkeit die Kenntniß unſrer verderbten Sitten zu 
ſtehen kommen, und die Bekanntſchaft mit uns 
ihren Untergang nach ſich ziehen werde, wie ich 
leider! vorausſetze, daß das ſo weit nicht mehr 
hin ſey,) die ungluͤcklich genug waren, ſich ins 
Netz der Neugier verlocken zu laſſen, und der An⸗ 
muth ihres Landes zu entſagen, um das unſre zu 
beſehen, kamen zu der Zeit nach Rouen, als der 
Koͤnig Charles IX ſich dort aufhielt. Der Koͤnig 
ſprach lange mit ihnen. Man zeigte ihnen unſre 
Art zu leben; unſre Pracht, die Einrichtung einer 
ſchoͤnen Stadt! Nachher befragte ſie jemand, um 
zu wiſſen, was fie für das Merkwuͤrdigſte befun⸗ 
den haͤtten? Sie antworteten, dreyerley Dinge; 
wovon ich das dritte „zu meinem Leidweſen! vers 
geſſen habe. Zwey davon aber ſind mir noch im 
Gedaͤchtniß geblieben. Erſtens, ſagten ſie, kaͤme 
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es ihnen ſehr wunderbar vor, daß ſo viele große 
Maͤnner, mit Haar aufm Kinne, dabey ſtark und 
bewafnet, die den König umgaben, (wahrſchein⸗ 
licherweiſe meynten fie die Schweizer- und die 
Leibwache, ) fich dazu bequemten, einem Kinde zu 
gehorſamen, und daß man nicht lieber einen von 
ihnen waͤhlte, zum Befehlen; zweytens (ſie haben 
in ihrer Sprache den Gebrauch, daß fie die Menz 
ſchen, Hälften des Einen von dem Andern nenz 
nen,) haͤtten ſie bemerkt, daß es bey uns Men⸗ 
ſchen gaͤbe, welche alle Dinge zur Bequemlichkeit 
im hoͤchſten Ueberfluß hätten, und daß ihre Haͤlf⸗ 
ten als arme, magre und verhungerte Geſchoͤpfe 
vor ihren Thuͤren bettelten, und koͤnnten ſie nicht 
begreifen, warum dieſe ſo armen Haͤlften eine 
ſolche Ungerechtigkeit geduldig truͤgen, und warum 
ſie die andern nicht bey der Kehle faßten, oder ihre 
Haͤuſer in Brand ſteckten! 

Ich habe eine ganze Weile mit Einem geſpro⸗ 
chen; zum Unglück aber hatte ich einen Dolmetſcher, 
der mich nur wenig verſtand, und deſſen Dumme 

heit nicht im Stande war, meine Gedanken zu fafz 
fen; fo, daß aus der Unterredung nicht viel herz 
auskam. Auf die Frage: was für Vortheil er von 
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der Oberſtelle habe, die er unter den Seinigen be— 
kleidete? (denn es war ein Kriegsoberſter, und 
unſre Matroſen nannten ihn König,) antwortete 
er mir: der Vortheil beſtaͤnde darin, daß er im 
Kriege voranginge. Wie viel Mann ihn im Kriege 
folgten? Da bezeichnete er mir einen gewiſſen Raum, 
um anzudeuten, es waͤren ungefaͤhr ſo viel, als 
darauf Platz hätten, welches wohl zwiſchen vier⸗ 
und fuͤnftauſend ſeyn mochten. Ob nach geendig⸗ 
tem Kriege ſein ganzes Anſehen erloſchen ſey? ver— 
ſetzte er: ſo viel bliebe ihm davon, daß, wenn er 
die Doͤrfer viſitirte, die unter ihm ſtuͤnden, man 
ihm die Wege durch ihre Waldungen bahnte, da⸗ 
mit er bequem hindurch kommen konne. Alles das 
iſt ſo uͤbel eben nicht, ſagt man; aber, was thuts? 
Sie tragen doch keine Beinkleider! 


Ein und dreyßigſtes Kapitel. 
Man muß nicht verwegen und dreiſt uͤber 
göttliche Anſtalten urtheilen. 


Der wahre Tummelplatz der Betrüger und ihre 
Krahmmaͤrkte ſind die unbekannten oder geheimen 


* 
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Wiſſenſchaften. Um fo mehr, weil 'erſtlich das 
Geheime dabey die Neugierde reizt, und zweytens, 
weil ſolche, als unſern gewoͤhnlichen Vernunftbe⸗ 
griffen nicht unterworfen, uns die Mittel beneh⸗ 
men, fie zu beſtreiten. Aus dieſer Urſach, ſagt 
Plato, if es viel leichter, über die Natur der Goͤt⸗ 
ter, als über die Natur der Menſchen etwas Bez 
friedigendes zu ſagen; denn die Unwiſſenheit des 
Zuhörers gewährt völlige Freyheit, und die unein⸗ 
geſchraͤnkteſte Bequemlichkeit, eine verborgene Ma⸗ 
terie zu handhaben. Daher kommt es, daß nichts 
ſo zuverſichtlich geglaubt wird, als das, wovon 
man am wenigſten weiß; und daß keine Leute zu⸗ 
verſichtlicher auftreten, als diejenigen, welche uns 
Maͤhrchen erzählen, wie die Alchymiſten, Aſtrolo⸗ 
gen, Wahrſager, Handgucker, Wunderdoktores, 
Geiſterſeher und id genus omne. An welche ich, 
wenn ich nur duͤrfte, einen Haufen Menſchen an⸗ 
reihen moͤchte, welche die Abſichten Gottes, als 
beſtallte Aufſeher, erklaͤren und auslegen, und ihr 
Geſchaͤft daraus machen, von jeder Begebenheit 
die Urſach anzugeben, und in den Geheimniſſen 
feines göttlichen Willens die unerforſchlichen Urſa⸗ 
chen ſeiner Werke zu durchſchauen. Und ungeachtet 

die 
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die ſtete Verſchiedenheit und das Unvereinbare in 
den taͤglichen Begebenheiten, ſie aus einer Ecke in 
die andre, und vom Mittag bis gen Mitternacht 
ſchleudert, fie fih doch nicht irre machen laffen; 
ſondern auf ihren fünf Augen beſtehn, und aus 
Einem Topfe Weiß und Schwarz mahlen. Bey 
einer indiſchen Nation herrſcht der loͤbliche Brauch: 
Wenn es ihnen in einem Scharmuͤtzel oder einer 
Schlacht ungluͤcklich geht: ſo bitten ſie die Sonne, 
ihre Gottheit, oͤffentlich um Verzeihung, gleich⸗ 
ſam als fuͤr eine ungerechte Handlung; und ſchrei⸗ 
ben ihr Gluͤck und Ungluͤck der Beurtheilung ihrer 
Gottheit zu, und unterwerfen derfeiben ihre eig⸗ 
nen Meynungen und Urtheile. 

Für einen Chriften ift es hinlaͤnglich, zu glans 
ben, Gott ſchicke ihm alles zu; und alles mit 
Dankſagung gegen ſeine goͤttliche unerforſchliche 
Weisheit anzunehmen: aber auch als Zeichen der 
Liebe anzunehmen, unter was fuͤr Geſtalt ſie ihm 
auch zugeſchickt werden. Ich kann aber keineswe⸗ 
ges billigen, was ich ſo im Schwange gehen ſehe; 
daß man unſre Religion durch den gluͤcklichen Fort⸗ 
gang unſrer Unternehmungen zu beſtaͤtigen und zu 


unterſtuͤtzen ſucht. unfer Glaube beruht an ſich 
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ſchon auf ſichern Gruͤnden, ohne der Begebenheis 
ten zur Bekraͤftigung zu beduͤrfen. Denn wird 
das Volk an ſolche Beweisarten gewöhnt, denen 
es ohnehin ſehr geneigt iſt, ſo iſt Gefahr, daß es 
auch in ſeinem Glauben wankend werde, wenn 5 
nun die Begebenheiten wieder widerwaͤrtig und 
nachtheilig ausfallen; wie in den Kriegen, worin 
wir jetzt der Religion wegen verwickelt ſind, wenn 
da diejenigen, welche in dem Treffen bey Roche 
l'Abeille die Oberhand behielten, darüber große 
Freudenfeſte anſtellen und dieß gute Glück für eine 
zuverlaͤßige Erklaͤrung des Himmels fuͤr ihre Par⸗ 
tey ausgeben; und dann wieder ihr widriges 
Schickſal bey Mon- contour und bey Jarnac damit 
entſchuldigen, daß ſie es fuͤr vaͤterliche Zuchtruthen 
annehmen: fo muͤßten fie den Verſtand des Volks 
ganz und gar in ihrer Gewalt haben, oder es wird 
es bald genug gewahr werden, daß das aus Eis 
nem Sacke zweyerley Mehl nehmen, und Kalt und 
Warm aus Einem Munde blaſen heißt. Es waͤre 
beſſer, man ſagte ihm die reinen Gruͤnde der 
Wahrheit. 

Es iſt eine ſchoͤne Seeſchlacht, welche vor eini⸗ 
gen Monaten Dom Juan d' Auſtria uͤber die Tuͤr⸗ 
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ken erfochten hat. Aber es iſt auch der gnaͤdige 
Wille Gottes geweſen, uns wohl ehemals aͤhnliche, 
auf unfre Koſten, erleben zu laffen. Kurz, es iſt 
ſchwer, göttliche Schickungen auf unſre Waag- 
ſchale zu bringen, und ſolche richtig zu pfuͤnden. 
Und wer davon die Gruͤnde angaͤbe, daß Arius 
und fein Pabſt Leo, die anſehnlichſten Haͤupter jez 
ner Ketzerey, zu verſchiedenen Zeiten auf eine 
gleiche und ſonderbare Art ſtarben, (denn da ſie 
wegen Bauchgrimmen, aus der Diſputation weg, 
zum Leibſtuhle gingen, gaben ſie auf demſelben 
plotzlich ihre Seelen auf,) und dabey es als eine 
ſchwere Rache Gottes vorſtellen wollte, daß ſie an 
einem ſolchen Orte den Tod fanden; der koͤnnte 
auch noch den Tod des Heliogabalus hinzufuͤgen, 
der an einem aͤhnlichen Orte ermordet ward. Aber 
wie, der fromme Irenaͤus hatte eben daſſelbe 
Schickſal? Ja, Gott wollte uns lehren, daß die gu⸗ 
ten Menſchen etwas anders zu hoffen, und die 
Böfen etwas anders zu fürchten haben, als Gluͤck 
oder Unglück auf dieſer Welt; er ordnet und ver⸗ 
theilt beides nach ſeinem verborgenen Rathe; und 
nimmt uns die Mittel, daruͤber nach unſrer Dumm⸗ 
heit zu ſchalten; und treiben diejenigen nur ihren 
J 2 
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Spott, welche goͤttliche Schickungen nach der 
menſchlichen Vernunft erklaͤren, und mit gluͤckli⸗ 
chen Zufaͤllen fih bruͤſten wollen. Sie theilen niez 
mals Einen Streich aus, ohne dafiir Zwey mie: 
der zu bekommen. Der heilige Auguſtinus fuͤhrt 
daraus einen ſchoͤnen Beweis wider ſeine Gegner. 
Es iſt ein Zwiſt, der mehr durch die Waffen des 
Gedaͤchtniſſes, als durch die Waffen der Vernunft 
entſchieden wird. Man muß ſich mit dem Lichte 
begnuͤgen, das die Sonne uns durch ihre Stralen 
zuzuſenden beliebt, und, wer ſeine Augen erhebt, 
um ein noch groͤßeres in ihrem Koͤrper zu haſchen, 
dem muß es nicht Wunder nehmen, wenn er fuͤr 
die Muͤhe ſeiner zu großen Lichtgier, mit Blind⸗ 
heit gelohnt wird. Denn welcher Menſch weiß 
Gottes Rath? Oder wer kann denken, was Gott 
will? (Buch der Weish. K. 9. V. 13.) 


Zwey und dreyßigſtes Kapitel. 
Wolluͤſte ſoll man, mit Gefahr des 
Lebens, fliehen, 


Ich hatte wohl ſo viel geſehen, daß die Meynun⸗ 
gen der meiſten Alten darin uͤbereinſtimmten: es 
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fey Zeit zum Sterben, wenn das Leben mehr Boͤ⸗ 
fes als Gutes erwarten läge: und das Leben zu 
unſrer Qual und unferm Kummer erhalten, heiße 
geradezu die Regeln der Natur ſelbſt umſtoßen, 
wie dieſe alten Lehren beſagen. 


528 > À w . 
H Liv davmuws, A avi seed us, 
Kady To ,? dis Des ro ci Qies. 
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Die Verachtung des Todes aber bis auf den 
Grad zu treiben, daß man den Tod ergreife, um 
ſich der Ehren, der Reichthuͤmer, des hohen Stan⸗ 
des und andrer ſolcher Vorzuͤge zu entziehen, die 
wir Gluͤcksguͤter zu nennen pflegen, und das ſo 
gleichſam, als ob die Vernunft nicht ſchon genug 
daran zu thun haͤtte, uns zu uͤberreden, ihrer 
muͤßig zu gehen, ohne ihr noch dieſe neue Laſt auf⸗ 
zubuͤrden: davon haͤtte ich nicht gewußt, ob es je⸗ 
mand befohlen oder ausgeübt hätte, bis mir die 
Stelle beym Seneka in die Haͤnde fiel, wo er dem 
Lucilius, einem Manne von großem Anſehen und 
Gewicht beym Kayſer, den Raty giebt, er folle 
diefe prächtige wolluͤſtige Lebensart aufgeben, den 


~ 
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Ehren der Welt entſagen, und ein einſames, ruhi⸗ 

ges und philoſophiſches Leben ergreifen! und da 
Lucilius dagegen einige Schwierigkeiten anfuͤhrt, 
zu ihm ſagt: ich bin der Meynung, Du muͤſſeſt 
dieſe Lebensart verlaſſen, oder das Leben ganz und 
gar. Ich rathe Dir noch immer zum leichteſten, 
und lieber zum Aufloͤſen, als zum Zerreiſſen des 
Knotens, den Du uͤbel geſchuͤrzt haſt; nur mit 
dem Bedinge, daß Du ihn zerreiſſeſt, wenn Du 
ihn nicht anders loͤſen kannſt. Es iſt kein Menſch 
ſo feige, der nicht lieber Einmal fuͤr Allemal einen 
Sprung wagen ſollte, als in ewiger Angſt ſchwe⸗ 
ben, zu fallen; und ich haͤtte dieſen Rath der 
ſtoiſchen Haͤrte ſehr angemeſſen gefunden; aber, 
es iſt noch wunderſamer, daß er vom Epikur ent⸗ 
lehnt iſt; der über dieſen Punkt an den Idomenaͤus 
eben daſſelbe ſchreibt. So glaub' ich auch bey un⸗ 
ſern heutigen Gelehrten aͤhnliche Zuͤge vorgefunden 
zu haben, nur mit chriſtlicher Maͤßigung. 

Sanct Hilarius, Bifchof zu Poitiers, fo bes 
ruͤhmt wegen ſeines Eifers gegen die arrianiſche 
Ketzerey, erhielt, als er in Syrien ſich aufhielt, 
die Nachricht, daß ſeine einzige Tochter, Abra, 
die er bey ihrer Mutter in Europa gelaſſen hatte, 
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von den anſehnlichſten Herren des Landes zur Ehe 
begehrt wuͤrde; weil ſie Erbin eines anſehnlichen 
Vermögens, dabey ſchoͤn und in voller Blüte der 
Jahre war. Er ſchrieb ihr darüber (wie wir finz 
den): ſie moͤchte ihre Reigung an keines dieſer 
Vergnügen und an keinen dieſer Vortheile heften, 
die man ihr anböte: er habe ihr auf feiner Neife 
eine Parthie ausgefunden, die ihrer weit wuͤrdi— 
ger ſey, und einen Braͤutigam von weit groͤßerer 
Hehrlichkeit und Pracht, der ſie mit Kleidern und 
Geſchmeide von unſchaͤtzbarem Werth beſchenken 
würde. Seine Abſicht war dabey, ihr allen Wohl⸗ 
gefallen an den Freuden dieſer Welt zu benehmen, 
um ſie gaͤnzlich an Gott zu gewoͤhnen. Hierzu 
aber ſchien ihm das kuͤrzeſte und ſicherſte Mittel 
der Tod ſeiner Tochter zu ſeyn; daher unterließ 
er's nicht an Geluͤbden, Bitten und Flehen zu 
Gott, daß er ſolche aus der Welt und zu ſich neh⸗ 
men moͤchte; wie dann auch geſchah. Denn bald 
nach ſeiner Heimkunft verſtarb ſie; woruͤber er eine 
ſonderbare Freude bezeigte. Der gute Hilarius 
ſcheint es darin noch weiter getrieben zu haben, 
daß er ſich zu dieſem Mittel gleich anfangs auf der 
Stelle entſchloß, welches ſie ſonſt nur fuͤr einen 
+ 
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Norhbehelf halten; und weil es wirklich feine eins 
zige Tochter betraf. Aber, ich will doch das Ende 
dieſer Geſchichte nicht auslaſſen, obgleich es nicht 
zu meinem eigentlichen Zwecke gehört. 

Als die Ehegattinn des Sanct Hilarius von 
ihm vernommen hatte, wie es mit dem Tode ihrer 
Tochter nach ſeinem Vorſatze und Willen zugegan⸗ 
gen ſey, und wie ſolche weit gluͤcklicher daran waͤre, 
dieſer Welt entnommen, als darin geblieben zu 
ſeyn: ſo faßte ſie ein ſo lebhaftes Verlangen nach 
der ewigen und himmliſchen Seligkeit, daß fie ih⸗ 
rem Ehemann aufs eifrigſte anlag, das naͤmliche 
Schickſal fuͤr ſie zu erbeten; und als Gott ihr ge⸗ 
meinſchaftliches Gebet erhoͤrte, und ſie bald darauf 
zu ſich nahm, ſo war es ein Tod, der mit auſſeror⸗ 
dentlicher gemeinſamer Freude aufgenommen ward. 


Drey und dreyßigſtes Kapitel. 
Man findet oft das Gluͤck mit der Ver⸗ 
nunft auf einerley Wege. 


Die unaufhoͤrliche Beweglichkeit des Gluͤcks, 
macht, daß es uns alle Arten von Geſichtern zu⸗ 
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kehren muß. Giebt es wohl eine ſtrenger gerechte 
Handlung, als folgende? Als der Duc de Valenti⸗ 
nois beſchloſſen hatte, Adrian Cardinal von Corneto 
durch Gift aus der Welt zu ſchaffen, bey welchem 
Pabſt Alexander der Sechſte und er, im Vatican, 
zum Abendeſſen gehen wollten, ſchickte er einige 
vergiftete Flaſchen Wein voraus dahin, und ließ 
dem Kellermeiſter ſagen, er ſolle ſolche ja gut ver⸗ 
wahren! Der Pabſt, der eher angekommen war, 
als ſein Sohn, foderte zu trinken; der Kellermei⸗ 
fier, in der Meynung, der Wein fey ihm bloß fei- 
ner vorzuͤglichen Guͤte wegen empfohlen, ließ dem 
Pabſte davon reichen, und der Due ſelbſt, der in 
dem Augenblicke anlangte, als man ſich zu Tiſche 
ſetzen wollte, und ſicher darauf rechnete, daß man 
ſeine Flaſchen nicht angebrochen haben wuͤrde, be⸗ 
kam ebenfalls davon; ſolchergeſtalt, daß der Laz 
ter ſehr bald davon farb, und der Sohn, nah- 
dem er die Schmerzen einer langwierigen Krant- 
heit ausgeſtanden hatte, einem andern und ſchreck⸗ 
lichern Ende vorbehalten ward. 

Zuweilen ſcheint es, als ob das Gluͤck ſich, in 
einer ausdrücklich dazu ausgewaͤhlten Stunde, an 
uns reiben wolle. Herr d'Eſtree, Standartenjun⸗ 
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ker im Regiment Vendome, und Herr de Licques, 
Lieutenant bey der Compagnie des Due d' Aſcot, 
bewarben ſich beide um die Schweſter des Herrn 
de Foungueſelles, obgleich fie von eutgegengeſetzten 
Partheyen waren, wie fich das wohl bey Graͤnznach⸗ 
barn ereignet; und der Herr de Licques führte die 
Braut heim. Am Hochzeitstage aber, und was 
noch das Aergſte, noch vorm Zubettegehen, wan⸗ 
delte dem Braͤutigam die Luſt an, zu Ehren ſeiner 
Braut eine Lanze zu brechen, und er zog hin, nahe 
bey Sanct Omer ein Scharmuͤtzel zu wagen, worin 
der Herr d'Eſtree ihm an Mannſchaft überlegen 
war, und ihn zum Gefangenen machte, und um 
ſeinen Vortheil recht hoch anzuſchlagen, mußte ihn 
noch die Jungfer Braut, | 

Conjugis ante coacta noui dimittere collum, 

Quam veniens, vna atque altera rurſus hyems 


Noctibus in longis auidum ſaturaſſet amorem. 


- (Catull. ad Mani.) 
um die Gefaͤlligkeit bitten, ihr feinen Gefangenen 
frey zu laſſen; wie er dann that, weil die franzoͤ⸗ 
ſiſche Hoͤflichkeit nie einer Dame etwas abſchlaͤgt. 
Scheint es nicht, daß dieß ein recht kuͤnſtlich erſon⸗ 
nener Streich des Schickſals war? 
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Conſtantin, Sohn der Helena, gruͤndete das 
orientaliſche Kayſerthum zu Conſtantinopel, und 
viele Jahrhunderte nachher machte Conſtantin, 
Sohn einer andern Helena, demſelben ein Ende. 


Zuweilen ſcheint's dem Gluͤcke zu geluͤſten, mehr 
zu thun, als unſre Wunder. Wir ſind belehrt, 
daß, als der König Clovis Angouleme belagerte, 
die Mauern „durch die Gnade des Himmels, von 
ſelbſt umſielen; und Bouchet hat bey einigen Gez 
ſchichtſchreibern geleſen, der Koͤnig Robert habe 
eine Stadt belagert, und als er ſich von der Be⸗ 
lagerung weg begeben, um ſeinem Geluͤbde zu 
Folge, der Feyer des Feſtes Sanct Aignan in Or⸗ 
leans beyzuwohnen, ſeyen bey einer gewiſſen Stelle 
der heiligen Meſſe, die Mauern der belagerten 
Stadt von ſelbſt uͤbern Haufen gefallen, ohne daß 
man dabey etwas gethan. Gerade das Gegen⸗ 
theil that es in unſerm Maylaͤndiſchen Kriege: 
denn der Hauptmann Renſe belagerte von unſrer 
Seite die Stadt Eronne, und hatte eine Strecke 
von der Mauer unterminiren laſſen. Dieſe Mauer 
ward auch von der Mine gewaltig aus der Erde 
geſprengt, fiel aber fo im ganzen Stuͤck und fo 
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ſenkrecht wieder in die Oefnung, daß die Belager⸗ 
ten fich ihrer vor wie nach bedienen konnten. 

Zuweilen ſpielt es den Arzt. Jaſon, der Phe⸗ 
vier, hatte ein Geſchwuͤr in der Bruſt, welches 
die Aerzte für unheilbar erklaͤrten; er aber wuͤnſch⸗ 
te ſich auf alle Faͤlle, wenigſtens durch den Tod 
davon befreyet zu ſehen; und ſtuͤrzte ſich daher in 
einer Schlacht in den dichteſten Haufen der Feinde. 
Hier ward er hart verwundet, aber ſolchergeſtalt 
auf den gluͤcklichen Punkt, daß ſein Geſchwuͤr da⸗ 
von aufging und er geheilt ward. 

Uebertraf es nicht den Maler Protogenes in 
der Kenntniß ſeiner Kunſt? Dieſer hatte einen vor 
Muͤdigkeit liegenden Hund gemalt, und war beym 
letzten Ueberfahren mit allen übrigen Theilen des 
Gemaͤldes zufrieden, ausgenommen mit dem Gei⸗ 
fer und Schaume am Maule, den er ſich nicht zu 
Danke auszudruͤcken vermochte. Voll Verdruß 
uͤber ſein Werk nahm er einen Schwamm, mit dem 
er allerley Farben abgewiſcht hatte, ſo wie er war, 
und warf ihn nach der Stelle, um alles auszuwi⸗ 
ſchen. Das Gluͤck leitete den Wurf gerade auf die 
Schnauze des Hundes, und brachte das heraus, 
was die Kunſt nicht hatte ausdruͤcken koͤnnen. — 
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Berichtigt und verbeſſert es nicht zuweilen unfre 
Rathſchlaͤge? 


tabelle, Koͤniginn von England, wollte von 
Zeland mit einem Kriegsheer zum Beyſtande ihz 
res Sohnes gegen ihren Gemahl, nach ihrem 
Reiche zuriick kehren, und wäre verloren geweſen, 
wenn fie den Hafen erreicht hätte, wo fie zu lau— 
den ſich vorgeſetzt hatte, weil ihre Feinde ſie da⸗ 
ſelbſt erwarteten. Das Gluͤck aber warf fie, wis - 
der ihren Willen, an einen andern Ort, woſelbſt 
ſie mit aller Sicherheit landete. Und jener Alte, 
der mit einem Steine nach ſeinem Hunde warf, und 
feine boͤſe Stiefmutter erlegte, hätte der nicht mit 
Recht dieſen Vers anfuͤhren koͤnnen: 

| Tavromaroy H arm Badevsrees. 


Das Gluͤck verſtehts beſſer, wie wir. 


Icetes hatte zwey Soldaten erkauft, den Ti⸗ 
moleon zu toͤdten, der zu Adrane, in Sicilien, 
wohnte. Sie verabredeten die Stunde, da er 
eben opfern wuͤrde. Und als ſie ſich unter den 
Haufen miſchten und einander mit den Augen 
winkten, es ſey jetzt Zeit zu ihrem Vorhaben, fiehe, 
da kommt ein Dritter, der mit dem Schwerdte den 
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eiten uͤber den Kopf hauet, ihn todt zur Erde ſtreckt 
und davon ſliehet. Des Erſchlagenen Geſell, der 
ſich für entdeckt und verloren hielt, floh zum Al⸗ 
tare, als einer Freyſtatt, und verſprach, die reine 


Wahrheit zu bekennen. Als er dieſem nach das 


Bekaͤnntniß der Verſchwoͤrung ablegte, ward der 
Dritte, den man als einen Moͤrder nachgejagt und 
ergriffen hatte, von dem Volke herbey gefchleppt, 
und durch das Gedränge gegen Timoleon und die 
ornebhmfien in der Verſammlung hingeſtoßen. 
Hier bittet er um Gnade und ſagt, er habe ganz 
gerechter Weiſe den Moͤrder ſeines Vaters getoͤd⸗ 


tet: und bewahrheitet auf der Stelle durch Zeu⸗ 


gen, welche fein guͤnſtiges Geſchick hier gleich bez 
reit hielt, daß ſein Vater, in der Stadt Leontium, 
wirklich von dem Kerl erſchlagen worden, an dem 
er die Rache ausgeuͤbt hatte. Man verordnete 
ihm zehn attiſche Minen dafuͤr, daß er ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen, indem er den Tod ſeines Vaters raͤ⸗ 
chen wollen, den Tod des gemeinſamen Vaters 
von Sicilien abzuwenden. Dieſer Gluͤcksſtreich 
uͤbertrift in ſeinem Gange alle Regeln der menſch⸗ 
lichen Klugheit. Um zu endigen! Bemerkt man 
nicht in dieſer Begebenheit eine ſehr deutliche Ge⸗ 
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ſchaͤftigkeit ſeiner Gunſt, und einer ganz ſonderba⸗ 
ren Güte und Treue der Blutsfreundſchaft? 
Ignatius, Vater und Sohn, welche von den 
Triumvirs in Rom dem Tode beſtimmt waren, 
entſchloſſen fich zu dem großmuͤthigen Freund- 
ſchaftsdienſte, ihr Leben Einer in des Andern 
Hände zu übergeben, und es ſolchergeſtalt den 
blutduͤrſtigen Klauen der Tyrannen zu entziehen. 


Sie gingen alſo mit dem Degen in der Fauſt auf 
einander ein: das Gluͤck fuͤhrte die Spitzen ſo, 
daß beide gleich toͤdtliche Wunden machten, und 
geſtattete der Ehre einer fo edlen Freundſchaft, 
daß ſie noch eben Kraͤfte genug behielten, ihre 
Schwerdter aus den Wunden zu ziehen, und ſich 
in dieſem Zuſtande mit blutigen Armen ſo innig⸗ 
lich zu umfaſſen, daß die Henker beide Koͤpfe zu⸗ 
gleich abhieben, und die Körper in dieſer ſchoͤnen 
Stellung ließen, worin Wunde auf Wunde ſtieß, 
und liebevoll Blut und Ueberreſte des Lebens, eine 
aus der andern, in ſich zu athmen ſchienen. 
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4 
Von einem Mangel in unſrer 
Polizey. 

Mein fetiher- Vater, der für einen Mann, der 
keinen andern Beyſtand hatte, als Mutterwitz 
und ſeine eigne Erfahrung, ſehr richtig urtheilte, 
hat mir ehedem geſagt, daß er gewuͤnſcht hätte, 
die Einrichtung zu Stande zu bringen, vermoͤge 
welcher jede Stadt einen beſtimmten Ort haͤtte, 
wohin jedermann, der irgend einer Sache bez 
noͤthigt, ſich wenden und von einem dazu beſtell⸗ 
ten offentlichen Beamten fein Beduͤrfniß zu Buche 
bringen laſſen koͤnnte. Wie z. B. ich habe Perlen 
zu verkaufen; ich ſuche Perlen zu kaufen; jemand 
fuch: einen Reiſegeſellſchafter nach Paris; jemand 
fucht einen Bedienten von dieſer oder jener Pez 
ſchaffenheit; ein Bedienter ſucht eine Herrſchaft; 
der Eine dieß, der Andre jenes; jeder nachdem, 
was ihm noͤthig iſt. Und es ſcheint, daß dieſe 
Art von allerley Fragen, Anzeigen und Nachrich⸗ 
ten eine große Bequemlichkeit fuͤr die allgemeinen 

buͤr⸗ 
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buͤrgerlichen Geſchaͤfte erzeugen wuͤrden; denn alle 
Augenblicke entſtehen Verhaͤltuiſſe, die fih einan⸗ 
der ſuchen, die aber, weil ſie nicht bekannt wer⸗ 
den, die Menſchen in großer Verlegenheit laffen, 
Zur großen Schande unſers Jahrhunderts er⸗ 
fahre ich, daß vor unſern Augen zwey fehe vortref⸗ 
liche Männer an Gelehrſamkeit, eigentlich in der 
bitterſten Armuth geſtorben find. Lilius Gregorius 
Giraldus in Italien, und Sebaſtian Caftalio in 
Deutſchland: und glaub' ich, daß es taufend 
Menſchen giebt, die folche mit ſehr vortheilhaften 
Bedingungen zu ihrem Beyſtande berufen haben 
würden, wenn fie gewußt hätten, wo fie zu finden 
wären. Die Welt iſt nicht fo durchaus verderbt, 
daß ich nicht ſelbſt Jemand kennen ſollte, der mit 
ſehr warmen Herzen wuͤnſcht, daß er durch die 
Mittel, die ihm die Seinigen hinterlaſſen haben, 
ſo lange es dem Gluͤcke gefaͤllt, ihm ſolche genießen 
zu lafen, ſolche Männer vor Mangel und Noth 
zu ſchuͤtzen, die fih auf irgend eine Art in den 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten hervorthun und aus⸗ 
zeichnen, und welche das Ungluͤck zuweilen mit 
aͤußerſter Strenge verfolgt. Dieſer Jemand würde 


ſie wenigſtens in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, 
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daß es bloß an der Richtigkeit ihres Verſtandes 
liegen muͤßte, wenn fie damit nicht zufrieden 
waͤren. 

In Haushaltungsgeſchaͤften hatte mein Vater 
folgende Ordnung, deren Guͤte ich einſehe, die 
ich aber nicht nachahmen kann. Naͤmlich außer 
dem Regiſter uͤber die Vorfallenheiten in der Haus⸗ 
haltung, worin die kleinen Rechnungen, Bezah⸗ 
lungen, Einkaͤufe, wobey kein Notarius erforder⸗ 
lich ift, eingetragen wurden, und welches Regiſter 
ein Einnehmer zu führen hatte, ließ er fich durch 
demjenigen von ſeinen Leuten, deſſen er ſich zum 
Schreiben bediente, ein Tagebuch verfertigen, 
worin alles zu Papiere gebracht ward, was nur 
einigermaaßen merkwuͤrdiges vorfiel, und dabey 
Tag fuͤr Tag den Geſchichtsgang ſeines Hauſes: 
worin ſehr luſtig zu blaͤttern iſt, wenn die Zeit das 
Andenken daran zu verloͤſchen beginnt, und ſehr 
faͤhig auch zuweilen, uns aus verdrießlichen Haͤn⸗ 
deln zu ziehen. Wann dieſe oder jene Sache an⸗ 
gefangen, wann beendigt worden; was fuͤr Herr⸗ 
ſchaften durch die Gegend gekommen, welche ein⸗ 
geſprochen; unſre Reifen, unſre Abweſenheiten; 
vorgefallene Heyrathen und Todesfaͤlle in der Fa⸗ 
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milie; Nachrichten von freudigen oder traurigen 
Begebenheiten; Tag des Antritts und Beråndez 
rung der hauptſaͤchlichſten Bedienten; allerley Maz 
terien. Dieſen alten Brauch halte ich für jeder 
mann für gut, in feinen vier Pfaͤhlen aufzufri⸗ 
ſchen, und deswegen fuͤhre ich ihn hier an; mich 


aber für einen Dummbart, daß ich ihn nicht bey⸗ 
behalten habe. 
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Ueber die Gewohnheit, in Kleidern zu 
gehen. 


Wohin ich auch zu gehen gedenke, muß ich doch 
immer erſt einen Schlagbaum der Gewohnheit frey 
machen; fo ſorgfaͤltig hat fie alle Zugänge zu uns 
verpfaͤhlet. Ich ſpintiſirte bey dieſer froͤſtelnden 
Jahrszeit daruͤber, ob die Mode, ganz nackt zu 
gehen, die wir bey den neulich entdeckten Voͤlkern 
antreffen, eine Mode fep, wozu fie die heiße Wit⸗ 
terung ihrer Gegend zwingt, wie wir von den In⸗ 
dianern und den Mohren ſagen: oder, ob ſie den 
A au 
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Menſchen urſpruͤnglich angebohren ift. Verſtaͤn⸗ 
dige Menſchen ſind, in Faͤllen, die ſich auf dieſe 
Betrachtung beziehen, wo man unter den Geſetzen 
der Natur und den Geſetzen der Convention unter⸗ 
ſcheiden muß, um ſo mehr bereit, auf die Einrich⸗ 
tung der Welt im Allgemeinen Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, weil dabey nichts Willkuͤrliches Statt findet; 
denn die Schrift ſagt: Alle Dinge, die unter dem 
Himmel ſind, ſtehen unter einerley Geſetzen. Weil 
nun aber alles übrige genau mit dem benoͤthigten 
Geſpinſt und Gewebe verſehen worden, um ſein 
Daſeyn zu erhalten: ſo ſteht es nicht zu glauben, 
daß wir Menſchen allein ſollten in einem elenden, 
unbehelflichen Zuſtande auf die Welt geſetzt ſeyn; 
in welchem Zuſtande wir nicht ohne fremde Huͤlfe 
fortdauren koͤnnten. Alſo bin ich der Meynung, 
daß, ſo wie Pflanzen, Baͤume, Thiere, und uͤber⸗ 
haupt alles, was Leben hat, ſich von der Natur 
mit einer hinlaͤnglichen Decke begabt befindet, um 
ſich gegen das Ungemach der rauhen Witterung zu 
ſchuͤtzen: 
Proptereaque fere res omnes, aut corio funt, 
Aut ſeta, aut conchis, aut callo, aut cortice tecta 


(Luer. lib. 4.) 
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es eben ſo mit uns beſchaffen ſey: aber, gleichwie 
jene, welche durch kuͤnſtliches Licht den Tag vere 
dunkeln, haben wir unſre eigenthuͤmlichen Mittel 
aufgegeben, um fremde und erborgte. Es iſt 
auch leicht einzuſehen, daß es die Gewohnheit 
ſey, die uns etwas unmoͤglich macht, was es, an 
ſich, nicht iſt. Denn unter den Nationen, welche 
gar nichts von Kleidern wiſſen, giebt es welche, 
die unter einerley Himmelsſtriche mit uns wohnen, 
und andre noch unter viel kaͤltern; und zudem 
noch ſind es gerade die zarteſten Theile unſers Koͤr⸗ 
pers, die wir beſtaͤndig unbedeckt tragen, Augen, 
Mund, Naſe und Ohren. Bey unſerm Land⸗ 
manns, wie bey unſern Voraͤltern, noch dazu Bruſt 
und Bauch. Hätte uns die Natur Hoſen- und 
Unterrocksbeduͤrftig auf die Welt geſetzt, fo iſt kein 
Zweifel, ſie wuͤrde die Theile, die ſie dem Angriffe 
der Jahrszeiten ausgeſtellt ließ, mit einer dickern 
Haut bewafnet haben, wie ſie es mit den Finger⸗ 
ſpitzen und den Fußſohlen gemacht hat. Warum 
ſchiene dieß ſchwer zu glauben? Zwiſchen der Art, 
wie ich gekleidet bin, und wie der Bauer in meiz 
nem Lande es iſt, finde ich einen groͤßern Unter⸗ 
ſchied, als zwiſchen der Kleidungsart dieſes Bauern 
K 3 
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und eines Menſchen, der in ſeiner bloßen Haut 
einhergeht. è 

Wie viele Menſchen, beſonders in der Türken, 
gehen nackt aus Andacht. Ich weiß nicht mehr, 
wer es war, der einen unſrer Bettler, den er im 
harten Winter im bloßen Hemde und doch mit ge⸗ 
roͤtheten Wangen umhergehen ſah, als etwan Je⸗ 
mand, der ſich bis uͤber die Ohren in Pelzwerk ges 
huͤllt hätte, fragte: wie er das aushalten koͤnne? 
Nun, hochedler Herr, antwortete der Bettler, Sie 
haben ja auch nichts uͤber Ihrem Geſicht; und, 
ſehn Sie nur, ich bin uͤber und uͤber Geſicht. 

Die Italiaͤner erzählen von einem Hofnarren, 
(ich glaube des Herzogs von Florenz) ſein Herr 
habe ihn gefragt: Wie er ſo ſchlecht gekleidet die 
Kälte ertragen koͤnne, da er fich ſelbſt kaum davor 
bergen koͤnnte? Hierauf habe der Spaßmacher vers 
ſetzt: Machen Sie's nur wie ich, Herr! Ziehn Sie 
nur Ihren ganzen Kleidervorrath an, wie ich ge⸗ 
than habe; fo foll Ihnen das Frieren fo gut verz 
gehn, wie mir. | 

Den König Maſiniſſa konnte man bis in fein 
hoͤchſtes Alter nicht dahin bringen, daß er fein 
Haupt bedeckt haͤtte; es mochte ſtuͤrmen, regnen 
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oder fehnenen. Eben das ſagt man auch vom Rapz 
ſer Severus. Herodot ſchreibt, er ſowohl, als 
Andre haͤtten die Bemerkung gemacht, daß auf 
den Schlachtfeldern, wo zwiſchen den Egyptiern 
und Perſern Treffen vorgefallen wären, die Schaͤ⸗ 
del der Erſtern ungleich haͤrter befunden worden, 
als der Letztern, und fuͤhrt davon zur Urſach au, 
die Perſer tragen als Kinder gleich Muͤtzen und 
hernach Turbane: die Egypter aber gehen von 
Kindesbeinen an mit bloßem und geſchornem Kopfe. 
Und der König Ageſilaus blieb bis zum ſchwaͤchſten 
Alter dabey, ſich im Winter nicht waͤrmer zu klei⸗ 
den, als im Sommer. Cäfar, fo erzählt Sueto⸗ 
nius, marſchirte allemal an der Spitze ſeines 
Heeres, und die meiſte Zeit zu Fuß, den Kopf 
immer unbedeckt, die Sonne mochte brennen, oder 
es mochte regnen; und eben das ſagte man auch 
vom Hannibal. 

— Tum vertice nudo 

Exipere inſanos imbres, coelique ruinem. 

| (Sil. Ical. L. 1.) 

Ein Venetianer, der fich lange im Königreiche 
Pegu aufgehalten hat, und erf neulich wieder zu- 
ruͤck gekommen iſt, ſchreibt, daß dort Maͤnner und 
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Weiber zwar uͤbrigens gekleidet, aber beftändig 
mit nackten Züßen gehen, und ſelbſt reiten. Und 
Plato raͤth, als außerordentlich geſund fuͤr den 
ganzen Koͤrper, an, dem Haupte und den Fuͤßen 
keine andre Bekleidung zu geben, als diejenige, 
welche ihnen die Natur gab. Derjenige, den die 
Pohlen zu ihrem Koͤnige erwaͤhlt haben, und wel⸗ 
cher, naͤchſt unſerm Monarchen, einer der groͤße⸗ 
ſten Fuͤrſten unſrer Zeit iſt, zieht niemals Hand⸗ 
ſchuh an, und trägt immer einerley Müge. mag's, 
Winter und Sommer, Wetter ſeyn, wie's will; 
in freyer Luft, wie zu Hauſe. Ich fuͤr mein Theil 
kann es nicht vertragen, aufgeknoͤpft und in wei⸗ 
tern Kleidern zu gehen; aber die Landleute in mei⸗ 
ner Nachbarſchaft würden ſich wie von Schnuͤr⸗ 
leibern gedruͤckt fuͤhlen, wenn ſie ſo gehen ſollten, 
wie ich. 

Varro haͤlt dafuͤr, man habe bey der Einrich⸗ 
kung, in Gegenwart der Goͤtter und obrigkeitlicher 
Perſonen mit bloßem Haupte zu erſcheinen, mehr 
auf unſre Geſundheit Ruͤckſicht genommen, als 
auf die Ehrerbietung. Und weil wir einmal bey 
der Kaͤlte und bey den Franzoſen ſind, die, nach 
der Mode, das Bunte lieben, (nicht ich! denn 
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ich trage ſelten Kleider von andern Farben, als 
ſchwarz oder weiß, und folge darin meinem Va⸗ 
ter,) fo laß uns ein ander Stuͤckchen anfügen, 
welches der Hauptmann Martin du Bellay erzählt: 
Auf feiner Reiſe nach Luxemburg habe er fo hefti⸗ 
gen Froſt erlebt, daß man den Commiß⸗Wein fuͤr 
die Soldaten mit Aexten und Beilen in Stuͤcken 
hieb, und der Mannſchaft nach dem Gewichte aus⸗ 
theilte, und dieſe Portionen trugen fie in Koͤrben 
zu Quartiere. Und Ovid: 


Nudaque confiftunt formam feruantia teſta 


Vina, nec hauſta meri, ſed data fruſta bibunt. 


(Ovid. Triſt. Lib. 3.) 


Die Winter find in der Gegend des Ausfluſſes 
des Palus Mäotides fo firenge, daß, an eben der 
Stelle, wo Mithridates Statthalter den Feinden 
trocknen Fußes ein Treffen geliefert und ſie geſchla⸗ 
gen hatte, er ihnen, da der Sommer eingetreten 
war, auch eine Seeſchlacht abgewann. 


Die Roͤmer litten großen Nachtheil in der 
Schlacht bey Piacenza, gegen die Carthaginenſer, 
weil fie mit ſtarrem Blut und von Froſt ſteifen 
Gliedern ins Treffen gingen; unterdeſſen daß Han⸗ 
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nibal durch ſein ganzes Heer hatte Feuerhaufen 
anzuͤnden laffen, um feite Soldaten zu erwärmen; 
und dabey Oel unter fie austheilen ließ, damit fie 
ihre Sehnen biegſam und rege erhalten und auch 
die Schweißloͤcher der Haut gegen den Angrif der 
Luft und die herben Froſtwinde ſtopfen n 
welche damals walteten. 


Der Ruͤckzug der Griechen, von Babylon nach 
ihrer Heymath, iſt mit beruͤhmt wegen der Drang⸗ 
ſale, die ſie auf ihrem Marſche uͤberwinden muß⸗ 
ten. Folgendes war Eins davon: In den arme⸗ 
niſchen Gebirgen wurden ſie von einem ſo entſetzli⸗ 
chen Schneeſchauer eingeholt, daß ſie daruͤber alle 
Kunde des Landes und der Wege verloren: und 
da ſie ſolchermaßen auf einmal ſich eingeſchneyet 
befanden, brachten ſie einen ganzen Tag und eine 
ganze Nacht hin, ohne zu eſſen oder zu trinken: 
der groͤßeſte Theil ihres Viehes krepirte; viele von 
ihnen ſelbſt ſtarben; viele von ihnen erblindeten 
von dem feinen Hagelgeſtoͤber und von dem Glanze 
des Schnees; viele erlaͤhmten an Haͤnden und 
Füßen; viele erſtarrten und verklammten bey uͤbri⸗ 
gens vollem Bewußtſeyn, vor Froſt. 
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Alexander ſah' eine Nation, bey der man im 
Winter die Obſtbaͤume in die Erde grub, um fie 
vor der Kaͤlte zu ſchuͤtzen. Wir brauchen nicht 
weit darnach zu gehen, um etwas Aehnliches zu 
ſehen. Wieder auf die Kleidung zu kommen! Der 
König von Mexico wechſelte viermal des Tages feiz 
nen ganzen Anzug, und legte keinen davon zum 
zweyten Male an; ſondern beſtimmte dieſen Auf⸗ 
wand zu fleißigen Geſchenken und Belohnungen; 
fo durften auch weder feine Becher, noch Schuͤſ⸗ 
ſeln, noch ſonſt einiges Kuͤchen- oder Tiſchgeraͤth 
zweymal gebraucht werden. 


Sechs und dreyßigſtes Kapitel. 
Ueber Cato den juͤngern. 


Ich ſtehe nicht in dem gewoͤhnlichen Wahne, an⸗ 
dere Menſchen nach mir ſelbſt zu beurtheilen. Ich 
laſſe Jedem ſeine Weiſe; und wenn ich auch meine 
eigne fuͤr mich habe, ſo moͤchte ich doch andre Men⸗ 
ſchen nicht dazu noͤthigen, und glaub' und begreife 
es, daß tauſend andre von der meinigen ganz 
abweichende Gebraͤuche und Formen recht gut ſeyn 
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koͤnnen; und, was wohl nicht ſo durchgaͤngig der 
Fall ſeyn mag, ich finde mich leichter in unſre Ver⸗ 
ſchiedenheiten, als in unſre Aehnlichkeiten. Ich 
erlaſſe, fo viel man verlangt, jedem Weſen meine 
eignen Meynungen und Grundfäge: und beurz 
theile Jedermann, ohn' alle andere Beziehung, 
bloßerdings nach ſich ſelbſt; und kleide ihn von ſei⸗ 
nem eignen Stoffe. 

Darum, daß ich nicht enthaltſam bin, kann 
ich doch die Enthaltſamkeit der Barfuͤßer und Ka⸗ 
puziner ganz aufrichtig bewundern, und die Art, 
wie ſie dahergehen, mir gefallen laſſen. Ich kann 
mich in Gedanken ſehr leicht an ihre Stelle ſetzen, 
und liebe und ehre ſie um ſo mehr, je weiter ſie 
von mir verſchieden ſind. Ich wuͤnſche gar herz⸗ 
lich, daß man jeden von uns fuͤr ſich allein richte, 
und mich nicht uͤbern Kamm gemeiner Exempel 
ſcheeren moͤge. Meine Schwachheit mindert die 
Meynung auf keine Weiſe, die ich von der Staͤrke 
und Kraft derer hegen muß, die es verdienen. 
Sunt, qui nihil ſuadent, quam quod ſe imitari poſſe 
confidunt. (Cic. Orat. ad Brut.) So wie ich auch, 
gleich einem Wurme, auf der Erde krieche, ſo be⸗ 
merke ich gleichwohl bis hoch in den Wolken, die 
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unnachahmliche Höhe des Fluges einiger heroiſchen 
Seelen. Mir iſt es ſehr viel, daß ich mich in 
meinem Urtheile nicht uͤbereile, wenn ich es auch 
im Handeln nicht vermeiden kann, und es iſt meine 
Freude, daß ich wenigſtens dieſen vornehmſten 
Theil unverdorben erhalten kann. Es ift ſchon Etz 
was, wenn man nur guten Willen hat, wenn auch 
die Fuͤße zuweilen ſtraucheln. Die Zeiten, worin 
wir leben, in unſrer Gegend wenigſtens, ſind ſo 
bleyern, daß ſie, ich will nicht bloß ſagen, auf die 
Vollbringung, ſondern auf die Vorſtellung, die 
man ſich von der Tugend macht, ſehr druͤckend lie⸗ 
gen, und es ſcheint, als ob man ſie bloß fuͤr ein 
Schulgeſchwaͤtz achte. 


— Virtutem verba putant, vt lucum ligna. 
CHorat. L. 1. Ep. 6.) 


Quam vereri deberent, etiam fi percipere non poffeng 


(Cic. Tuſc. Quaeſt. L. 5.) 


Es iſt eine Flitter, die man in ein Cabinet 
haͤngt, oder an die Zungenſpitze, wie ein Zierrath 
im Ohrlaͤppchen. Man nimmt keine tugendhafte 
That mehr wahr. Was noch davon die aͤußere Ge⸗ 
ſtalt zeigt, hat gleichwohl nichts von ihrem innern 
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Weſen. Denn Vortheil, Gewinn, Ruhm, Furcht, 
Gewohnheit und andre dergleichen Nebenurſachen 
vermögen uns dahin, fie hervorzubringen. Ge⸗ 
rechtigkeit, Tapferkeit und Menſchenliebe, die wir 
in der Hinſicht Üben, mögen zwar, in Bezug auf 
andre, mit ihren Namen belegt werden, und me- 
gen der Mienen, die fie oͤffentlich zur Schau tra⸗ 
gen, aber für den Ausuͤber ift es nichts weniger 
als Tugend. Es iſt dabey ein andrer Zweck, eine 
andre Bewegurſach. Die Tugend aber erkennt 
nichts für das Ihrige, was nicht für und durch fie 
allein gethan wird. 

Als nach jener großen Feldſchlacht bey Potidaͤa, 
welche die Griechen unterm Pauſanias über den 
Mardonius und die Perſer gewannen, die Sieger, 
nach ihrer Sitte, dazu ſchritten, die Ehre der Tha⸗ 
ten unter ſich auszutheilen, ſchrieben ſie dem ſpar⸗ 
taniſchen Volke den Vorzug der Tapferkeit in die⸗ 
ſem Treffen zu. Als nun die Spartaner, welches 
vortrefliche Richter der Kriegstugend waren, zu 
der Entſcheidung kamen, welchem einzelnen Manne 
ihrer Nation die Ehre verbleiben muͤſſe, an dieſem 
Tage fich am beſten verhalten zu haben, fo befau— 
den fie, daß Ariſtodem fein Leben am muthigſten 
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gewagt habe. Dem ungeachtet aber erkannten fie. 
ihm doch nicht den Preis zu, weil ſein Muth 
durch die Begierde angefeuert worden, ſich von 
dem Vorwurfe zu reinigen, den er fich bey dem 
Vorfalle bey Thermopylaͤ zugezogen hatte, und von 
dem Verlangen, als ein Held zu ſterben, um ſeine 
vorige Schande zu tilgen. 

Unſre Urtheile find ebenfalls krank, und folgen 
dem Verderben unfrer Sitten. Ich bemerke, daß 
die meiſten unſrer Witzlinge ſehr ſinnreich thun, um 
den Ruhm ſchoͤner und großmuͤthiger Thaten der 
Alten zu verdunkeln, indem ſie ſolche auf eine 
ſchaͤndliche Weiſe erklaͤren und ihnen falſche Urſa— 
chen und Anlaͤſſe unterſchieben. O des Scharf: 
ſinns! Man lege mir die vortreflichſte und reinſte 
Handlung vor; und ich getraue mir dafuͤr funfzig 
tadelnswuͤrdige Abſichten ausfindig zu machen, die 
alle Wahrſcheinlichkeit haben folen Gott weiß, 
in wie verſchiedenen Geſtalten, nach ihren Be— 
hauptungen, unfer innerer Wille dargeſtellt werz 
den kann. Ihr Scharfſinn ift nicht ſowohl fein 
und boßhaft, als grob und plump im Verlaͤum⸗ 
den. Eben ſo viel Muͤhe und Freyheit, als man 
ſich giebt, dieſe großen Namen herunterzureiſſen, 
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eben ſo viele moͤchte ich gerne anwenden, und ih⸗ 
nen meine Schult rn leihen, um ſie emporzuheben. 
Dieſen ſeltenen Bildern, welche der Welt mit Zu⸗ 
ſtimmung der Weiſen zum Exempel aufgeſtellt ſind, 
wurde ich mit allen meinen guͤnſtigſten Auslegun⸗ 
gen der Umſtaͤnde und Veranlaſſungen, fo weit 
meine Sinneskraft nur immer reichen wollte, nicht 
Ehre genug erzeigen zu koͤnnen meynen. Und man 
muß glauben, daß das Beſtreben unſrer Faſſungs⸗ 
kraft das ganze Verdienſt jener großen Maͤnner, 
noch lange nicht erreiche. Es iſt die Pflicht redli⸗ 
cher Menſchen, die Tugend ſo ſchoͤn zu malen, als 
nur immer moͤglich! Und das Uebel waͤre ſo groß 
eben nicht, wenn uns die Leidenſchaft fuͤr ſolche 
heilige Geſtalten entflammte. Was unſre Witz⸗ 
linge im Gegentheile thun, das thun ſie entweder 
aus Boßheit, oder aus der Schwachheit, wovon 
ich bereits Erwaͤhnung gethan habe, alles Gute ih⸗ 
rer Glaubensfaͤhigkeit zu unterwerfen. Oder, wie 
ich noch eher glaube, weil ihr Auge nicht ſtark und 
ungetruͤbt, auch nicht gewohnt genug iſt, den 
Glanz der Tugend, in feiner urſpruͤnglichen Reine 
heit, aufzufaſſen. 


Plutarch 
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Plutarch ſagt, zu ſeiner Zeit haͤtten einige 
Menſchen die Urſach vom Tode des- juͤngern Cato, 
ſeiner Furcht vorm Caͤſar zugeſchrieben; woruͤber 
er fich mit Recht ärgere. Und daraus kann man 
ſchließen, um wie viel ſein Aerger uͤber diejenigen 
noch heftiger geweſen ſeyn wuͤrde, die ihn auf Rech⸗ 
nung ſeines Ehrgeitzes ſetzen. Die Dummkoͤpfe! 
Er Hätte eine edle, großmürhige und gerechte Hand- 
lung viel lieber aus einer andern Urſach begangen, 
wenn fie ihm auch Schimpf gebracht, als aus Ehr⸗ 
geitz. Dieſer große Mann war ein wahres Mus 
ſter, welches die Natur auswaͤhlte, um daran zu 
zeigen, zu was für einer Höhe menſchliche Tugend 
und Standhaftigkeit emporzuſteigen vermag. — 
Doch es iſt hier nicht mein Vorhaben, dieſen ergie⸗ 
bigen Stoff foͤrmlich zu behandeln; ſondern ich will 
bloß Stellen aus fuͤuf lateiniſchen Dichtern zum Wett⸗ 
kampfe vorfuͤhren, die zu Lobe und Gunſten Cato's, 
und beylänfig zu ihrem eignen geſchrieben wurden. 
Nun muß freylich ein Kind an voller Ammenbruſt 
ſinden, daß, in Vergleich mit den uͤbrigen, die 
zwey Erſten lahm auftreten, daß die Dritte kraͤf⸗ 
tiger iſt, aber durch den Mißbrauch ihrer Staͤrke 
ſtolpert. Es wird dafür halten, daß hier noch 
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Platz fuͤr eine oder zwey Stufen der Inverſton ſey, 

um an die Werke zu reichen, uͤber welche es vor 
Bewunderung die Haͤnde zuſammenſchlagen wird. 
Der Letztern wird es den erſten Platz einraͤumen, 
aber die Kluft zwiſchen den Uebrigen und dieſer, 
wird es ſchwoͤren, ſey ſo groß, daß kein menſchli⸗ 
cher Geiſt fie ausfüllen koͤnne. Es wird erſtaunen; 
es wird aufſpringen. 

Aber, wem iſt es begreiflich! Wir haben weit 
mehr Dichter, als Kenner und Ausleger der Poeſie. 
Es iſt leichter, Gedichte machen, als verſtehen. 
Haͤlt ſie einen gewiſſen niedrigen Flug: ſo kann 
man fie nach den Regeln der Kuuſt beurtheilen. 
Die gute aber, die erhabene, die goͤttliche iſt uͤber 
allen Regeln und über der Vernunft. Jeder, der 
ihre Schoͤnheit mit feſten, unverwandtem Blick 

wahrnimmt, ſteht fie eben fo wenig, als den bel: 
len Stral des Blitzes. Sie beſticht nicht etwa un⸗ 
ſer Urtheil; ſie erpreſſet es und reißt es hin: das 
Feuer, welches denjenigen durchgluͤhet, der die 
Schoͤnheit eines vortreflichen Gedichts durchſchauet, 
entflammt auch einen Dritten, der es vorleſen oder 
zergliedern hoͤrt: eben ſo, wie der Magnet nicht 
bloß eine ſtaͤhlerne Nadel anzieht, ſondern ihr auch 
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zugleich ſeine Kraft mittheilt, andre anzuziehen: 
und am deutlichſten ſieht man auf der Schaubuͤhne, 
wie die heilige Begeifterung der Muſen, wenn fie 
zuerſt den Poeten in Zorn, in Trauer und Betruͤb⸗ 
niß, in Haß und dahin außer ſich verſetzt hat, wo 
ſie ihn haben will, durch den Dichter zuerſt den 
Schauſpieler ergreift, und durch dieſen nach und 
nach ein ganzes Volk. Das haͤngt an einander, 
wie eine Reihe magnetiſirter Naͤhnadeln. 

Von meiner frühen Kindheit an hat die Dichte 
kunſt die Gewalt uͤber mich gehabt, mich zu durch⸗ 
dringen, mich zu entzuͤcken. Dieſes lebhafte Ge⸗ 
fühl aber, das nur von Haus aus naturlich ift, 
ward auf verſchiedene Arten und durch verſchiedne 
Formen in Bewegung geſetzt; nicht eben durch nie⸗ 
drigere oder hoͤhere; denn es waren immer ſowohl 
die in jeder Gattung, als in Verſchiedenheit des 
Colorits vorzuͤglichſten. — Anfangs thaten mir es 
eine ungeſuchte, muntre Leichtigkeit des Witzes; 
dann hernach, feine, ſcharfſinnige und hohe Ges 
danken; endlich, reife Kraft und Feſtigkeit in Ge⸗ 
danken und Ausdruck. Ein Beyſpiel wird es deut- 
licher fagen: Dvid, Lucan, Virgil; aber, da ſtehen 
ia ſchon meine Wettkaͤmpfer, ganz geruͤſtet. 

2 
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Sit Cato dum vivit fane vel Ceſare major. 
(Mart. L. 6.) 
fagt der Erfe- 


2 Et inuictum deuictà mör Catonem, 

(Manil. Aſtr. L. 4. 
ſagt der Andre; und der Dritte, da er von den 
bürgerlichen Kriegen zwiſchen Cafar und Pompejus 
redet: f S : 

Victrix caufa 12 placuit, ſed viéta Catoni. 


(Luc L. I.) 


Und der Vierte, in feinem Lobgedicht auf Caͤſar: 
Et cuncta terrarum ſubacta, 


Praeter atrocem animum Catonis. 


(Hor Od 1. L 2.) 
3 


E 


Und der Meifter der Saͤngerſchaar, nachdem er 

in feinem Gemaͤlde die Namen der groͤßeſten Ni- 

mer aufgeſtellt hal, beſchließt auf folgende Weiſe: 
— his dantem jura Caronem. 


(Virg: Aeneid. Lib. 8.) 
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Wie wir über einerley Gegenſtaͤnde wei- 
nen und lachen. 


\ 
Wenn wir in den Geſchichten finden, daß Anti- 
gonus es j-inem Sohne ſehr Übel nahm, daß er 
ihm den Kopf des Königs Pyrrhus, feines Fein⸗ 
des, uͤberbracht, welcher fo eben in einer Schlacht 
getoͤdtet worden; und daß er dieſen Kopf kaum er⸗ 
blickt, als er bitterlich anfing zu weinen: und daß 
der Herzog Renatus von Lothringen den Tod des 
Herzogs Carl von Burgund, den er eben geſchla⸗ 
gen, beweinte, und bey deſſen Beerdigung die 
Trauer anlegte: und daß, als der Graf von Monts 
fort, in der Schlacht bey Aurry, die er ſeinem 
Nebenbuhſer um das Herzogthum Bretagne abge 
wann, den Leichnam feines erſchlagenen Feindes 
anſichtig ward, daruͤber in große Traurigkeit ver- 
fiel: fo muͤſſen wir nicht plotzlich ausrufen: 

E cofi aven che Panimo ciascuna 

Sua paffion forro il contrario manto 

Ricopre, con la vifa hor' chiara, hor bruna! ” 


{Petrarc2.) 
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Als man dem Caͤſar Pompejens Kopf uͤber⸗ 
brachte, ſo, ſagen die Geſchichtſchreiber, habe er 
das Geſicht davon hinweggewandt, als von einem 
haͤßlichen, beleidigendem Anblicke. Es hatte un⸗ 
ter ihnen beiden eine ſo lange Vertraulichkeit und 
gemeinſames Verkehr in öffentlichen Staatsaͤmtern 
obgewaltet, ſie hatten ſo manches Schickſal mit 
einander gemein gehabt; einer hatte dem andern 
ſo manchen Dienſt erwieſen; daß man nicht Urſach 
hat, zu glauben, daß dieſer Widerwille gaͤnzlich 
falſch und bloße Verſtellung geweſen ſey, wie Lu⸗ 
canus der Meynung iſt, wenn er ſagt: 

— tutumque putauit 

Iam bonus eſſe ſocer, lacrymas non ſponte cadentes 

Efſudit, gemirusque expreſſit pectofe laeto, 


(Lucan. L. 9.) 


Denn, ob freylich wohl die meiſten unfrer Hand⸗ 
lungen nichts anders ſind, als Larven, und es zu⸗ 
weilen wahr ſeyn mag: 

Haeredis fletus ſub perſona rifus ef. 


(Aul. Gel. L. 17.) 


ſo muß man doch bey Beurtheilung ſolcher Vor⸗ 
fälle in Erwägung ziehen, daß unfre Seelen oft 
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von verſchiedenen Leidenſchaften beſtuͤrmt werden. 
Und gerade ſo, wie man ſagt, daß ſich in unſerm 
Koͤrper eine Sammlung von verſchiedenen Feuch⸗ 
tigkeiten befinde, von denen diejenige, welche in 
größerer Menge vorhanden iſt, in uns die Ober⸗ 
hand fuͤhrt und uns, nach unſerm Temperamente, 
beherrſcht: eben fo gehts mit unſern Seelen: denn 
ob ſolche gleich von verſchiedenen Bewegungen ge⸗ 
trieben werden, ſo muß doch immer Eine das Feld 
behalten. Doch geſchiehet dieß nicht auf eine ſo 
entſchiedene Weiſe, daß, wegen der Biegſamkeit 
und Geſchmeidigkeit unſrer Seelen, die ſchwaͤchſte 
von dieſen Regungen nicht zuweilen wieder empor 
kommen und von neuem einen kurzen Angriff thun 
ſollte. Daher ruͤhrt es, wenn wir ſehen, daß nicht 
nur Kinder, welche ganz unbefangen der Natur 
folgen, oft uͤber eine und dieſelbe Sache lachen und 
weinen, ſondern daß auch niemand von uns ſich 
ruͤhmen kann, was für eine Miene er auch dabey 
annehmen mag, wenn er, bey einer Abreiſe, von 
Verwandten oder Freunden Abſchied nimmt, daß 
er nicht eine gewiſſe Beklem mung des Herzens fuͤh⸗ 
le; und wenn auch dabey ihm wirklich keine Thraͤ⸗ 
nen entfallen, ſo ſetzt er doch wenigſtens mit truͤ⸗ 
L 4 
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ben, traurigem Geſicht den Fuß in den Steigbuͤ⸗ 
gel. Und welche zarte Flamme auch das Herz eis 
nes empfindſamen Maͤdchens erwaͤrmen mag, fo 
muß man es doch mit Gewalt vom Halſe ſeiner 
Metter (osreiffen, um es feinem Bräutigam in 


die Arme zu geben; was auch der ſchalkhafte Dich⸗ 


ter ſagen mag: 


Eſtne nonis nuptis odin Venus, anne parentum 
Fruſtrantur falfis gaudia lacry malis, 

Vbertim Thalami quas intra limina fundunt? 
Non, ita me Diui, vera gemunt, juuerint. 


(Catull. de Com. Ber. Carm. 64.) 


Alfo iſt es fo befremdlich eben nicht, jemanden 
als verkorden zu beklagen, den man nicht wieder 
unter die Lebenden zurück wuͤn ſchen möchte. Wenn 
ich meine Bedienten ſchelte, ſo ſchelte ich im vollen 
Ernſte. Es iſt wahrer, unverſtellter Zorn. Iſt 
aber der Sturm voruͤber, und er bedarf meines 
Beyſtandes, ſo leiſte ich ihm gerne Huͤlfe, und ich 
ſchlage augenblicklich das Blatt um. Wenn ich ihn 
einen Schlingel, einen E lan den Hals werfe: ſo iſts 
damit nicht gemeynt, daß ich ihm dieſe Ehrentitel 
auf Zeitlebens anheften wolle; auch denke ich meine 
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Worte damit nicht zuruͤck zu nehmen, wenn ich ihn 
bald darauf wieder einen braven Kerl heiße. Wir 
haben keine einzige Eigenſchaft an uns, die uns 
ganz allein und ohne Ausnahme beherrſche. 
Wenns nicht die Weiſe eines Narren waͤre, alleine 
zu reden, fo moͤcht' ich fagen: es gehe kein Tag, ja 
fafi keine Stunde hin, da man mich nicht mit mir 
und uͤber mich ſelbſt ſchmaͤlen hoͤrt: biſt du nicht 
ein Geck! und doch meyne ich damit nicht, daß das 
mein Charakter ſey. Wer deswegen, weil er mir 
bald eine kalte Miene, bald eine zaͤrtliche gegen 
meine Frau machen ſieht, glauben wollte, die eine 
oder die andre ſey Verſtellung, der waͤre nicht ge⸗ 
ſcheidt. l 


Als Nero Abſchied von feiner Mutter nahm, 
die er hinſchickte, um fie erſaͤufen zu laſſen, fünfte 
er gleichwohl eine gewiſſe Ruͤhrung bey der muͤtter⸗ 
lichen Letze, und empfand Abſcheu und Mitleiden. 
Man ſagt, das Licht der Sonne beſtehe aus keiner 
zuſammenhaͤngenden Materie, ſondern ſie ſchieße 
es in fo großer Menge, und in immer ſich folgen- 
den neuen Strafen auf uus herab, fo, daß wir feiz 
nen Zwiſchenraum wahrnehmen koͤnnen. 
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Largus enim liquidi fons luminis actherius fol 
Irrigat aſſidue coëlum candore recenti, 
Zuppedztatque NOUO confeſtim lumine, lumen. 


2 (Tucr. L. 7.) 
2 


Eben ſo wirft unſre Seele ihre Spitzen, die 
eben fo unmerkbar verſchieden ſind. 


Artabauus uͤberraſchte feinen Neffen S Kerxes, 
über einer ſchnellen V Veraͤnderung des Geſichts, und 
machte ihm daruͤber Vorwürfe. Xerxes überlegte 
in ſeinen Gedanken die uͤbermaͤßige Groͤße ſeines 
Kriegsheeres beym Uebergange uͤber den Helleſpont 
nach Griechenland. Anfangs fühlte fein Herz dar: 
uͤber eine nicht geringe Freude, ſo viele Tauſend 
Menſchen in feinem Dienſte zu haben, und diefe 
Freude zeigte ſich in ſeinen froͤlichen heitern Mie⸗ 
nen. Und in demſelben Augenblick ergriff ihn 
plotzlich der Gedanke, wie die zahlloſen Schaaren 
aufs laͤngſte in hundert Jahren alle dahin ſeyn 
würden. Das runzelte feine Stirn und machte ihn 
traurig bis zum Weinen. Wir haben die Rache 
für eine Beleidigung mit uͤberlegtem Vorſatze ganz 
hinaus gefuͤhrt, und ſind aͤußerſt vergnuͤgt uͤber 
unſern Sieg; und dennoch weinen wir noch: aber 
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nicht darüber: hierin if nichts verändert; fon: 


dern unſre Seele betrachtet die Sache mit andern 
Augen, und ſiellt fich ſolche unter einer andern Ges 
ſtalt vor. Denn jedes Ding hat feine verſchiede⸗ 
nen Seiten und mancherley Schatten und Licht. 
Verwandtſchaft, vieljaͤhrige Bekanntſchaft und 
Freundſchaft bemächtigen fich unſrer Imagination, 
und erhitzen fie für den Augenblick nach ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit. Allein ihr Umriß ift fo flüchtig, daß 
er uns entſchlͤͤpſt, bevor wir ihn feſthalten koͤnnen. 


Nil adeo fieri celeri ratione videtur, 

Quam fi mens fieri proponit et inchoat pes 
Ocius ergo animus quam res fe percier vlla, 
Ante oculos quarum in promtu natura viderur, 


(Luer. à w: 8.) 


Und daher betruͤgen wir uns, wenn wir aus 
all dieſem ein zuſammenhaͤngendes Ganzes heraus⸗ 
bringen wollen. 


Wenn Timoleon die Mordthat beweint, die er 
mit ſo kaltem Blute und ſo großmuͤthiger Aufopfe⸗ 
rung begangen hatte: ſo beweint er's nicht, daß er 
ſeinem Vaterlande die Freyheit wiedergeſchaft hat. 
Es iſt nicht der Tyrann, ſondern es iſt ſein Bru⸗ 


9 


l 
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der, den er beweint. Einen Theil ſeiner Pflicht 


hatte er erfüntz nun laß ihn auch dem Andern 
Gnuͤge than. ' 
z 


” 
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Ueber die Einſamkeit. 


2 4 
Die weitlaͤuftige es. 2 einſamen nit 
dem thaͤtigen, oder geſelligen Leben, wollen wir 
Baker Hand liegen laſſen. Und was die glatten 
Worte anlangt, hinter welche ſich die Ehrſucht und 
der Geldgeiz verbergen wollen, „daß wir nicht bloß 
unſertwegen, ſondern fuͤr das allgemeine Beſte auf 
dieſer Welt find,“ fo wollen wir es denen, die 
eben am Tanze ſind, ganz dreiſt ins Gewiſſen ſchie⸗ 
ben, und fie mögen die Hand aufs Herz legen, 
und ſagen: ob man nicht, gerade im Gegentheil, 
Stand und Aemter, und den Wirrwarr der Welt 
nur deswegen ſucht, um vom allgemeinen Weſen 
ſeinen eigenen und beſondern Vortheil zu ziehen; 
die elenden Mittel, wodurch man ſich, zu unſern 
Zeiten, hineindraͤngt, zeigen deutlich, daß der 
Zweck nicht viel tauge. Der Ehrſucht laß uns ant⸗ 


* 
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worten: daß es gerade fie ſelbſt Ted, die uns Ge⸗ 
fallen an der Einſamkeit einfloͤßt; denn was flieht 
fie gefliſſentlicher, als geſellſchaftlichen Umgang, 
was ſucht fie emfiger, als weiten Spielraum für 
fih allein? Es läßt fich allenthalben Gutes thun, 
und Böfes; wenn indeſſen der Spruch des Bias 
wahr iſt, daß; der ſchlechteſte Theil der 
groͤßere iſt: oder auch der Spruch des Prediger 
Salomons: itet Tauſend iſt auch nicht 


Einer, der gut ſey: 


Rari quippe boni; numero vix ſunt totidem quot 
Thebarum portat, vel diuitis oftia Nil. 


(Juuenal. Sat. 13.) 


fo ift die Anſteckung im Gedraͤnge ſehr gefährlich, 
Man muß die verderbten Menſchen entweder nach— 
ahmen, oder fie haſſen. Beides aber iſt gefährlich, 
ſowohl, daß man ſie nachahme, weil ihrer ſo viele; 
als ſo viele zu haſſen, weil ſie uns unaͤhnlich ſind. 
Und haben die Kauſlente Recht, welche Seereiſen 
thun, darauf zu ſehen, daß keine luͤderliche Menz 
ſchen, Gottestäfterer oder andre Böſewichter mit 
ihnen Ein Schiff beſteigen, weil ſolche Geſellſchaft 
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Ungluͤck bringt. Daher ſagte Bias gar treffend 

zu einigen Menſchen von ſolchem Schlage, die in 

einem wackern Seeſturme mit ihm auf einem 

Schiffe fih befanden und die Götter um Hülfe an⸗ 
legten: Haltet doch's Maul, ſage er, damit 

ſie nicht merken, daß ich Euch hey mir habe! 

Und ein noch buͤndiger Beyſplel giebt der portugi⸗ 

ſiſche Vice-Koͤnig in Indien, Albuquerque: Als 
er fih aufm Meere in großer Gefahr befand, nahm 

er einen jungen Knaben auf die Schultern, in der 

einzigen Abſicht: ihm werde die Unſchuld des Kin⸗ 

des in der gemeinſchaftlichen Noth zur Rettung 

und zur Empfehlung in die Gunſt des Himmels 

dienen, um ihn an Land zu bringen. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, der Weiſe kann allent⸗ 
halben zufrieden leben; ja ſelbſt im Gedraͤnge der 
Pallaͤſte einſam ſeyn und ſich ſelbſt genießen: hat 
er aber die Wahl, ſo wird er, ſagt die Schule, 
ſelbſt ihren Anblick fliehen; er wird, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt, das Erfe ertragen; ſtehts aber bey ihm, 
ſo wird er das Letztere waͤhlen. Ihn duͤnkt, er 
habe ſich noch nicht hinlaͤnglich der Fehler entſchla⸗ 
gen, ſo lang' er mit den Laſtern andrer kaͤmpfen 
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ſoll. Charondas belegte diejenigen mit Strafen, 
welche uͤberzeugt wurden, daß fie ſich in ſchlechten 
Geſellſchaften befunden Härten. Nichts in der Welt 
ift fo ungeſellig und zugleich ſo geſellig, als der 
Menſch; das eine durch ſeine Schuld, und das 
andre nach ſeiner Natur. Und daͤucht mich, An⸗ 
tiſthenes habe demjenigen nicht befriedigt, der ihm 
ſeinen Umgang mit ſchlechten Leuten vorruͤckte, wenn 
er darauf erwiederte: Halten doch die Aerzte mit 
den Siechen Umgang; denn wenn ſie den Siechen 
zur Geſundheit dienen: ſo ſchwaͤchen ſie ihre eigne 
durch die Anſteckung, durch fortwaͤhrende Beſuche 
und durch haͤufigen Umgang mit ihnen. Alſo iſt, 
nach meiner Meynung, das Reſultat einerley, 
naͤmlich: mehr fuͤr ſich und nach ſeiner eigenen Ge⸗ 
maͤchlichkeit zu leben. Man ſucht aber nicht im⸗ 
mer ernſthaft den Weg dahin. Oft meynt man 
den Geſchaͤften entſagt zu haben, und man hat 
nur damit gewechſelt. Es iſt nicht viel weniger 
Laſt dabey, eine Haushaltung zu regieren, als ei⸗ 
nen ganzen Staat. Womit die Seele einmal be⸗ 
ſchaͤftigt ift, daran hänge fie fih ganz; und wenn 
auch die haͤuslichen Angelegenheiten minder wich⸗ 
tig find, fo find fie doch nicht minder Käfig. Noch 
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mehr! wenn wir auch dem Hofe und den öffentli- 
chen Aemtern entſagt haben, fo find wir deswegen 


doch noch nicht von den vornehmſten Sorgen un: 


fs Lebens entledigt. 


Ratio et prudentia curas, 
x 


— 


Non locus effuſi late maris arbiter aufert. 


(Her. L. I. Ep. 11) 


Ehrſucht, Geiz, Unentſchloſſenheit, Furcht und 
andre Leidenſchaften und Begierden, verlaſſen 
uns deswegen nicht, weil wir die Gegend ver— 
ändern! 

Et poft equitem feder atra cura, 


(Hor L. 3. Od. 1.) 

Sie folgen uns oft nach bis in die Klauſen, 
und in die Schulen der Philoſophie. Weder Wuͤ⸗ 
fen, noch Hoͤlen in Felſen, noch haͤrnes Gewand, 
noch Faſten ſchuͤtzen uns dagegen: 

Haeret lateri lethalis arundo. 

(Virg. Aeneid. L. 4.) 

Man fagte dem Sokrates, ein gewiſſer Menſch 
habe ſich auf ſeinen Reiſen um nichts gebeſſert. 
Das glaub ich wohl, ſagte er, er hatte ſich 
ja ſelbſt mit genommen. 

— Quid 
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ee Quid terras alio calentes 

Sole mutamus? Patria quis exul 

Se quoque fugit? à 
(Horar. L. 2. Od. 16.) 


Wer nicht zuvor ſeine Seele und ſich ſelbſt von 
der Laſt erleichtert, die ihn druͤckt, dem wird ſie 
durchs Ruͤtteln und Schuͤtteln noch ſchwerer zu tra⸗ 
gen werden: fo wie ein Schiff leichter ſeegelt, wenn 
die Ladung gut geffauet if. Man thut dem Kranz 
ken mehr weh, als wohl, wenn man ihn den Ort 
veraͤndern laͤßt! Das Uebel ſackt ſich, wie Mehl, 
wenn man es ſtark ruͤttelt; und ein Pfahl geht tiez 
fer in die Erde, wenn man ihn drehet und wen⸗ 
det. Deswegen iſt es nicht genug, ſich vom Volke . 
entfernt zu haben, nicht genug, den Ort zu vers 
aͤndern, man muß ſich von der Weiſe des Volks 
entfernen; man muß ſich ſelbſt zu loͤſen und zu bin⸗ 
den verſtehen. ; 

— Rupi jam vincula dicas, 

Nam luctata canis nodum arripit, attamen illa 

Cum fugit, a collo trahitur pars longa catenae. 


(Perf. Sat. 5.) f 
Wir nehmen unfre Ketten mit Uns. Das ift 


keine voͤllige Freyheit. Wir ſehen zuruͤck nach den 
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Sachen, die wir dahinten laſſen; unſer Dichten 
und Trachten iſt darauf gerichtet. 
Nif purgatum eft pectus, quae praclia nobis 
Atque pericula tunc ingratis infinuandum! 
Quantae confeindunt hominem cupidinis acres 
Sollicitum curae, quantique perinde timores? 
Quidve fuperbia, fpurcities ac petulantia, quantas 
Efficiunt clades, quid luxus defidiesque ? 


(Tucret. L. 5.) 


Unſer Uebel liegt in der Seele: die aber kann 
ſich ſelbſt nicht vermeiden: 


In culpa eft animus, qui fe non effugit unquam. 


(Horat, L. I. Epiſt. 14.) 


Alſo muß man ſie bey uns zu Hauſe fuͤhren, 
und ihr ihre Wohnung heimlich machen. Das iſt 
die wahre Einſamkeit, deren man mitten in Staͤd⸗ 
ten, und an den Hoͤfen der Koͤnige genießen kann; 
freylich aber genießt man ihrer fuͤr ſich allein mit 
mehr Bequemlichkeit. Da es nun aber unfer Vor⸗ 
ſatz iſt, allein zu leben, und der Geſellſchaft zu ent⸗ 
ſagen: ſo laß es uns auch ſo anfangen, daß unſre 
Zufriedenheit nur bey uns ſtehe. Laß uns auf alle 
Verbindungen Verzicht thun, welche uns an andre 
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Menſchen heften. Wir muͤſſen fo viel Über uns gez 
winnen, daß wir mit vollem Wiſſen und Willen 
allein leben, und daran Behagen finden koͤnnen. 
Stilpon war aus der allgemeinen Feuersbrunſt ſei⸗ 
ner Stadt entflohen, worin er Frau, Kinder und 
Fahr und Haabe verloren hatte. Demetrius Po- 
liorcetes, der ihn nach dieſer großen Verwüͤſtung. 
feiner Geburtsſtadt mit unerſchrockenem Geficht ein⸗ 
hergehen ſah, fragte ihn, ob er keinen Schaden 
erlitten? Er antwortete, Nein! und habe er, Gott⸗ 
lob! Nichts von dem Seinigen verloren. Eben ſo 
angenehm Hört ſich's, was der Philoſoph Antiſthe⸗ 
nes ſagte: der Menſch muͤſſe ſich mit ſolchem Vor⸗ 
rathe verſorgen, welcher aufm Waſſer ſchwimmen, 
und ſolchergeſtalt mit ihm dem Schiffbruche ents 
gehen koͤnnte. Gewiß, der Menſch von Verſtand 
hat nichts verloren, fo lang’ er fich ſelbſt beſttzt. 
Als die Barbaren die Stadt Nola verwuͤſteten, 
hatte dabey Paulinus, der daſelbſt Biſchof war, 
alles das Seinige eingebuͤßt und war obendrein gez 
fangen genommen. Dennoch betete er ſolgender— 
maaßen: „Behuͤte mich, lieber Herr Gott, daß 
„ich dieſen Verluſt nicht fühle, denn Du weißt, daß 
„fie noch Nichts von dem beruͤhrt haben, was 
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„Mein if.“ — Die Reichthuͤmer, die ihn reich, 
die Guͤter, die ihn gut machten, waren noch un⸗ 
angetaſtet. 

Darin eben beſteht die Richtigkeit der Wahl der 
Schaͤtze, die weder Motten noch Roſt freſſen; und 
des Orts ihrer Niederlage, wozu niemand gelanz 
gen, und den niemand verrathen kann, als wir 
ſelbſt. Sorge derjenige, der's vermag, daß er 
Weib, Kinder, Vermoͤgen und, vor allen Din⸗ 
gen, Geſundheit habe; aber laß ihn ſeine Seele 
nicht ſo feſt daran haͤngen, daß er ſein ganzes 
Gluͤck darauf baue. Man muß ein Hinterſtuͤbchen 
fuͤr ſich abſondern, in welchem man ſeinen wahren 
Freyheitsſitz und ſeine Einſiedeley aufſchlagen kann. 
Hier muͤſſen Wir vernuͤnftigen Umgang mit Uns 
ſelbſt unterhalten; und zwar ſo abgeſondert, daß 
darin keine andre Bekanntſchaft oder Mittheilung 
fremder Dinge Statt finde. Hier mache man ernſt⸗ 
hafte Ueberlegungen, und hier lache man, als ob 
man weder Frau, noch Kinder, noch Verwandte, 
noch Hausgeſinde haͤtte: damit, wenn der Fall 
eintreten ſollte, daß man ſie verloͤre, es einem 

nicht ſchwer fey, fich ohne fie zu behelfen. Unſre 
Seele ift, ihrer Natur nach, für alle Lagen gez 
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ſchickt. Gie ift fähig, fih ſelbſt Geſellſchaft zu 
ſeyn; fähig anzugreifen; faͤhig, ſich zu Verthei 
digen, zu empfangen und zu geben: in dieſer Ein— 
ſamkeit haben wir nicht zu beſorgen, daß wir vor 
langweiligem Muͤßiggange verroſten werden. 
In folis ſis tibi turba locis, 
(Tib. L. 4. Eleg. 13.) 

Die Tugend ift fich ſelbſt genug; ohne Borz 
ſchrift, ohne Worte, ohne Wirkung nach Auſſen. 
Unter unſern gewoͤhnlichen Handlungen iſt nicht 
Eine unter Tauſend, die uns ſelbſt angehe. es 
nen dort, den du, außer ſich ſelbſt vor Wuth, die 
durchloͤcherte Mauer hinanklimmen und ſo vielen 
Feuerſchluͤnden bloßgeſtellt ſieheſt, und dieſen anz 
dern, den du bedeckt mit Narben, vor Hunger 
bleich und kraftlos erblickeſt, feſt entſchloſſen gleich⸗ 
wohl eher zu ſterben, als jenem das Thor zu 
oͤfnen: meynſt du, fie wären da für ihr eignes In⸗ 
tereſſe? Es hat ſich wohl! Fuͤr das Intereſſe einer 
Perſon vielleicht, die ſie nie mit Augen geſehen ha— 
ben, und die ſich um ihre Thaten gar nicht bekuͤm⸗ 
mert, und waͤhrend der Zeit im Müßiggang und 
Wohlleben ihr Leben vertraͤumt. Dieſen hier, den 
du, mit keichender Bruſt, triefenden Augen, un⸗ 
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gewaſchen und ungekaͤmmt, nach Mitternacht aus 
ſeiner Buͤcherkammer hervorſchleichen ſiehſt, von 


dem denkſt du wohl, er forſche in den Büchern, 


wie er immer mehr und mehr ein rechtſchaffener 
Mann, zufriedener und weiſer werden koͤnne? 
Nichts von Alle dem! Er will, und ſollt's ihm auch 
das Leben koſten, die Nachwelt das Sylbenmaaß 
des plautiniſchen Verſes lehren; und die wahre 


Lesart eines lateiniſchen Wortes herſtellen. Wer | 


giebt nicht gerne Geſundheit, Ruhe und Leben hin, 
um Ehr' und Ruhm, ſo unnuͤtz, leicht und falſch 
die eingetauſchte Muͤnze auch ſeyn mag? Unſer Tod 
machte uns noch nicht Furcht genug, laß uns ja 
noch die Furcht fuͤr unſre Frauen, Kinder und 
Hausgenoſſen auf unſre Achſeln laden! Unſre Ge⸗ 
fchäfte machten uns noch nicht genug Sorgen, fo 
laß uns, das Maaß voll zu machen und uns den 
Kopf zu zerbrechen, die Sorgen unſrer Nachbarn 
und Freunde noch dazu nehmen! 
Vah, quemquamne hominem in animum inſtituere, aut, 
Parare, quod fit charius, quam ipfe ef fibi? 
(Terent. Adelph. Act. r.) 
Die Einſamkeit, daͤucht mich, habe mehr Anz 
ſchein von vernünftigen Gründen für diejenigen 
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denſchen, welche, nach dem Beyſpiele von Tha⸗ 
les, der Welt ihre thâtigen wirkſamen Jahre ges 
weihet hatten. Wenn man genug für andre gelebt 
hat: ſo kann man, das letzte Endchen des Lebens 
wenigſtens, auch fuͤr ſich ſelbſt leben: auf uns und 
unſre Ruhe laß uns unſre Gedanken und Vorſaͤtze 
bintenfen. Es iſt keine fo leichte Sache, fich mit 
Sicherheit zurück zu ziehen. Ein ſolcher Rückzug 
giebt uns alle Haͤnde voll zu thun, ohne daß es 
noch andrer Unternehmungen beduͤrfe. Weil Gott 
uns Zeit und Muße giebt, für die Raͤumung unfrer 
Wohnung Einrichtung zu treffen; ſo laß uns bey 
Zeiten die Anſtalten machen, unſre Sachen eins 
packen, und von der Nachbarſchaft Abſchied neh⸗ 
men; uns loswinden von den leidenſchaftlichen 
Banden, die uns an andre feſſeln, und uns von 
uns ſelbſt entfremden. 3 
Unſre fo ſtarken Verbindlichkeiten muͤſſen wir 
aufloͤſen; dann und wann dieß lieben und jenes: 
aber kein ewiges Band, als mit uns ſelbſt knuͤpfen; 
das heißt, das Uebrige ſey unſer; nur nicht ſo mit 
uns verfuget und verleimet, daß es nicht anders 
von uns abgetrennt werden koͤnne, als daß unſre 
Haut dran klebe, oder ein Stuͤck von uns ſelbſt 
M 4 5 


184 Montaigne Erſtes Buch. 


daran haͤngen bleibe. Es iſt Zeit, uns von der 
Geſellſchaft loszuſagen, weil wir ihr nicht weiter 
frommen koͤnnen. Denn wer nicht mehr leihen 
kann, der muß ſich nicht erlauben, auf Borg zu 
nehmen. Unſre Kräfte ſchwinden: laß uns davon 
ſparen und zuſammen halten, was noch übrig iſt. 
Wer ſolch eine Menge Pflichten der Freundſchaft 
und der Geſelligkeit durch einander mengen, und 
in ſeinem Unvermoͤgen verwechſeln, und auf ſich 
ſelbſt ziehen kann, der mag es thun. In dieſem 
Unfalle aber, der ihn feinen Freunden unnig, laͤ⸗ 
ſtig und beſchwerlich macht, mag er ſich in Acht 
nehmen, daß er nicht ihm ſelbſt unnuͤtz werde, und 
beſchwerlich und laͤſtig. Mag er ſich ſtreicheln und 
liebkoſen, beſonders aber den Zügel anhalten, das 
mit er vor feiner Vernunft und feinem Gewiſſen 
die gehoͤrige Ehrfurcht erhalte, und ſich ſcheue, in 
ihrer Gegenwart zu ſtraucheln. Rarum eſt enim, 
vt fatis fe quisque vereatur, (Quinctil. L. 10.) So⸗ 
krates ſagt: Juͤnglinge muͤſſen fich belehren laffen, 
Maͤnner ſich uͤben, richtig zu handeln: die Alten ſich 
aber von allen Kriegs- oder Staatsgeſchaͤften ab⸗ 
ziehen, nach ihren eignen Einſichten leben, ohne zu 
gewiſſen Pflichten genoͤthigt zu ſeyn! 
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Unter den verſchiedenen Temperamenten ſind 
Einige, nach dieſen Vorſchriften, fuͤr die Einſam⸗ 
keit tauglicher, als Andre. Diejenigen, welche 
von langſamen, ſchlaffen Geiſte find, von fo ver 
weichelten Neigungen und verzaͤrtelten Willen, daß 
ſie ſich nicht leicht an Steuer und Ruder ſtellen laſ⸗ 
ſen, worunter ich mit gehoͤre, ſowohl von Natur, 
als aus Ueberlegung; die werden ſich dieſem Rathe 
eher fuͤgen, als die wirkſamen, thaͤtigen Seelen, 
welche alles umfaſſen, ſich in alles einlaſſen, an 
allem warmen Antheil nehmen; welche ihren Bey⸗ 
ſtand anbieten, herbey eilen, und bey jeder Gelez 
genheit ſich hergeben. Man muß ſich der zeitlichen 
Guͤter, ſo zufaͤllig und unficher fie an fich ſeyn moͤ⸗ 
gen, bedienen, ſo lange ſie uns Vergnuͤgen ma⸗ 
chen, aber niemals daraus unſre Hauptſtuͤtze ma— 
chen; das verbieten Natur und Vernunft. Und 
warum wollten wir, gegen deren Gebot, unſre Zus 
friedenheit von einer fremden Gewalt abhaͤngig 
machen? Gegen ihr Gebot, ſchon im Voraus, die 
Schlaͤge des Gluͤcks fuͤhlen? Uns der Gemaͤchlich⸗ 
keiten berauben, die wir in Haͤnden haben, wie 
folches ſchon viele aus Andaͤchteley und einige Phi⸗ 
loſophen aus Vernuͤnfteley gethan haben? — Sich 
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ohne alle Bedienung behelfen? Auf hartem Lager 
ſchlafen? Sich ſelbſt die Augen ausſtechen? Seine 
Reichthuͤmer in den Fluß werfen? Sich mit Fleiß 
Schmerzen machen? — Wenn dieß Einige thun, um 
gegen Qualen dieſes Lebens, die Seligkeiten eines 
Andern einzutauſchen, und Andre wieder, um, 


wenn ſie ſich auf die niedrigſte Stufe ſtellen, gegen 


einen neuen Sturz um fo ficherer zu ſeyn: fo find 
das Handlungen einer uͤbermaͤßigen Tugend. Laß 


andre, die ſteifer und ſtaͤrker ſind, ſelbſt ihre Ab⸗ 


geſchiedenheit von der Welt, zum glänzenden Beys 
ſpiele erheben. 


— tuta et paruula laudo, 

Cum res deficiunt, fatis inter vilia foris: 

Verum , vbi quid melius contingit et vnctius, idem 
Hos fapere, et folus aio bene viuere, quorum 
Conſpicitur nitidis fundara pecunia villis. 


(Horat. L. 1. Ep. 15.) 


Mir wird es ſchon ſauer genug, ohne ſo weit 
zu gehen. Mir gnuͤgt es ſchon, wenn ich mich 
waͤhrend der Gunſt des Gluͤcks auf ſeine Ungnade 


vorbereiten kann; und mir, ſo lange mir's wohl 


iſt, das kuͤnftige widrige Schickſal, fo weit meine 
Einbildung reicht, vorſtellen kann: ſo ungefaͤhr, 
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wie wir uns an Ringen und Fechten gewöhnen, 

und mitten im tiefen Frieden Kriegsſpiele treiben. 
Ich ſchaͤtze den Philoſophen Arceſilaus deswegen 
nicht minder, weil ich weiß, daß er aus goldnen 
und ſilbernen Gefäßen aß und trank, da es ihm 
feine Gluͤcksumſtaͤnde verſtatteten: und halte ihn 
um ſo hoͤher, weil er ſich derſelben mit Beſcheiden⸗ 
heit und Freygebigkeit bediente, als wenn ér feiz 
nen Reichthum in Kaſten verſchloſſen haͤtte. 

Ich kenne die Schranken der natuͤrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe, und wenn ich den armen Bettler vor 
meiner Thuͤre betrachte, der oft froher und geſun⸗ 
der if, als ich: ſo verſetz ich mich an ſeine Stelle, 
und verſuche, wie meine Seele in ſeinen Schuhen 
gehen wuͤrde; und indem ich die andern Beyſpiele 
durchlaufe, ſo gut ich auch denke, daß Tod, Ar⸗ 
muth, Verachtung und Krankheiten mir auf den 
Ferſen folgen, fo wird mir doch der Vorſatz leicht, 
nicht vor Unfaͤllen zu erſchrecken, die ein Geringe⸗ 
rer, als ich, ſo geduldig ertragen kann; und ich 
will und mag nicht glauben, daß ein eingeſchraͤnk⸗ 
ter Verſtand mehr vermoͤge, als ein ſtaͤrkerer; 
oder daß die Wirkung des Nachdenkens und der 
Ueberlegung nicht ſo weit reichen ſollte, als die 
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Wirkung der Gewohnheit. Und da ich einſehe, an 
wie dünnen Faden die Nebengüter hängen, fo ift, 
mitten in meinem vollen Genuſſe, meine vornehm⸗ 
fie Bitte, die ich zu Gott ſchicke, er möge mich bey 
der Zufriedenheit mit mir ſelbſt, und mit den Gi- 
tern, die in mir ſelbſt liegen, erhalten. Ich kenne 
junge, ſtarke und friſche Leute, welche gleichwohl 
einen Teig zu Pillen in ihren Koffern bey ſich fuͤh— 
ren, um ſich derſelben zu bedienen, wenn fie ein 
Schnupfen befallen ſollte: welchen ſie dann um ſo 
weniger fuͤrchten, weil fe, in ihren Gedanken, 
das Mittel dagegen bey der Hand haben. So 
muß man's machen, und noch dazu, wenn man 
ſich einer ſchlimmern Krankheit unterworfen fuͤhlt, 
und fich mit ſolchen Mitteln verſorgen, welche das 
kranke Glied betaͤuben und einſchlaͤfern. 

Die Beſchaͤftigung, die man fuͤr ein einſames 
Leben waͤhlt, muß weder ermuͤdend noch langweilig 
ſeyn; ſonſt haben wir vergebens darauf gerechnet, 
darin zu verweilen. Das haͤngt aber ab von dem 
beſondern Geſchmacke eines Jeden. Der meinige 
vertraͤgt ſich gar nicht mit der Landwirthſchaft. 
Wer ſie liebt, muß ſich mit großer Maͤßigung dar⸗ 
auf legen. 
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Conentur fibi res, non fe fubmittere rebus. 


(Horat, L. I. Ep. 1.) 


Sonſt ifs, wie Salluſt es nennt, Knechts⸗ 
werk. Sie hat Theile, die angenehmer ſind; wie 
z. B. die Gartenpflege, wie ſolche Kenophon dem 
Cyrus zuſchreibt; und es laͤßt ſich ein Mittelweg 
denken, zwiſchen dieſer niedrigen, angeſtrengten 
und immerwaͤhrenden Sorge, die man an den 
Menſchen wahrnimmt, welche ſich ganz hineinwer⸗ 
fen, und zwiſchen der tiefen und aͤußerſten Nach⸗ 
laͤßigkeit, die man an andern bemerkt, welche alles 
zu Grunde und zu Boden gehen laſſen: 


— Democriti pecus edit agellos 
Cultaque, dum peregre eſt animus fine corpore velox. 


(Horat. L. I. Ep. 12.) 


Aber, laß uns den Rath vernehmen, welchen 
der juͤngere Plinius ſeinem Freunde, Cornelius 
Rufus, in Anſehung dieſer Art von Einſamkeit 
ertheilt: „Ich rathe Dir, in dieſer fruchtbaren 
„und fetten Einſiedeley, worin Du biſt, Deinen 
„Leuten die niedrige und veraͤchtliche Aufſicht über 
„die Landwirthſchaft zu uͤberlaſſen, und Dich aufs 
„Studium der Wiſſenſchaften zu legen, um von 
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* „diefen Etwas zu aͤrndten, welches ganz Dir ei⸗ 
„gen gehöre,“ Er verſteht darunter den Ruhm 
im Sinne des Cicero, welcher ſagt, er wolle ſeine 
Ein famkeit und Ruhe von Öffentlichen Geſchaͤften 
dazu anwenden, um ſich durch ſeine Schriften die 
Unſterblichkeit zu erwerben. 


Vsque adeone 
Scire tuum nihil eft > nifi te fcire hoc ſeiat alter: 
o (Perf. Sat. 1.) 
ae A 
7 So viel ſcheint billig zu ſeyn, da man doch ein⸗ 
ni davon ſpricht, ſich der Welt zu entziehen, ſie 
zu betrachten, als ob ſie uns nichts weiter angehe. 
Dieſe Herren thun das aber nur halb; fie werben 
ſchon um einen Anhang, auf die Zeit, da fie nicht 
mehr auf der Welt ſeyn werden. Die Fruͤchte ih⸗ 
rer Bemuͤhungen wollen fie gleichwohl noch dann 
von der Welt ziehen, wenn ſie nicht mehr da find, 
Das iſt eine laͤcherliche Ungereimtheit. 

Die Imagination, welche die Herzen derer, die 
aus frommer Andacht die Einſamkeit ſuchen, mit 
der Gewißheit der goͤttlichen Verheißungen des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens erfuͤllt, ift viel heiliger geſtimmt. 
Ihr Verlangen iſt auf Gott, als auf das unend⸗ 
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lich guͤtige und allmaͤchtige Weſen gerichtet. Die 
Seele findet hier reichliche und freye Nahrung für 
ihre Wuͤnſche. Die Leiden und Schmerzen gedeihen 
zu ihrem Vortheile, indem fie dafür ewige Geſund⸗ 
heit und unvergaͤngliche Freuden erlangen, und 
die fleiſchlichen Begierden find bald durch Enthals 
tung gedaͤmpft und eingeſchlaͤfert; denn nichts un⸗ 
terhaͤlt fie ſtaͤrker, als die Befriedigung. Dieſer 
einzige Zweck eines zukuͤnftigen feligen und ewigen 
Lebens verdient mit Recht, daß wir den Ergögliche 
keiten und Gemaͤchlichkeiten dieſes unſers gegeu⸗ 
waͤrtigen Lebens entſagen. Und wer ſeine Seele wirk⸗ 
lich und anhaltend von dieſem lebendigen Glauben 
und dieſer feſten Hofnung erwaͤrmen kann, der baut 
fich in der Einſamkeit ein fo herrliches Freudenle⸗ 
ben, daß kein andres damit zu vergleichen iſt. Vom 
Rathe des Plinius gefallen mir hingegen weder der 
Zweck noch die Mittel. Wir fallen dabey aus der 
Traufe in den Schlagregen. 

Dieſe Veſchaͤftigung mit den Buͤchern iſt eben 
ſo beſchwerlich, als eine jede andre; und der Ge⸗ 
ſundheit eben fo zuwider, auf welche doch haupt⸗ 
ſaͤchlich Ruͤckſicht zu nehmen if. Und muß man 
ſich auch von dem Vergnuͤgen nicht einſchlaͤfern 
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lafen, was man daran findet. Gerade das Verz 


gnuͤgen ift es, was dem Landwirthe, dem Geiz- 
halſe, dem Wolluͤſtling, dem Ehrſuͤchtigen fo ſchaͤd⸗ 
lich wird. Die Weiſen lehren uns genug, uns vor 


der Verraͤtherey unſrer Begierden hüten, und die 


wahren, unverfälfchten Freuden von den gemiſch⸗ 
ten und mit allerley Muͤhſeligkeit aufgefaͤrbten Ver⸗ 
gnuͤgen unterſcheiden. Denn die meiſten Vergnuͤ⸗ 
gungen, ſagen ſie, kitzeln uns und umarmen uns 
nur, um uns zu erſticken, wie die Räuber thaten, 
welche die Egyptier Phileten nannten; und wenn 


uns die Kopfſchmerzen vor dem Rauſche überfies 


len: fo würden wir uns hüten, zu viel zu trinken; 
da geht aber die Wolluſt vorauf und verbirgt uns 
ihr Gefolge. Die Bücher find angenehm alfer- 
dings; wenn aber der Umgang mit denſelben uns 
zuletzt um unſre Munterkeit und Geſundheit bringt, 
welche das Beſte ſind, was wir haben: ſo laß uns 
ſie weglegen! Ich gehoͤre zu denen, welche meynen: 
ihr Nutzen koͤnne dieſen Verluſt nicht aufwaͤgen. 
So, wie Menſchen, welche fich lauge Zeit her von 
kraͤnklichen umſtaͤnden geſchwaͤcht fühlen, fich end⸗ 
lich der Kunſt des Arztes uͤberlaſſen, und ſich Ge⸗ 
ſundheitsregeln vorſchreiben lafen, um ſolche genau 

zu 
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zu befolgen: ſo muß auch derjenige, der ſich, weil 
er der Dinge ſatt und muͤde iſt, dem gemeinen Le⸗ 
ben entziehen will „ die Einſamkeit den Vorſchrif⸗ 
ten der Vernunft unterwerfen; und ſolche im vor- 
aus nach reiflicher Ueberlegung einrichten. Er muß 
von aller Art Arbeit Abſchied genommen haben, 
unter welcher Geſtalt ſie ſich auch darbiete; und 
ganz vorzuͤglich alle Leidenſchaften fliehen, welche 
die Ruhe des Leibes und der Seele ſtoͤren; und 
dem Wege folgen, der ſeiner Sinnesart am beſten 
behagt: 


Unus quisque ſua nouerit ire via. 


(Prop. L. 2. Eleg. 25.) 


In der Wirthſchaft, beym Studiren, auf der 
Jagd und bey allen andern Uebungen muß er ſich 
innerhalb der aͤußerſten Graͤnzen des Vergnuͤgens 
halten, und ſich huͤten, ſo weit hinaus zu gehen, 
wo fih der Verdruß darunter miſcht. 

Man muß ſich ſo viel leichte Arbeit und Be⸗ 
ſchaͤftigung ausſpuͤren, als noͤthig ift, um fih in 
Athem zu erhalten, und ſich vor der Unluſt zu 
ſchuͤtzen, welche das andre Uebermaaß vom traͤgen, 
ſchlafrigen Muͤßiggang nach ſich zieht. Es giebt 
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trockne und heickliche Wiſſenſchaften, die meiſtens 
nur Buͤchermacherwerk für Druckerpreſſen find, die 
muß man denen uͤberlaſſen, die im Dienſte der 
Welt ſtehen. Ich, meines Theils, liebe nur die 
angenehmen, leichten Buͤcher, welche mich auf⸗ 
muntern, oder ſolche, die mich troͤſten und mir 
Rath ertheilen, wie ich es mit meinem Leben und 
mit meinem Tode halten ſoll. 


— tacitum fyluas inter reptare ſalubres, 
Curantem quidquid dignum fapiente bonoque eſt. 


(Hor. L. 1. Epift, 4.) 


Weiſere Leute, die eine ſtarke ruͤſtige Seele has 
ben, moͤgen ſich eine ganz geiſtige Ruhe zuſchnei⸗ 
den: bey meiner gemeinen Seele muß ich, um mich 
aufrecht zu erhalten, die koͤrperlichen Bequemlich⸗ 
keiten zu Huͤlfe nehmen, und da das Alter mir 
faſt alle geraubt hat, die mehr nach meinem Ge⸗ 
fallen waren: ſo richte und ſchaͤrfe ich meinen Ap⸗ 
petit auf ſolche, welche mehr mit meinen Jahren 
beſtehen. Mit Zaͤhnen und Faͤuſten muß man den 
Genuß der Vergnuͤgungen des Lebens feſt halten, 
welche uns unſre Jahre, eins nach dem andern mit 
ſtarken Klauen wegreiſſen: 
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E  Carpamus dulcia: noftrum eft 


Quod viuis; cinis et manes et fabula fies. 


(Perf. Sat. 5.) 


Was nun aber den Zweck des Ruhms anlangt, 
den Cicero und Plinius uns vorhalten: ſo iſt ſol⸗ 
cher weit entfernt von meiner Rechnung. Die 
allerunvertraͤglichſte Gemuͤthsart mit der Einſam⸗ 
keit iſt der Ehrgeiz. Ruhm und Ruhe ſind Gaͤſte, 
die nicht unter einem Dache herbergen koͤnnen. 
Nach dem, was ich ſehe, bleiben Seele und Ab— 
ſicht ſolcher Menſchen, die nur Arme und Beine 
befreyet haben, aͤrger in den Banden verſtrickt, 
als jemals. 


Tun’ yetule auriculis alienis colligis efcas? 


(Perf. Sat. 1). 


Sie find nur deswegen zurück gegangen, um 
einen ſtaͤrkern Anlauf zu nehmen, und durch eiz 
nen kraͤftigern Sprung eine groͤßere Luͤcke in dem 
Haufen zu thun. Hat man Luſt zu ſehen, wie ſie 
um ein Gran zu leicht ſind? Laß uns die Meynung 
zweyer Philoſophen auf die andre Schaale legen. 
Sie waren von zwey ſehr verſchiedenen Sekten, 
und ſchrieben, der Eine an den Idomenaͤus, der 
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Andre an den Lucilius, ihre Freunde, um ſolche 
von der Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte abzumah⸗ 
nen, vor Standeshoͤhe zu warnen und ihnen zur 
Einſamkeit zu rathen. Ihr habt, fagen fie, bigs 
her auf Wellen treibend und schwimmend gelebt, 
kommt und beſchließt Euer Leben im Hafen. Euer 
voriges Leben lebtet Ihr in der Sonnenhitze, lebt 
das folgende im lieblichen Schatten. Es iſt un⸗ 
moͤglich, den Geſchaͤften zu entſagen, wenn Ihr 
nicht ihren Fruͤchten entſaget; zu dieſem Ende ent⸗ 
ſchlagt Euch aller Sorgen fuͤr einen beruͤhmten 
Namen. Es iſt zu befuͤrchten, daß der Glanz 
Eurer vollbrachten Thaten Euch nur zu ſtark um⸗ 
glaͤnze, und Euch bis in Eure Landhuͤtte folge. 
Mit den uͤbrigen Wolluͤſten legt auch diejenige ab, 
welche aus dem Beyfall Andrer entſpringt. Und 
was Eure Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft betrift, 
ſo laßt die Euch nicht ſo tief zu Herzen gehen; ſie 
werden ihre Wirkung nicht verlieren, wenn Ihr 
dadurch beßre Menſchen werdet. Erinnert Euch 
jenes Menſchen, den man fragte, warum er ſich's 
in einer Kunſt ſo ſauer werden laſſe, fuͤr die es ſo 
wenige Kenner gaͤbe? Ich habe an einigen wenigen 
genug, antwortete er, ich habe genug an Einem; 
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ich habe genug an gar keinem. Er ſagte ſehr wahr. 
Ihr und ein Genoß ſeyd Euch einander oder Euch 
ſelbſt ein hinlaͤnglicher Schauplatz; das Volk fey 
Euch Einer, und Einer ſey Euch ein ganzes Volk. 
Es iſt doch eine aͤrmliche Ruhmſucht, aus feiner 
Geſchaͤftsloſigkeit und Abgeſchiedenheit ſich eine 
Ehre machen wollen. Man ſollte es machen, wie 
die Thiere, die vor dem Eingange ihrer Hoͤhle die 
Spur auskratzen. Darauf kommt es nicht mehr 
an, daß die Welt von Euch ſpreche, ſondern dar⸗ 
auf, was Ihr mit Euch ſelbſt zu ſprechen habt. 
Kehrt in Euch ſelbſt zuruͤck! Vorher aber bereitet 
Euch darauf, Euch da aufzunehmen: es waͤre 
Thorheit, Euch ſelbſt zu trauen, wenn Ihr Euch 
nicht zu beherrſchen verſteht. 

So lange Ihr Euch nicht ſelbſt dahin gebracht 
habt, daß Ihr es nicht mehr wagt, ohne Zeugen 
zu ſtraucheln, und bis Ihr Ehrfurcht und Scheu 
vor Euch ſelbſt habt, ſo lange koͤnnt Ihr ſo gut in 
der Einſamkeit unnuͤtze Dinge thun, als in voller 
Geſellſchaft. 

Obuerfentur ſpecies honeſtae animo. 


0 Cic, Tuſc. Quaeſt. L. a.) 
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Stellt Euch beſtaͤndig in Eurer Einbildung den 
Cato vor, und den Phocion, und den Ariſtides, in 
deren Gegenwart ſelbſt die Narren ihre Fehler verz 
bargen, und beſtellt fie zu Aufſehern aller Eurer 
innern Gedanken. Sollten ſie auf Nebenwege ge⸗ 
rathen, ſo wird die Ehrfurcht vor ſolchen Maͤn⸗ 
nern ſie wieder auf die rechte Bahn leiten. Sie 
werden Euch auf derſelben erhalten, und Euch mit 
Euch felbft zufrieden machen, damit Ihr von niez: 

mand etwas borgt, als von Euch ſelbſt, und ſo 

werden ſich Eure Seelen in gewiſſen gemaͤßigten 
Graͤnzen des Denkens erhalten und befeſtigen, 
worin fie ſich wohl befinden werden; und, wenn 
ſie die wahren Guͤter richtig kennen gelernt haben, 
deren man nur in dem Maaße genießt, wie man 
ſich darauf verſteht, fo werden fie ſich damit bes 
gnuͤgen, ohne der Verlaͤngerung des Lebens, oder 
der Vergroͤßerung des Ruhms zu begehren. So 
klingt der Rath der wahren und ungeſchmuͤckten 
Philoſophie; nicht einer prahleriſchen und geſchwaͤtzi⸗ 
gen, wie die Philoſophie der andern beiden Rath⸗ 
geber. 


199 
Neun und dreyßigſtes Kapitel. 
Bemerkungen uͤber Cicero. 


Noch einen Zug mehr, um diefe Paare zu vergleis 
chen! Man kann aus den Schriften des Cicero und 
des Plinius, der, nach meiner Meynung, keinen 
großen Abſtich mit der Gemuͤthsart ſeines Oheims 
macht, unendlich viele Zeugniſſe von einer unge⸗ 
meſſenen ehrgeizigen Natur aufſtellen; unter an⸗ 
dern, daß ſie, vor den Augen der ganzen Welt, 
die Geſchichtſchreiber ihrer Zeit auffordern, ſie ja 
in ihren Tagebuͤchern nicht zu vergeſſen. Und das 
Schickſal hat, gleichſam aus Verdruß, die Eitelkeit 
dieſer Bitten bis auf uns gelangen laſſen, und 
jene Tagebuͤcher ſchon laͤngſt in die Vergeſſenheit 
begraben. Das Folgende aber uͤbertrift jede Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit des Herzens, bey Perſonen von dem 
Range, daß ſie einen vorzuͤglichen Ruhm in red⸗ 
ſeligen Schwaͤtzereyen ſuchten; und zu dem Ende 
die vertraulichen Briefe, die ſie an ihre Freunde 
geſchrieben hatten, dienen laſſen wollten. Und das 
ging ſo weit, daß, da einige davon zu lange lie⸗ 
gen geblieben waren, um ſie an ihre Beſtimmung 
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zu befördern, e ſolche dennoch bekannt machten, 

unter dem ehrſamen Vorwande: ſie haͤtten ihre 

Arbeit und ihren Fleiß nicht umſonſt verwendet baz 

ben wollen IN es nicht ſehr anſtaͤndig für zwey 

römiſche oberſte Magiſtratsperſonen einer die Welt 
beherrſchenden Republik, ihre Muße darauf zu 

verwenden, ein niedliches Briefchen zu drechſeln 

und zu feilen, um daraus den hohen Ruhm zu 

ziehen, die Sprache ihrer Saͤugamme richtig ver⸗ 
ſtanden zu haben? Was koͤnnte ein bloßer Schul⸗ 
meiſter ſchlimmeres thun, welcher damit ſein Brod 
erwuͤrbe? Wenn die Thaten Tenophons und Caͤſars 

nicht ihre Beredſamkeit ſehr weit uͤberſtiegen haͤt⸗ 

ten, ſo wuͤrden ſie ſolche, wie ich glaube, niemals 

aufgezeichnet haben. Sie haben geſucht, nicht als 
Schoͤnſchreiber, ſondern als Kriegsobriſten der 

Nachwelt bekannt zu werden. 

Und wenn die Vollkommenheit und Richtigkeit 
der Sprache einigen, fuͤr einen großen Mann ſchick⸗ 
lichen Ruhm gewaͤhren koͤnnte, ſo haͤtten gewiß 
Scipio und Lâlius der Ehre nicht entſagt, ihre Luſt⸗ 
ſpiele verfertigt zu haben, und ſie haͤtten wohl nicht 
einem afrikaniſchen Sklaven den Ruhm der Kunſt 
uͤberlaſſen, fo zierlihes und geſchmackvolles Latein 
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zu ſchreiben. Denn, daß es wirklich ihr Werk ſey, 
erhellet klar genug aus feiner Schönheit und Vor⸗ 
treflichkeit; und Terenz geſteht es ſelbſt ein; und 
mir würde man einen ſchlimmen Dienſt thun, wenn 
man mir dieſen Glauben benehmen wollte. Es iſt 
eine Art von beleidigender Hohnneckerey, einen 
Mann wegen ſolcher Eigenſchaften, die fich mit feiz 
nem Stande nicht reimen, ſo loͤblich ſolche an und 
fuͤr ſich ſeyn moͤgen, anpreiſen zu wollen; oder 
auch nur wegen ſolcher Eigenſchaften, die nicht 
feine vorzuͤglichſten ſeyn muͤſſen; fo wie, wenn jez 
mand zum Lobe eines Koͤnigs ſagte: er ſey ein gu⸗ 
ter Maler, oder guter Baumeiſter, oder auch noch 
ein guter Schuͤtze, oder geſchickter Ringelſtecher. 
Dergleichen Fobfprüche machen keine Ehre, wenn 
ſie nicht in einer Reihe von vielen andern angebracht 
ſind, und im Gefolge ſolcher, die ſich fuͤr ihn ge⸗ 
ziemen; nämlich, der Gerechtigkeit, und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, im Krieg und Frieden ſein Volk wohl zu 
regieren. In dieſem Verſtande macht dem Cyrus 
ſeine Landwirthſchaftskunde, und Carl dem Großen 
ſeine Beredſamkeit und ſeine Bekanntſchaft mit der 
Litteratur, Ehre. Ich habe zu meiner Zeit Perſo⸗ 
nen gekannt, die, im buchſtaͤblichen Verſtande, 
N 5 


202 Montaigne Erſtes Buch. 


durch Schreiben fih Amt und Wurden erworben 
hatten, und nachher ſich ihrer Lehrjahre ſchaͤmten, 
ihre Feder ſtumpften und fich fo unwiſſend ſtellten, 
gerade wie der große Haufen des Adels „ von dem 
der Dauer glaubt, für den ſchicke fich das Studis 
ren nicht: doch waren fie dabey beſorgt, fich durch 
beßre Eigenſchaften zu empfehlen. 


Die Geſellſchafter des Demoſthenes bey der Ge⸗ 
ſandſchaft an den Koͤnig Philippus, lobten dieſen 
Fuͤrſten als ſchoͤn, beredſam, und als einen guten 
Trinker: Demoſthenes ſagte, das waͤren Lobſpruͤche, 
die beſſer einer Frau, einem Sachwalter und einem 
Schwamme gebuͤrten, als einem Koͤnige. 


Imperet bellante prior, jacentem 
Lenis in hoſtem. 


(Horat. in Carm, fecul.) 


Seine Profeſſion iſt nicht, ein weidgerechter 
Jaͤger ſeyn, oder ein behender Taͤnzer. 
Orabunt caufas alii, coelique meatus , 
Defcribent radio, er fulgentia fidera dicent, 


Hic regere imperio populus fciat. 


(Virg. Aeneid. L. 5.) 
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Plutarch geht noch weiter; anſtatt ruͤhmlich zu 
ſeyn, wenn jemand in ſolchen Nebendingen als 
vortrefflich erſcheine, ſtelle er gegen fich ſelbſt Zeug⸗ 
niſſe auf, welche beweiſen, daß er feine Muße und 
feinen Fleiß übel verwendet habe, die er Hätte auf 
noͤthigere und nuͤtzlichere Sachen richten folen. 
So, wie Philippus, Koͤnig von Macedonien, als 
er ſeinen Sohn, Alexander den Großen, bey einem 
Gaſtmahle, mitten unter andern Muſtkern von 
Profeſſion ſingen hoͤrte, zu ihm ſagte: Schaͤmſt 
Du Dich nicht, ſo ſchoͤn zu ſingen! und wie eben 
dieſem Philippus ein andrer Muſiker, mit dem er 
über feine Kunſt ſtritt, ſagte: Verhuͤt' es der Him⸗ 
mel, mein Herr und Koͤnig, daß Dir jemals das 
Ungluͤck begegne, dieſe Sachen beſſer zu verſtehen, 
als ich! Ein Koͤnig muß antworten koͤnnen, wie 
Iphierates dem Redner, der ihm in ſeiner Beſchul⸗ 
digung folgendergeſtalt zu Leibe ging: Sag' an, 
was biſt Du, daß Du Dich ſo weidlich bruͤſteſt? 
Diff Du ein großer Fechter? Ein Bogenſchuͤtze? 
Kaͤmpfeſt Du mit Lanz' oder Spieß? „Ich bin von 
„Alledem nichts. Aber ich bin derjenige, der allen 
dieſen Leuten zu befehlen verſteht.“ Und Antiſthe⸗ 
nes meynte, mit der Tapferkeit des Ismenias 
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müßte es wohl nicht weit her ſeyn, weil man ihn 
als einen vortreflichen Floͤtenſpieler ruͤhmte. 

Ich weiß wohl, daß ich, wenn ich hoͤre, wie 
fi jemand beym Style dieſer meiner Aufſaͤtze vers 
weilt, lieber wollte; er ſchwiege. Es heißt nicht 
ſowohl die Worte erheben, als vielmehr den Sinn 
herabſetzen, und das iſt um ſo unleidlicher, als 
unvermerkter Weiſe es geſchieht. Dennoch muͤßte 
ich mich ſehr irren, wenn viele Schriftſteller mehr 
Sachen in ihre Werke legten, und, hier unaus⸗ 
gemacht, ob gute oder ſchlechte? wenn irgend einer 
meiner Mitbruͤder beſſern Saamen, oder wenig⸗ 
ſtens ſo dicht auf ſein Papier ausgeſtreuet haͤtte. 
Um Raum zu gewinnen, haͤufe ich nur die Koͤpfe 
der Sachen auf einander. Wollte ich das Uebrige 
des Koͤrpers noch daran haͤngen: ſo muͤßte ich ein 
weit dickeres Buch machen. Und wie viele Gez 
ſchichten habe ich nicht angebracht, die kein Wort 
ſagen? und welche demjenigen, der ſie ein wenig 
ſorgfaͤltiger kehren und wenden wollte, zu manz 
chem Auſſatze Stoff und Gedanken an die Hand 
geben wuͤrden? Weder dieſe Geſchichtszuͤge noch 
meine Allegaten dienen eben nicht allemal bloß als 
Beyſpiele, Beſtaͤtigungen oder Zierrathen. Ich 
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lege nicht einmal einen großen Werth auf den 
Nutzen, den ich daraus ziehe. Sie enthalten oft, 
ohne meinen Vorſatz, den Saamen zu einer kuͤh⸗ 
nern und ergiebigern Materie: und oft noch, ne⸗ 
benher, einen feinern Ton, ſowohl für mich, wenn 
ich an der Stelle nichts weiter ausdrücken will, als 
fuͤr diejenigen, welche in meinen Geſang einſtim⸗ 
men koͤnnen. Wieder auf die Tugend der Wohl— 
redenheit zu kommen; ſo wuͤßte ich keine große | 
Wahl, unter dem: nicht anders als unzier⸗ 


lich, und unter dem: nicht anders als zier- 
lich ſprechen. Non eſt ornamentum virile con- 
einnitas. (Senec. Epiſt. 95.) Die Weiſen fagen; 
in Hinſicht auf Wiſſen ſey nichts, als Philoſophie, 
und in Hinſicht aufs Thun ſey nichts, als die Tu⸗ 
gend, durchgängig und für alle Stände und Klaſ⸗ 
ſen nuͤtzlich und ſchicklich. Etwas aͤhnliches haben 
auch die beiden andern angeführten Philoſophen. 
Denn ſie verſprachen den Briefen, die ſie an ihre 
Freunde ſchrieben, gleichfalls die Unſterblichkeit; 
aber auf eine andre Manier! und indem ſie ſich, 
aus guten Urſachen, an die Eitelkeit andrer anz 
ſchmiegen; denn ſie ſchrieben ihnen: wofern die 
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Sorge, ſich den kuͤnftigen Jahrhunderten bekannt, 
und ſich einen unſterblichen Namen zu machen, fie 
noch an die Staatsbedienungen feßle, und ſie die 
Einſamkeit, wohin ſie ſie berufen wollen, aus die⸗ 
fer Urſach fuͤrchteten: fo möchten fie nur ruhig fenn 5 
denn fie (die Briefſchreiber) Härten Anſehn genug 
bey der Nachwelt, um ihnen dafuͤr einzuſtehen, 
wenns auch bloß nur durch die Briefe waͤre, die 
ſie ihnen ſchrieben, daß ihr Name eben ſo bekannt 
und berühmt werden folle, als ihn nur immer 
öffentliche Geſchaͤfte machen koͤnnten. Aber auch 
dieſen Unterſchied bey Seite geſetzt, ſind es denn 
doch auch keine leere und hagere Briefe, die ſich 
bloß durch eine feine Wahl der Worte empfehlen, 
die nach einem richtigen Wohlklange geſtellt und ge⸗ 
haͤufet ſind: ſie ſind vielmehr angefuͤllt mit herrli⸗ 
chen Spruͤchen der Weisheit, durch welche man 
eben nicht beredſamer, wohl aber weiſer werden 
kann, und welche lehren nicht ſowohl ſchoͤn reden, 
als brav handeln. Pfuy der Rednerey „die uns 
Luſt macht, zu hoͤren, wie ſie ſpricht, nicht, was 
ſie ſagt! Es ſey denn, daß man ſage, die Bered⸗ 
ſamkeit Cicero's, da fie auf einem fo hohen Grade 
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der Vollkommenheit ſtuͤnde „habe fich ihren eignen 
Beſtand gegeben. 

Ich will noch eine Erzaͤhlung anführen, die 
man uͤber dieſe Materie von ihm lieſet, um uns 
ſeinen Charakter unverkennbar zu machen. Er 
ſollte eine öffentliche Rede halten, und hatte nur 
ſehr wenig Zeit, ſich darauf gehoͤrig vorzubereiten: 
Eros, einer ſeiner Knechte, trat zu ihm, um ihm 
zu melden, die Verſammlung ſey bis auf den fol⸗ 
genden Tag verſchoben. Cicero ward hierüber fo 
froh, daß er ſeinem Knechte, fuͤr dieſe freudige 
Bothſchaft, die Freyheit ſchenkte. 

Bey Gelegenheit, da die Rede von Briefen iſt, 
will ich doch noch dieſes ſagen: Briefſchreiben iſt 
ein Geſchaͤft, zu dem ich, nach der Meynung meis 
ner Freunde, einige Faͤhigkeiten habe: und ich 
haͤtte auch gern die Briefform gewaͤhlt, um darin 
meine Gedanken vorzutragen, wenn ich jemand ge⸗ 
wußt, an den ich meine Briefe haͤtte richten koͤn⸗ 
nen. Ich hätte dazu, wie mir's wohl ehedem fü 
gut ward, eine ſichre Correſpondenz haben muͤſſen, 
die mich angezogen, ermuntert und unterſtuͤtzt hätte, 
Denn ſo in die Luft hinein zu ſchwatzen, wie wohl 
einige thun, das koͤnnte ich hoͤchſtens nur im Traume 
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thun: und eben ſo waͤr's mir mit erdichteten Cor⸗ 
reſpondenten bey ernſthaften Sachen; denn ich bin 
ein geſchworner Feind von allem, was nur falſch 
heißen kann. Ich waͤre aufmerkſamer und zutrau⸗ 
licher geweſen, hätte ich eine freundſchaftliche Ad⸗ 
dreſſe gehabt, als ſo die unendlich verſchiedenen 
Geſichter des Publikums vor Augen zu haben; und 
ich muͤßte mich wenig kennen, oder mein Werk 
waͤre mir beſſer gelungen. Ich habe von Haus 
aus einen eigenen, komiſchen Styl; aber er iſt 
weder geſucht, noch geborgt; für öffentliche Ges 
ſchaͤfte nicht tauglich; wie überhaupt meine Sprache 
zu kurz, zu gedraͤngt, zu wenig gefeilt, zu abge⸗ 
brochen und zu individuel iſt. Dabey verſteh' ich 
mich auch nicht auf Komplimentenbriefe, die kei⸗ 
nen beſſern Inhalt haben, als eine aufgereihete 
Schnur von geſchliffenen Worten. Ich habe wez 
der das Vermoͤgen noch den Willen zu langen 
Freundſchafts- und Dienſtverſicherungen. Ich 
habe keinen ſonderlichen Glauben daran, und es 
iſt mir zuwider, mehr daruͤber zu ſagen, als mir's 
eben ums Herz ift; und da komme ich danii gegen 
die jetzige Mode bey weitem zu kurz. Denn da iſt 
der triechenden, knechtiſchen Dienſtbetheurungen, 
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an Leib, Leben, Seele, Unterthaͤnigkeiten, hoͤch⸗ 
fien Verehrungen, der Diener, Knechte und Skla— 
ven ſo ein unendliches Gedraͤnge, und dergleichen 
Worte figen dergeſtalt leicht auf jeder gewohnlichen 
Federſpitze, daß wenn die Menſchen einmal eine 
beſtimmtere und ehrerbietigere Anhaͤnglichkeit an 
den Tag legen möchten, fie nun dafür keinen Aus⸗ 
druck mehr finden. Mir iſt ſchon von weitem her 
der Geruch von Schmeicheley in den Tod zuwider; 
das macht denn natüͤrlicherweiſe, daß ich in eine 
trockene, runde, und ungeglaͤttete Art mich aus⸗ 
zudruͤcken verfalle, welche demjenigen, der mich 
nicht fouft ſchon kennt, als ein Grad von Selbſt⸗ 
duͤnkel vorkommen kann. Ich bezeige denen die 
meiſte Ehrerbietung, denen ich die wenigſte Ebrerz 
bietung verſichre; und wo meine Seele vor Freu— 
den huͤpft, da vergeſſe ich in Tanzineifterfhritten 
einher zu ſchreiten; und mit trocknen duͤrren Wor⸗ 
ten empfehle ich mich da, wo ich ſchon verbunden 
bin, und da erbiete ich mich am wenigſten, wo ich 
mich am meiſten hingegeben habe. Ich meyne 
immer, man muͤſſe es in meinem Herzen leſen koͤn⸗ 
nen, und der Ausdruck meiner Worte werde meiz 


nen Empfindungen Schaden bringen. Beym Will⸗ 
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kommenheißen, beym Abſchiednehmen, beym Dank⸗ 
fagen, beym Grüßen, wenn ich meine Dienſte anz 
biete, und dergleichen Wortkomplimenten, die die 
Geſetze unſrer feyerlichen Höflichkeit eingeführt ha⸗ 
ben, weiß ich keinen Menſchen, der ſo einfaͤltig 
arm an Sprache wäre, als ich; und noch niemals 
habe auf Begehren ein Empfehlungsſchreiben auf⸗ 
geſetzt, das derjenige, zu deſſen Behuf es war, 
nicht kalt und gezwungen befunden haͤtte. 

Die Italiaͤner ſind gar ſtarke und faſt allezeit 
fertige Briefdrucker. Ich habe, glaub' ich, wohl 
hundert Baͤnde gedruckter italiaͤniſcher Briefſamm⸗ 
lungen. Die in der Sammlung vom Annibal 
Caro ſcheinen mir die beſten. Waͤre alles das Pa⸗ 
pier noch vorhanden, das ich zu der Zeit fuͤr die 
Damen bekritzelte, da meine Hand wirklich von 
der Leidenſchaft geführt ward, fo möchten fiH wohl 
noch einige Seiten voll darunter finden, welche 
werth waͤren, der muͤßigen Jugend, die noch von 
der Liebesſeuche geaͤffet wird, in die Hände geges 
ben zu werden. Meine Briefe ſchreib' ich gleich⸗ 
fam auf der Poft, und fo übereilt flüchtig, daß, 
ſo unertraͤglich die Buchſtaben ſind, die ich male, 
ich doch lieber eigenhaͤndig ſchreibe, als jemanden 
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in die Feder ſage, weil ich niemand finde, der mir 
nachkommen kann; ſchreibe auch keinen Brief ins 
Neine. Ich habe die Großen, die mich kennen, 
ſchon daran gewöhnt, daß fie ſich nicht mehr daran 
ſtoßen, wenn ich ausſtreiche, uͤberſchreibe, und 
mein Papier weder breche noch einen breiten Rand 
leer laſſe. Der Brief, der mir am ſauerſten wird, 
taugt gerade am wenigſten. Wenn ich erſt beym 
Schreiben nachſinne, ſo iſt es ein Zeichen, daß 
meine Gedanken nicht mehr dabey ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich fang' ich an, ohne bedacht zu haben, was ich 
ſagen will; der erſte Federzug führt den zweyten 
herbey. Die Briefe heutiger Zeit ſind reicher an 
Schnoͤrkeln und Vorreden, als Inhalt. Ich mag 
lieber zwey Briefe ſchreiben, als nur Einen falten 
und fiegein, und alſo uͤberlaſſe ich dieſe Commiſſton 
beſtaͤndig einem andern. Eben ſo moͤchte ich gerne, 
wenn ich mit meinem Texte fertig bin, jemand den 
Auftrag geben, die langen Wortkraͤmereyen von 
Dienſterbietungen, Empfehlungen und Bitten, die 
wir zum Schluſſe des Schreibens anhaͤngen, fuͤr 
mich hinzuzuſetzen, und ſehne mich recht darnach, 
daß eine neue Mode uns von dieſer Laſt befreyen 
moͤge. Nicht weniger laͤſtig werden mir die Auf⸗ 
O 2 
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ſchriften mit dem langen Schweife von Titulatus 
ren, und habe, um nicht darwider zu verſtoßen, 
manchen Brief ungeſchrieben gelaſſen, beſonders 
an Perſonen in Parlaments- oder Finanzaͤmtern. 
Da giebt es ſo haͤufige Neuerungen in der Rang⸗ 
ordnung, und ſo ſchwer zu treffende Unterſchiede 
in den mancherley Ehrenbenennungen, die mei— 
ſtens zu theuer erkauft ſind, als daß man ſolche, 
ohne zu beleidigen, verwechſeln oder vergeſſen 
duͤrfte. Fuͤr nicht weniger unſchicklich halt' ich es, 
die Titelblaͤtter der Bücher damit anzufuͤllen, die 
man drucken laͤßt. 


Vierzigſtes Kapitel. 


Das Gefuͤhl fuͤr das Gute und Boͤſe haͤngt 
großentheils von der Meynung ab, 
die wir davon hegen. 


Die Menſchen (ſagt eine alte griechiſche Sentenz) 
werden von den Meynungen gequaͤlt, die ſie von 
den Dingen hegen, und nicht von den Dingen 
ſelbſt. Man hätte fehon einen großen Schritt zur 
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Erleichterung des menſchlichen Elendes gewonnen, 
wenn man dieſem wahren Gedanken durchgaͤngig 
und allenthalben Eingang verſchaffen koͤnnte. Denn 
wenn das Uebel keinen andern Eingang bey uns 
finder, als durch unſer Urtheil; fo ſcheint es in 
unſrer Macht zu ſtehen, es zu verachten, oder zum 
Beſten zu kehren. Wenn die Sachen fich nach un? 
ferm Gutachten fügen, warum lenken und beherr⸗ 
ſchen wir fie nicht zu unſerm Vortheile? Wenn das, 
was wir Uebel und Pein nennen, an ſich ſelbſt we⸗ 
der Pein noch Uebel iſt, ſondern nur inſofern ihm 
unſre Phantaſie dieſe Eigenſchaft giebt; ſo ſteht es 
bey uns, es zu verwandeln? und da wir die Wahl 
haben, und da nichts uns zwingt, ſo ſind wir ganz 
ſonderbare Thoren, uns ſteif und feſt auf der Seite 
zu halten, die uns den meiſten Verdruß macht; 
und den Krankheiten, der Armuth und der Ver⸗ 
achtung einen ſo bittern, widrigen Geſchmack zu 
geben, wenn wir ſolchen einen guten geben koͤn⸗ 
nen? Und wenn das Gluͤck nichts weiter hergiebt, : 
als die Materie, fo ift es unſre Sache, ihr die 
Form zu geben. 

Aber, laß ſehen, ob der Satz Stich haͤlt, daß 
das, was wir Uebel nennen, an ſich kein Uebel if, 
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oder (welches auf Eins hinauslaͤuft) ob wenigſtens, 
ſo, wie es iſt, bey uns ſelbſt es ſtehe, ihm einen 
andern Geſchmack, eine andre Geſtalt zu geben? 
Wenn das urſpruͤngliche Weſen der Dinge, die wir 
ſcheuen, die eigenthuͤmliche Macht haͤtte, fich uns 
nach eigner Willkuͤhr zu unterwerfen: fo würde es 
dieſe Willkuͤhr uͤber alle Menſchen auf einerley Art 
behaupten. Denn alle Menſchen ſind von einerley 
Gattung, und find, das Mehr oder Wenigere vorz 
ausgeſetzt, mit einerley Werkzeugen und Organen 
zum Wahrnehmen und Schließen, verſehen. Nun 
aber zeigt die Verſchiedenheit der Meynungen ganz 
deutlich, daß ſie nur auf Bedingung bey uns ein⸗ 
ziehen: der Eine nimmt ſie vielleicht bey ſich auf, 
für das, was fie wirklich find; aber tauſend andre 
geben ihnen bey ſich eine neue und ganz verkehrte 
Beſchaffenheit. 

Wir halten den Tod, die Armuth und koͤrper⸗ 
liche Schmerzen fuͤr unſre hauptſaͤchlichſten Feinde. 
Wer weiß aber nicht, daß dieſer Tod, den einige 
das Schrecklichſte aller Schreckniſſe nennen, von 
andern der einzige Hafen gegen die Stuͤrme dieſes 
Lebens, das hoͤchſte Gut der Natur, die einzige 
Stuͤtze unſrer Freyheit, das allgemeine und ſchnelle 
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Heilmittel gegen alle Uebel genannt wird? und 
daß, ſo, wie etliche mit Zittern und Zagen an ihn 
denken, andre ihn leichter ertragen, als das Le⸗ 
ben? Jener beklagt fic über feine Leichtigkeit! 

Mors vtinam pauidos vita ſubducere nolles, 

Sed virtus te fole daret? 


Œucan, L. 4.) 


Doch Nichts mehr von fo tapfern Gemuͤthern! 
Theodorus antwortete dem Lyſimachus, der ihm zu 
todten drohete: Du wirſt eine maͤchtige That ver⸗ 
üben, wenn Du's an Gewalt einer Bremſe gleich- 
thuſt. Unter den Philoſophen haben die meiſten 
ihren Tod mit Fleiß beſchleunigt, oder ſind ihm 
mit allem Bedacht zuvorgekommen. Wie viele gez 
meine Meuſchen ſieht man zum Tode führen, und 
nicht etwa bloß zu einem einfachen Tode, ſondern 
begleitet von Schimpf und Schande, und zuweilen 
von den herbeſten Qualen, die mit einer ſolchen 
Standhaftigkeit erſcheinen, der Eine aus Hart⸗ 
naͤckigkeit, der Andre aus natuͤrlicher Einfalt, daß 
man keine Veraͤnderung in ihrer gewöhnlichen Faſ⸗ 
ſung wahrnehmen kann. Sie beſchicken ihr Haus, 
ſo weit ſie duͤrfen; empfehlen ſich ihren Freunden, 
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ſingen, halten Reden ans Volk und machen gar 
noch zuweilen Spaß und Scherz zum Lachen. Sie 
trinken auf das Wohl ihrer Bekannten „ fo gut, 
wie Sokrates. 

Einer, den man zum Galgen fuͤhrte, ſagte: 
man moͤchte ſich ja huͤten, durch eine gewiſſe Gaſſe 
zu gehen; er liefe ſonſt Gefahr, daß ihn ein Kauf⸗ 
mann anpackte, bey dem er noch von Alters her 
an der Kreide ſtuͤnde. Einer ſagte zum Scharfrich— 
ter, er ſolle ihm nicht an den Hals greifen, er 
moͤchte ſonſt vor Lachen aufſpringen, weil er ſehr 
kitzlich ſey. Jener antwortete ſeinem Beichtvater, 
der ihm die Verheißung gab, daß er heute noch 
mit unſerm Erloͤſer zu Tiſche ſitzen würde: Gehn 
Sie nur hin und nehmen meinen Platz; denn ich 
habe Faſttag. Jener Andre, dem, als er zu Trin⸗ 
ken begehrt hatte, der Henker es durch Vortrinken 
zubrachte, wollte ihm nicht nachtrinken, denn, 
ſagte er, der koͤnnte mir eine boͤſe Krankheit mit⸗ 
theilen. Alle Welt muß von Picard erzählen ges 
hört haben, dem man, als er bereits auf der Leis 
ter ſtand, Gnade verſprach, (wie unfre Juſtiz 
wohl zuweilen geſtattet,) wenn er ein gewiſſes 
Menſch, das man ihm zeigte, heyrathen wollte. 
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Er betrachtete ſolches ein Weilchen, merkte, daß 
das Maͤdchen hinkte, und rufte: Schnuͤre zu! 
ſchnuͤre zu! das Ding geht ſchief! So erzaͤhlt man 
etwas Aehnliches, das fich in Daͤnemark zugetra⸗ 
gen haben ſoll. Einem Menſchen naͤmlich, der 
verurtheilt war, den Kopf zu verlieren, bot man 
auf dem Blurgerüfie unter eben ſolcher Bedingung 
Gnade an; die er aber ausſchlug, weil das Maͤd⸗ 
chen, das man ihm geben wollte, hohle Wangen 
und eine Spitznaſe haͤtte. Ein Bedienter zu Tou⸗ 
louſe, der Ketzerey wegen eingezogen wurde, wußte 
keinen andern Grund ſeines Glaubens anzugeben, 
als, weil es der Glaube feines Herrn wäre; dieß 
war ein junger Student, der mit ihm im Gefaͤng⸗ 
niß ſaß, und blieb der Bediente dabey, lieber zu 
ſterben, als ſich uͤberzeugen zu laſſen, daß ſein 
Herr irren koͤnnte. Wir leſen von den Bürgern 
der Stadt Arras, daß, als der Koͤnig Ludwig der 
Eilfte ſolche einnahm, ſich eine anſehnliche Zahl 
von ihnen lieber haͤngen ließ, als rufen wollte: 
Es lebe der Koͤnig! 

Und unter den kriechenden Seelen der Hofnar⸗ 
ren haben fich einige gefunden, die ihr Poſſenceißen 
ſelbſt im Tode nicht haben laſſen wollen. Einer 
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von ihnen ſchrie, als ihn der Henker von der Leiz 
ter fief: Aufgeſchaut! Ein Wort, das er bey feiz 
nen Späschen immer brauchte. Und ein andrer, 
den man, in dem Augenblicke, da er den Geiſt 
aufgeben wollte, laͤngs dem Camine auf einen 
Strohſack gelegt hatte, antwortete dem Arzte, der 
ihn fragte, wo er denn eigentlich die Krankheit 
haͤtte? Zwiſchen der Bank und dem Camine. Und 
als der Prieſter, der ihm die letzte Oelung geben 
wollte, feine Füße ſuchte, die er, wegen der 
Schmerzen, an ſich gezogen hatte: Sie werden fie 
wohl, ſagte er, am Ende meiner Beine finden. 
Demjenigen, der ihn ermahnte, er ſolle ſich Gott 
empfehlen, fragte er: wer reiſet hin? und als ihm 
dieſer antwortete: das wirſt Du bald ſelbſt ſeyn, 
wenn's ihm gefaͤllt, — fo verſetzt' er: folie ich 
Morgen Abend wohl angelangt ſeyn? Empftel 
Dich ihm nur, verfolgte der Andre, Du wirſt 
bald dort ſeyn. Nun, fuhr der Erſte fort, fo ifs 
wohl beffer, daß ich ihm meine Empfehlungsſchrei⸗ 
ben ſelbſt uͤberbringe! 

Jun Koͤnigreiche Narſingen werden noch jetzt die 
Weiber der Prieſter mit den Leichen ihrer Ehemaͤn⸗ 
ner lebendig begraben. Alle übrigen Eheweiber 
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werden beym Leichen begaͤngniſſe der ihrigen leben⸗ 
dig verbrannt, und find dabey nicht nur ſtandhaft, 
ſondern ſogar froͤhlich und munter. Beym Tode 
eines Koͤnigs ſtellen ſich nicht nur ſeine Gemahlin⸗ 
nen, Kebsweiber, Guͤnſtlinge und alle Miniſter 
und Bediente aus dem Volke ſehr munter beym 
Feuer ein, wo ſein Leichnam verbrannt wird, ſon⸗ 
dern ſuchen auch die groͤßeſte Ehre darin, wenn fie 
gewuͤrdigt werden, ihrem Herrn Geſellſchaft zu 
leiſten. 


Waͤhrend unſers letzten Krieges im Maylaͤndi⸗ 
ſchen, worin das Volk uͤber die abwechſelnden Vor⸗ 
theile und Nachtheile unwillig ward, faßte es eine 
ſolche Bereitwilligkeit zum Tode, daß ich meinem 
Vater ſagen gehoͤrt habe, wie er es erlebt habe, 
daß ſich wohl fuͤnf und zwanzig Hausherrn in einer 
Woche das Leben verkuͤrzt haͤtten: ein Ereigniß, 
das demjenigen nahe kommt, was ſich bey den 
Kanthiern zutrug, welche fih, als Brutus fie bes 
lagerte, ſolchergeſtalt, Männer, Weiber und Kinz 
der, der Wuth zu ſterben uͤberließen, daß man we⸗ 
niger thut, um dem Tode zu entfliehen, als dieſe 
thaten, um dem Leben zu entgehen; ſo, daß auch 
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Brutus kaum eine kleine Anzahl von ihnen zu ret⸗ 
ten vermochte. | 

Jede Meynung iſt ſtark genug, um ſich der 
Menſchen auf Koſten ihres Lebens zu bemeiſtern; 
der erſte Artikel des Fühnen Eides, den die Griez 
chen im Mediſchen Kriege ſchwuren, und hielten, 
lautete: jedermann wolle lieber das Leben mit dem 
Tode, als die perſiſchen Geſetze mit den ſeinigen ver⸗ 
taufen. Wie viele Menſchen fiebt man nicht in 
den Kriegen der Tuͤrken mit den Griechen, die lie⸗ 
ber den Tod, und zwar einen fehr bittern Tod er: 
leiden, als ihrer Beſchneidung entſagen, und ſich 
taufen laſſen wollen. Beyſpiele, deren keine Re⸗ 
ligion unfähig befunden wird. x 

Als die kaſtiliſchen Könige die Juden aus ihrem 
Reiche und Lande verbannt hatten, verkaufte ih- 
nen der Koͤnig Johann von Portugal, Kopfweiſe 
um acht Thaler die Freyheit, ſich in ſeinem Reiche, 
fuͤr eine gewiſſe Zeit, mit Sicherheit aufhalten zu 
duͤrfen, mit der Bedingung, daß ſie nach deren 
Verlauf es raͤumen ſollten; und verſprach ihnen 
alsdann Schiſſe herzugeben, die ſie nach Afrika 
uͤberfahren ſollten. Als der Tag erſchienen, und 
es verkuͤndigt worden war, daß diejenigen, welche 
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der Bedingung nicht gehorchten, als Sklaven im 
Lande bleiben wuͤrden, gab man eine ganz unhin⸗ 
laͤngliche Anzahl Fahrzeuge, und diejenigen, die 
fich darauf einſchiften, wurden durch die Schiffs⸗ 
leute fo hart und bübiſch behandelt, und unter ans 
dern Tücken, die ſte ihnen erwieſen, fo lange auf 
dem Meere herumgeſchleppt, bis fie ihren Mund- 
vorrath voͤllig aufgezehrt hatten, und gezwun⸗ 
gen waren, von ihnen ſo theuer und ſo lange zu 
kaufen, ehe ſie an Land geſetzt wurden, bis ſie 
nichts mehr zu verkaufen hatten, als ihre bloßen 
Hemden. Als die Zeitung von dieſer Unmenfi 5 
lichkeit zu denjenigen gelangte, welche im Lande 
geblieben waren, entſchloß ſich der groͤßeſte Theil 
davon zur Sklaverey; einige thaten ſo, als ob ſie 
die Religion verändern wollten. Emanuel, Nach⸗ 
folger des Königs Johann, ſetzte fie Anfangs in 
Freyheit, und als er hernach feine Meynung ån- 
derte, befahl er ihnen, das Land zu verlaſſen, und 
wies ihnen drey Haͤfen an, wo ſie ſich einſchiffen 
ſollten. Er hofte, ſagt der Biſchof Oſorius, (ein 
nicht unbedeutender lateiniſcher Geſchichtſchreiber 
fuͤr unſre Zeiten) da das Geſchenk der Freyheit 
nicht gewirkt haͤtte, ſie zum Chriſtenthume zu be⸗ 
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kehren, ſo wuͤrde die Schwierigkeit, ſich den Die⸗ 
bereyen der Schiffsleute auszuſetzen, und ein Reich 
zu verlaſſen, worin ſie große Reichthuͤmer befäßen, 
um nach einem fremden Lande uͤberzuſetzen, das 
fie nicht kennten, fie dazu vermögen, Da fich aber 
der Koͤnig in ſeiner Hofnung betrogen und die Jus 
den völlig entſchloſſen ſah, die Fahrt zu unterneh⸗ 
men: ſo ſperrte er zwey von den Haͤfen, die er ih⸗ 
nen verſprochen hatte, damit das Zaudern und 
andre Unbequemlichkeiten doch Einige betez 
gen moͤchte, ſich zum Ziele zu legen; oder er we— 
nigſtens Mittel haͤtte, ſie alle an einem Orte zu 
haͤufen, um ein Vorhaben auszufuͤhren, das er 
uͤber ſie beſchloſſen hatte. Dieſes beſtand darin: 
er befahl, daß man alle Kinder unter vierzehn 
Jahren aus den Haͤnden der Aeltern und aus ih⸗ 
rer Aufſicht nehmen, von ihrem Umgange entfer⸗ 
nen und an Orte bringen ſollte wo fie in unfrer 
| Religion unterrichtet würden, , 

Er ſagt: diefer Befehl habe ein entſetzliches 
Schauſpiel verurſacht. Die natürliche Verbindung 
zwiſchen Aeltern und Kindern, und noch mehr, 
der Eifer, womit fie ihrer alten Religion anhin⸗ 
gen, empoͤrte fich gegen diefe gewaltthaͤtige Ver⸗ 
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ordnung. Es war dabey nichts ſeltenes, Vaͤter 
und Muͤtter zu ſehen, die fich ſelbſt entleibten; und 
als noch traurigere Beyſpiele ſah man, daß einige 
aus Liebe und Mitleiden ihre jungen Kinder in tiefe 
Brunnen warfen, und ſo das Geſetz umgingen. 
Uebrigens begaben fie ſich, da der Termin abge⸗ 
laufen war, und fie keine Mittel zur Abfahrt bats 
ten finden koͤnnen, wieder in die Sklaverey. Ei⸗ 
nige davon wurden Chriſten, zu denen, oder ih⸗ * 
rer Nachkommenſchaft chriſtlichen Glauben die Por⸗ 
tugieſen, jetzt noch, hundert Jahre nachher, nur 
ſehr wenig Vertrauen haben: obgleich Gewohnheit 
und Länge der Zeit weit ſtaͤrker zu dergleichen Verz 
aͤnderungen wirken, als jeder andre Zwang. 

In der Stadt Caſtelnaudari ließen ſich auf 
Einmal funfzig ketzeriſche Albigenſer, mit entſchloſ⸗ 
ſenem Muthe, lieber lebendig auf einem Scheiter⸗ 
haufen verbrennen, als daß ſie ihrer Meynung ent⸗ 
ſagen wollten. Quoties non modo duetores noſtri, 
ſagt Cicero, ſed univerfi etiam excreitus, ad non 
dubiam mortem concurrerunt? (Tufe. Quaeſt. L. 1.) 
Ich habe einen meiner innigſten Freunde dem Tode 
mit Eifer nachjagen ſehen, und zwar mit wahrer 
Vorliebe, die durch allerley Arten von Ueberzeu⸗ 
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gung dergeſtalt in ſeinem Herzen eingewurzelt war, 
daß ich ihm ſolche nicht auszureden vermochte, und 
die erſte Gelegenheit, die ſich ihm in einigem Glanze 
von Ehre darbot, erhaſchte er, ohne allen ſchein— 
baren Anlaß, und machte ſeinem Leben auf eine 
fepe ſchmerzhafte Art ein Ende. Wir haben zu 
unfrer Zeit viele Beyſpiele, ſogar von Kindern, 
welche aus Furcht vor geringen Uebeln ſich das Le⸗ 
ben genommen haben. Ueber dieſen Gegenſtand 
fagt einer unter den Alten: was müßten wir nicht 
alles fürchten, wenn wir fogar dasjenige fuͤrchte⸗ 
ten, was ſelbſt die Feigheit als eine Zuflucht ge⸗ 
waͤhlt hat! Wenn ich hier ein Regiſter von ſolchen 
Menſchen aufführen wollte, die unter alen Ges 
ſchlechtern und Staͤnden, von allen Sekten, in 
glücklichern Jahrhunderten, den Tod entweder gez 
laffen erwartet, oder freywillig geſucht haben; gez 
ſucht, nicht bloß um den Uebeln dieſes Lebens zu 
entgehen, ſondern einige ſogar, bloß um der Satt⸗ 
heit vom Leben ein Ende zu machen, und andre 
wegen der Hofnung, ſich in einer andern Lage beſ— 
ſer zu befinden: ſo wuͤrd' ich kein Ende zu finden 
wiſſen. Denn die Anzahl derſelben iſt ſo groß, daß 
ich wirklich weniger Muͤhe haͤtte, diejenigen auf⸗ 

zu⸗ 
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zuzaͤhlen, die ihn gefuͤrchtet haben. Nur dieß 
noch. Pyrrho, der Philoſoph, befand ſich eines 
Tages auf einem Schiffe in heftigem Sturme, und 
zeigte denjenigen, die er um ſich her am aͤngſtlich⸗ 
ſten ſah, um ſie aufzurichten, ein Beyſpiel an ei⸗ 
nem Schweine, welches mit auf dem Schiffe war, 
und ſich aus dem Ungewitter gar nichts machte. 
Wollten wir uns wohl getrauen, zu ſagen, daß 
der Vorzug der Vernunft, worauf wir uns ſo viel 
zu Gute thun, und vermoͤge deſſen wir uns für 
Herren und Beherrſcher der übrigen Schöpfung 
halten, uns zu unſrer Qual gegeben ſey? Was 
ſoll uns die Kenntniß der Dinge, wenn wir da⸗ 
durch nur feiger werden? Wenn wir dadurch die 
Ruhe und Gelaſſenheit verlieren, worin wir uns 
ohne ſie befinden wuͤrden? Und wenn ſolche uns in 
eine klaͤglichere Faſſung fegt, als Pyrrho's Schwein? 
Wollen wir die Verſtandeskraͤfte, die uns zu un⸗ 
ſerer groͤßeſten Wohlfahrt gegeben ſind, zu unſerm 
Verderben anwenden, indem wir uns gegen die 
Natur und die allgemeine Ordnung der Dinge aufs 
lehnen, welche will, daß Jedermann ſeine Kraͤfte 
und Werkzeuge zu ſeinem Vortheile benutze? Gut! 
ſagt man; mag Eure Regel auf den Tod anwend⸗ 
Montaigne ar B. y 
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bar ſeyn! Was koͤnnt Ihr aber von der Armuth 
ſagen? Und was vom koͤrperlichen Schmerz, welche 
Ariſtippus, Hieronymus und die meiſten alten Wei⸗ 
fen fiir das aͤrgſte Uebel gehalten haben? Und wie 
es diejenigen mit der That bekannten, die es mit 
Worten laͤugneten? — Poſidonius lag ſehr ſchwer 
an einer hitzigen und ſchmerzhaften Krankheit dar⸗ 
nieder; Pompejus beſuchte ihn, und entſchuldigte 
ſich, daß er zu einer ſo ungelegenen Stunde kaͤme, 
ihn philoſophiren zu hoͤren. „Verhuͤten es die 
„Goͤtter, antwortete ihm Poſidonius, daß der 
„Schmerz ſo ſehr mein Herr werde, mich zu ver⸗ 
„hindern, Betrachtungen über ihn anzuſtellen!“ 
und begann alſobald, von Verachtung der Schmer⸗ 
zen zu ſprechen. Indeſſen kehrten ſich die Schmer⸗ 
zen nicht daran, und ſetzten ihn unaufhoͤrlich zu; 
woruͤber er ausrief: „Macht, Schmerzen, was 
„ihr wollt; ihr ſollt mich doch nicht dahin bringen, 
„zu fagen, daß ihr Uebel ſeyd!“ Dief Geſchicht⸗ 
chen, das mit ſolchem Triumphe erzaͤhlt wird, was 
beweiſet es für die Verachtung der Schmerzen? 
Es beſtreitet bloß Worte. Und dennoch, warum 
unterbricht er ſich in ſeiner Rede, wenn ſie ihm 
nicht ſehr wehe thaten? Warum meynt er ein ſo 
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großes Ding zu thun, wenn er ſolche nicht Uebel 
nennen will? Hier beſteht doch nicht alles in der 
Einbildung. Wenn wir über die andern Dinge 
nur waͤhnen, fo ift hier Gewißheit, die für fip- 
ſpricht; unſre Sinnen ſelbſt ſind Richter: 


Qui niſi ſunt veri, ratio quoque falſa fit omnis. 


(Lucret. L. 4.) 


Können wir unfrer Haut weiß machen, daß fie 
beym Spießruthenlaufen gekitzelt werde? Unſerm 
Gaumen, Aloetrank ſey Burgunderwein? Pyrrho's 
Schwein iſt hier auf unſrer Seite. Es iſt freylich 
ohne Furcht vorm Tode, aber wenn man es ſchlaͤgt, 
ſchreyet es und tobt. Wollen wir dem allgemei⸗ 
nen Geſetze der Natur Gewalt thun, nach welchem 
alles, was da lebet auf Erden, unter dem Leiden 
von Schmerzen zittert? Selbſt die Baͤume ſcheinen 
unter den Beſchaͤdigungen zu aͤchzen. Den Tod 
fühlt man nur durch Nachdenken, weil er eigent- 
lich nur die vorübergehende Bewegung eines Aus 
genblicks iſt. 


Aut fuit, aut veniet, nihil eft praeſentis in illa, 
Morsque minus poenae, quam mora mortis habet. 
(Ovid. Heroid.) 
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Tauſend Thiere, tauſend Menſchen ſterben, be⸗ 
vor ſie vom Tode bedrohet worden. Auch iſt das, 
was wir beym Tode hauptſaͤchlich zu fuͤrchten ha⸗ 
ben, der Schmerz, ſein gewoͤhnlicher Vorbote. 
Indeſſen, wenn ein heiliger Kirchenvater Glauben 
verdient, fo heißt es: Malam mortem non facit, 
niſi quod ſequitur mortem. (Auguft. de civ. Dei. L. 1.) 
Und ich moͤchte noch mit groͤßerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſagen: weder das, was vorm Tode hergeht, 
noch das, was auf ihn folgt, find Zubehörden des 
Todes. Wir entſchuldigen uns mit Unrecht. Und 
die Erfahrung hat mich uͤberzeugt, daß es viel⸗ 
mehr das Peinliche in der Vorſtellung vom Tode 
iſt, was uns die Schmerzen peinlich macht; und 
daß fie uns deswegen doppelt martern, weil fie 
uns mit dem Tode draͤuen. Da uns nun aber die 
Vernunft wegen unfrer Feigheit anklagt, daß wir 
eine ſo ploͤtzlich kommende und voruͤbergehende, ſo 
unvermeidliche, ſo wenig ſchmerzhafte Sache fuͤrch⸗ 

ten: ſo greifen wir zu dem mehr ſcheinbaren Vor⸗ 
wande. Alle andre Schmerzen, welche keine anz 
dere Gefahr bey ſich fuͤhren, als die Schmerzen 
ſelbſt, von denen fagen wir: fie find nicht gefaͤhr⸗ 
lich. Z. B. Zahnſchmerzen oder Gichtſchmerzen, 
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ſo ſehr ſie auch martern; ſo lange ſie nicht, wegen 
zu beſorgendem Tode, unter die Krankheiten ges 
zaͤhlt werden. 

Nun, wohlan! wir wollen annehmen, daß wir 
an Tode hauptfächlich die Schmerzen in Betracht 
ziehen! So, wie auch, daß die Armuth nichts wei⸗ 
ter fuͤrchterliches habe, als daß ſie vermittelſt des 
Hungers, des Durſtes, der Kaͤlte, der Hitze, des 
Nachtwachens, die ſie uns bringt, in ſeinen Ra⸗ 
chen werfe. Alſo wollen wir es hier bloß mit den 
Schmerzen zu thun haben! Ich raͤume ihnen ein, 
und zwar ſehr gern, daß ſie das Schlimmſte ſind, 
was uns befallen kann; denn ich bin der Mann, 
der ihnen ſo feind iſt, als jemand auf der Welt, 
und ſie um ſo mehr aufs moͤglichſte vermeide, weil 
ich bisher, Gottlob, keine große Gemeinſchaft mit 
ihnen gehabt habe; aber dennoch ſag' ich: es ſteht 
bey uns, wo nicht, ſie zu vertilgen, wenigſtens 
durch Geduld ſie zu vermindern; und wenn auch 
der Koͤrper darunter niederlaͤge, doch die Seele 
und die Vernunft in ruhiger Faſſung zu erhalten. 
Wenn dem nicht ſo waͤre, was fuͤr Werth haͤtte 
dann Tugend, Tapferkeit, Staͤrke, Groͤße der 
Seele und maͤnnliche Entſchloſſenheit? Wo waͤre 
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der Schauplatz, ſich zu zeigen, wenn fie keine 
Schmerzen mehr zu bekaͤmpfen haͤtten? Avida eſt 
periculi virtus, ſagt Seneca. Wenn wir nicht 
mehr auf harter Erde zu ſchlafen, in voller Waf⸗ 
feuruͤſtung die Mittagshitze zu ertragen, zu Pferde⸗ 
und Eſelsfleiſche unſre Zuflucht in Hungersnoth zu 
nehmen haben, wenn wir nicht mehr in der Roth 
waͤren, uns in Stuͤcken zerhauen, Kugeln aus den 
Knochen und Splitter aus den Wunden ziehen, und 
diefe ſelbſt mit der Sonde durchwuhlen, und beis 
tzen und zuſammennaͤhen zu laſſen, woher wollen 
wir dann den Vorzug erwerben, den wir uͤber den 
gemeinen Haufen haben wollen? Es iſt bey weitem 
nicht die Flucht vorm Uebel und den Schmerzen, 
ſagen die Weiſen, oder aͤhnliche gute Thaten, ſon⸗ 
dern die ſind die wuͤnſchenswuͤrdigſten, wobey die 
groͤßeſte Gefahr und Mühe if. Non enim hila- 
ritate nec laſeiuia, nec riſu aut ioco comite lenitatis, 
fed faepe etiam triftes firmitate et conftantia funt 
beati, (Cicer. de fin. Lib. 2.) Und aus dieſem 
Grunde war es unſern Vaͤtern unmoͤglich, ſich 
überreden zu laſſen, daß die Eroberungen durch 
Macht und Gewalt, bey den Gefahren des Kriez 
ges nicht ehrenvoller waͤren, als ſolche, die 
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man bey aller Sicherheit, durch liſtige Anſchlaͤge 
gewoͤnne. 


Laetius eſt, quoties magno ſibi conſtat honeſtum. 


(Lucan. L. 9.) 


Auch das muß uns um fo mehr troͤſten, daß 
nach dem Gange der Natur ein Schmerz, der hef 
tig iſt, nicht lange anhaͤlt, und wenn er lange 
dauert, leicht iſt. Si grauis, breuis; fi longus, 
leuis. (Cic, de fin. bon. et mal. L. 2.) Du wirft fie 
nicht lange fuͤhlen, wenn Du ſie zu heftig fuͤhlſt, 
ſie werden ihnen ſelbſt oder Dir ein Ende machen. 
Und beides laͤuft auf Eins hinaus. Entweder 
Du beſiegeſt die Schmerzen, oder fie beſiegen Dich. 
Memineris maximos morte finiri; paruos multa ha- 
bere interualla requietis: mediocrium nos eſſe do- 
minos: vt fi tolerabiles fint, feramus: fin minus 
e vita, quum ca non placeat, tanquam a theatro ex- 
eamus. (Cicer, de finib. L. I.) 

Das, was uns die Schmerzen fo unerträglich 
macht, if, wir find nicht gewöhnt, unſre vor- 
nehmſte Zufriedenheit in der Seele zu ſuchen; uns 
nicht genug auf dieſe zu ſtuͤtzen, welche die einzige 
und hoͤchſte Gewalt über unſern Zuſtand hat. Der 
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Koͤrper hat, das Weniger oder Mehr vorausge⸗ 
ſetzt, nur Einen Gang, und nur Eine Falte. Die 
Seele weiß ſich in alle Lagen zu fuͤgen, und hat 
das Vermoͤgen, allen Empfindungen des Koͤrpers, 
und jeden andern Zufaͤlligkeiten, Beziehung auf 
ſich und ihre jedesmalige Faſſung zu geben, welche 
die auch ſeyn moͤge. Indeſſen muß man ſie ſtudi⸗ 
ren und unterſuchen, und ihre ſo maͤchtigen Trieb⸗ 
federn in Wirkſamkeit ſetzen. Gegen ihre Neigung 
und Wahl richten weder Gruͤnde, noch Macht⸗ 
ſpruͤche, noch Zwang etwas aus. Bey ſo viel tau⸗ 
ſend Huͤlfsmitteln, die ihr zu Gebote ſtehen, laßt 
uns ihr Eins geben, das fuͤr unſre Ruhe und Er⸗ 
haltung tauglich ift; und wir werden vermoͤge defz 
ſelben nicht bloß vor allen Beleidigungen gedeckt 
ſeyn, ſondern ſogar, wenn es ihr ſo gut daͤucht, 
durch die Uebel und Beleidigungen, die uns tref⸗ 
fen, beguͤnſtigt und geſchmeichelt werden. Sie 
macht fich alles ohne Unterſchied zum Vortheile. 
Irrthuͤmer und Traͤume leiſten ihr nuͤtzliche Dienſte, 
wie andre rechtfertige Materien, uns zu beruhi⸗ 
gen und zu befriedigen. Es iſt leicht zu erſehen, 
daß das, was uns Leiden und Freuden ſo innig 
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und tief fuͤhlen laͤßt, Nichts anders fev; als der 
Stachel unſers Verſtandes. 

Die Thiere, deren Verſtand im Beſchlage liegt, 
laſſen dem Koͤrper ſeine Empfindungen frey und 
ungezwungen, und dieſe ſind folglich, ungefaͤhr, 
für jede Gattung gleichfoͤrmig: fo, wie fie es durch 
ahnliche Anwendung ihrer Bewegungen an den 
Tag legen. Wenn wir unſern Gliedmaßen die Be⸗ 
fugniſſe nicht verweigerten, die ihnen hierin gez 
buͤhren: ſo wuͤrden wir, wie zu glauben iſt, beſſer 
daran ſeyn; da die Natur ihnen eine richtige und 
gleichſchwebende Temperatur gegen Wolluſt uno 
Schmerz gegeben hat, welche nicht fehlen kann, 
richtig zu ſeyn, da ſie durchgaͤngig und allenthal⸗ 
ben gleich abgewogen iſt. Nachdem wir uns aber 
von ihren Regeln losgemacht haben, um uns der 
ungezaͤhmteſten Freyheit unſrer Phautaſey zu uͤber⸗ 
laſſen: ſo laß uns wenigſtens das Unſrige thun, 
dieſe Phantaſey auf die angenehmſte Seite zu len⸗ 
ken. Plato fuͤrchtet unſre zu große Empfindlich⸗ 
keit gegen Schmerz und Wolluſt deswegen, weil 
ſolche die Seele zu feſt an den Koͤrper bindet und 
knuͤpfet. Ich im Gegentheile, weil dieſe Empfind⸗ 
lichkeit die Seele zu ſehr vom Koͤrper entbindet, 
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und ihr gemeinſchaftliches Band zu locker macht. 
Gerade fo, wie der Feind durch unfre Flucht nur 
noch hitziger wird, uns zu verfolgen: ſo wird der 
Schmerz noch eingebildeter, wenn er merkt, daß 
wir vor ihm zittern. Er wird es dem weit wohl⸗ 
feiler geben, der ihm die Spitze bietet. Man muß 
ſich ihm widerſetzen, und feſten Fuß halten. Wan⸗ 
ken wir aber und weichen zuruͤck, ſo rufen wir ihn 
herbey, und ziehn uns das Verderben, das uns 
draͤute, uͤber den Hals. So wie ein Haufen Krie⸗ 
ger dem Angriffe um ſo feſter widerſteht, als er 
feine Glieder geſchloſſener haͤlt: fo iſt es auch mit 
der Seele. Aber ich muß Beyſpiele anführen, (fie 
ſind die beſte Nahrung fuͤr Leute von ſchlaffen Wa⸗ 
den, wie ich bin,) aus welchen erhellen wird, daß 
es mit dem Schmerz gehe, wie mit den Edelgeſtei⸗ 
nen, welche eine hoͤhere oder blaͤſſere Farbe an⸗ 
nehmen, nach der untergelegten Folie; und daß 
er bey uns nicht mehr Raum einnehme, als wir 
ihm zugeſtehen. Tantum doluerunt, quantum do- 
loribus fe inſeruerunt. (Auguft. de civ. Dei. L. 2.) 
Wir fuͤhlen mehr von einem Schnitte eines Scheer⸗ 
meſſers durch den Wundarzt, als von zehn Saͤbel⸗ 
hieben in der Hitze eines Treffens. 
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Die Schmerzen des Kindergebaͤhrens, welche 
von den Aerzten und von Gott ſelbſt fuͤr groß ge⸗ 
achtet, und welche bey uns mit ſo vielen Umſtaͤn⸗ 
den gefeyert werden, kommen bey verſchiedenen 
ganzen Nationen in gar keine Betrachtung. Ich 
ſpreche nicht von den lacedemoniſchen Weibern: 
nur von den Weibern unſrer Schweizerregimenter. 
Was fuͤr eine Veraͤnderung wird man an ihnen 
gewahr? Keine andre, als daß ſie ſich heute, auf 
dem Marſche hinter ihren Maͤnnern her, ein Kind 
am Halſe, ſchleppen, das ſie geſtern noch unter 
ihrem Herzen trugen. Und jene, unter uns zu⸗ 
ſammengelaufenen und braun geſchminkten Zigeu⸗ 
nerinnen, gehen ſelbſt mit ihren neugebornen Kin⸗ 
dern hin zum naͤchſten Bache, um ſie zu baden, und 
ſich ſelbſt darin zu reinigen. Der vielen Weibsbil⸗ 
der zu geſchweigen, welche ihre Kinder eben ſo 
heimlich gebaͤhren, als zeugen: erwaͤhne ich hier nur 
der ſchoͤnen und edlen Gemalinn des Sabinus, ei⸗ 
nes roͤmiſchen Patriciers, welche aus Gefaͤlligkeit 
gegen fremde Ruͤckſichten, allein, ohne Beyſtand, 
ohne Aechzen und Schreyen, die Geburtsſchmer⸗ 
zen von Zwillingen aushielt. Ein noch junger 
Bube in Sparta, der einen Fuchs geſtohlen (die 
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Spartaner fuͤrchteten mehr die Schande der Dumm: 
heit bey einem Diebſtahle, als wir die Strafe un: 
ſerer Bosheit fuͤrchten,) und unter feinem Mantel 
verſteckt hatte, wollte lieber erdulden, daß er ihm 
den Bauch zerbiſſe, als daß er den Diebſtahl ein⸗ 
geſtanden haͤtte. Und ein andrer, der bey einem 
Opfer raͤucherte, ließ fi von einer glühenden Kohle, 
die ihm in den Aermel gefallen war, bis auf den 
Knochen brennen, um nicht die heiligen Gebräuche 
zu ſtoͤren. Und man weiß von einer großen An⸗ 
zahl, die zum bloßen Verſuch der Tugend, nach 
den ihnen beygebrachten Begriffen, in einem 
Alter von ſieben Jahren, ſich haben bis auf den 
Tod geißeln laſſen, ohne nur eine Miene zu ver⸗ 
ziehen. Und Cicero hat ihrer geſehen, die fich in 
Haufen getheilt, mit Faͤuſten, Fuͤßen und Zaͤhnen 
bis zum Ohnmaͤchtigwerden gebalgt und gerauft 
haben, und nicht haben geſtehen wollen, daß fie 
uͤberwunden waͤren. Nunquam naturam mos vin- 
cercet; eft enim ea femper inuicta:, {ed nas umbris, 
delitiis, otio, languore, defidia, animum infeci- 
mus; niches maloque more delinitum molli- 


vimus, (Cic. Tufe, Quaeft. L. 5.) 
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Jedermann weiß die Geſchichte des Scevola, 
der ſich ins feindliche Lager geſchlichen hatte, um 
den erſten Befehlshaber deſſelben zu toͤdten, und 
da ihm ſein Anſchlag mißlungen, ſeine Abſicht 
durch eine hoͤchſt ſonderbare Erfindung erreichen, 
und ſein Vaterland vom Verdacht retten wollte. 
Er bekannte nämfich vor Porſenna, dem Koͤnige, 
den er hatte morden wollen, nicht nur ſeinen An⸗ 
flag, ſondern fügte noch hinzu, in feinem Lager 
waͤren noch eine unendliche Anzahl Römer, die fich 
mit ihm zu dieſem Anſchlage verſchworen haͤtten, 
und um zu zeigen, was für ein Schlag Männer 
fie wären, ließ er ein Gefäß mit gluͤhenden Kohlen 
bringen, hielt feinen Arm hinein und ließ folchen 
ſo lange roͤſten und braten, bis der Feind ſelbſt 
drob ein Entſetzen fühlte und die Kohlen wegneh— 
men ließ. Mehr noch! Jener fuhr fort in ſeinem 
Buche zu leſen, als man ihm im Fleiſche ſchnitt; 
und Er, der nicht aufhoͤrte, hartnaͤckiger Weiſe 
uͤber die Martern zu lachen und zu ſpotten, die 
man ihm anthat, dergeſtalt, daß die erboſte Grau⸗ 
ſamkeit der Henker und alle ihre Erfindungen, woz 
mit ſie Foltern auf Foltern haͤuften, an ihm zu 
Schanden wurden, und ihm gewonnen geben muß⸗ 
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ten. Ja, aber das war ein Philoſoph! Ey was! 
Ein Gladiator Caͤſars hielt unter fortwaͤhrendem 
Lachen aus, daß man ſeine Wunden mit Sonden 
durchwuͤhlte und genau unterſuchte. Quis medio- 
cris gladiator ingemuit? Quis vultum mutauit un- 
quam? Quis non modo ftetit, verum etiam decubuit 
turpiter? Quis cum decubuiffet ferrum recipere juf- 
{us collum detraxit? (Cic, Tufe. Quaeft. L.2.) Laß 
uns die Weiber gleichfalls aufführen. 

Wer hat in Paris nicht von der Dame gehoͤrt, 
welche ſich die Haut abziehen ließ, bloß um eine 
neue Haut und eine friſchere Geſichtsfarbe zu be⸗ 
kommen. Es hat ihrer gegeben und giebt ihrer 
noch, die fich ihre gefunden Zähne ausreißen lafz 
ſen, um eine volere und angenehmere Ausfprache 

zu gewinnen, oder um eine beſſer ſtehende Reihe 
| Zähne zu bekommen. Wie viele Beyſpiele von 
Verachtung der Schmerzen haben wir nicht in die⸗ 
ſer Gattung? Was vermoͤgen ſie nicht! Was fuͤrch⸗ 
ten fie, wenn es nur einigermaßen darauf an⸗ 
kommt, ihre Schoͤnheit zu vermehren! 

Vellere queis cura eft albos a ſtirpe capillos, 

Et faciem demta pelle referre nouam. 


(Tibull, L. 1. Eleg. 9.) 
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Ich habe welche geſehen, die Sand und Aſche 
verſchluckten, und ſehr ſorgfaͤltig darauf arbeite⸗ 
ten, ſich den Magen zu verderben, um eine blaſſe 
Geſichtsfarbe zu haben. Um einen recht ſchmalen 
Körper zu haben, welche Pein ertragen fie nicht in 
ihren Schnuͤrleibern und Gurten von Fiſchbein mit 
großen Kutſchen auf den Hüften, die ins Fleiſch 
ſchneiden, und ihnen zuweilen gar den Tod zu⸗ 
ziehen. 

Es iſt heut zu Tage bey vielen Nationen noch 
Sitte, ſich mit Bedacht zu verwunden, um ihrem 
Worte Glauben zu verſchaffen; und unſer Koͤnig 
erzaͤhlt davon merkwuͤrdige Beyſpiele, die er in 
Polen geſehen hat; und mit ihm ſelbſt geſchehen 
ſind. Außer denen aber, die meines Wiſſens von 
einigen in Frankreich nachgeahmt ſind, — Als ich 
von dem beruͤhmten Landtage zu Blois heimkehrte, 
hatte ich kurz vorher in der Picardie ein Mädchen 
geſehen, welche, um die Aufrichtigkeit ihres Ver⸗ 
ſprechens, wie auch ihre Treue zu beſtaͤtigen, ſich 
mit einer Haarnadel, die ſie in der Flechte trug, 
vier bis fuͤnf Stiche in den Arm gab, daß ihr die 
Haut barſt, und ſich damit ein tuͤchtiges Ader⸗ 
laß erſparte. 
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Die Tuͤrken geben ſich für ihre Damen große 
Schmarren uͤbers Geſicht, und damit die Narben 
nicht ausgehen ſollen, fahren ſie alſobald mit Feuer 
über die Wunden her, und halten es darüber eine 
unglaublich lange Zeit, um das Blut zu ſtillen und 
die Narbe zu bilden. Leute, die es mit ihren Au⸗ 
gen geſehen, haben es geſchrieben, und haben 
mir's zugeſchworen. Aber fuͤr zehn Aſper (eine 
geringe tuͤrkiſche Münze) kann man alle Tage Fez 
mand haben, der ſich dafuͤr einen tüchtigen Schnitt 
in die Arme oder Lenden thut. Es iſt mir lieb, 
daß wir die Zeugen gleich bey der Hand haben, wo 
wir ihrer am noͤthigſten bedürfen. Denn die Chri⸗ 
ſtenheit laͤßt uns daran gar keinen Mangel leiden; 
und hat es, nach dem Beyſpiele unſers heiligen Vor⸗ 
gångers, Leute bey Haufen gegeben, die aus Froͤm⸗ 
migkeit haben das Kreuz tragen wollen. Wir wif- 
ſen von glaubwuͤrdigen Zeugen, daß unſer Koͤnig 
Ludwig der Heilige ſo lange ein Hemd von Haaren 
auf ſeinem bloßen Leibe trug, bis ihn im Alter der 
Beichtvater davon diſpenſirte: und daß er ſich alle 
Freytage von ſeinem Prieſter mit fuͤnf kleinen eiſer⸗ 
nen Ketten die Schultern geißeln ließ, welche man 
des Endes in feinem Bettſacke beſtaͤndig nutfuhrte. 

Wilhelm, 
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Wilhelm, unſer letzter Herzog von Guyenne, 
Vater des Alienor, der dieß Herzogthum an die 
Haͤuſer England und Frankreich uͤbertrug, trug die 
letzten zehn oder zwölf Jahre feines Lebens beſtaͤn— 
dig einen Kuͤras unter einem Moͤnchskleide, zur 
Bußuͤbung. Foulques, Graf von Anjou, that die 
weite Reife bis Jeruſalem, um fich dort von zween 
feiner Bedienten, am Grabe unſers Heilandes, 
geißeln zu laſſen, wobey er einen Strick um dem 
Halſe hatte. Aber, ſieht man nicht noch alle Char⸗ 
freytage, an verſchiedenen Orten, eine große Anz 
zahl Weiber und Männer fih fo wacker geißeln, 
daß zuweilen darnach das Fleiſch von den Knochen 
haͤngt? Dieß hab' ich oft mit angeſehen, und es 
war kein Augenverblenden. Man hat mir wohl 
geſagt, daß welche darunter geweſen, (denn ſie 
gehen verlarot) welche es für Geld unternahmen, 
Andre bey reiner Religion zu erhalten, durch 
Schmerzen oder Martern, die um ſo groͤßer ſeyn 
müffen, weil der Sporn der Religion mächtiger ift; 
als der Stachel des Geizes. 

Q. Maximus begrub ſeinen Sohn, als er ſchon 
Conſul war, M. Cato den ſeinigen, da er zum 
Praͤtor beſtimmt worden, und L. Paulus feine beiz 
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den Soͤhne, kurz hinter einander, mit geſetztem 
Geſicht und ohne ein Zeichen von Trauer ſehen zu 
laſſen. Ich ſagte in meinen Jugendtagen von Je⸗ 
mand im Spaß, er habe der Gerechtigkeit des Him⸗ 
mels Brillen verkauft. Denn, da er an einem 
Tage drey erwachſene Soͤhne durch gewaltſamen 
Tod verlor, welches man doch wohl für eine derbe 
Zuchtruthe halten folte, fehlte fehe wenig, daß 
er es nicht mit Freuden fuͤr eine große Gnade ge⸗ 
nommen hätte, Ich bin nun freylich nicht von fo 
un- oder übermenfchlicher Gemuͤthsart; gleichwohl 
habe ich ein Paar Kinder, die noch in den Haͤnden 
der Amme waren, verloren, in der That nicht ohne 
Betruͤbniß, aber doch ohne Murren. Auch giebt 
es wohl nicht viele Zufaͤlle, die dem Menſchen ſtaͤr⸗ 
ker an die Seele greifen. Ich ſehe andre gewoͤhn⸗ 
liche Urſachen der Betrübniß genug, die ich kaum 
fuͤhlen wuͤrde, wenn ſie mir uͤberkaͤmen; und habe 
wirklich welche verachtet, die mir zugeſtoßen ſind, 
denen die Menſchen eine ſo ſchreckliche Geſtalt ge⸗ 
ben, daß ich mich deſſen gegen den gemeinen Mann 
zu geſtehen, ohne roth zu werden, nicht wagen 
moͤchte. Ex quo intelligitur, non in natura, fed in 


opinione eſſe aegritudinem. (Cic, Tufe. Quaeſt. L. 3.) 
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Wer in der Welt wird wohl jemals mit ſolcher 
Begierde nach Sicherheit und Ruhe trachten, als 
lexander und Caͤſar der Unruhe und den Gefah⸗ 
ren nachjagten? Teres, der Vater des Sitalces, 
pflegte zu ſagen, wenn er keinen Krieg fuͤhre, ſo 
kaͤm' es ihm vor, als ob zwiſchen ihm und feinen 
Stallknecht kein Unterſchied ſey. Cato, der Con⸗ 
ſul, hatte, um ſich einiger Staͤdte in Spanien zu 
verſichern, den Einwohnern bloß unterfagt, Wafa 
fen zu führen, und darüber toͤdtete fich eine große 
Anzahl. Ferox gens, nullam vitam rati ſine armis 
eſſe. (Tit. Liv. Lib. 34.) Von wie vielen wiſſen 
wir nicht, daß ſie den Annehmlichkeiten eines ruhi⸗ 
gen Lebens, in ihren Haͤuſern, unter Freunden und 
Bekannten entſagt, und ſich in ſchaudervolle, 
menſchenleere Wuͤſteneyen begaben, wo fie ſich für 
die Menſchen unnütz, veraͤchtlich und verwerflich 
gemacht haben, und dennoch darin bis zur 
Affectation glücklich befunden haben? 

Der Cardinal Borromaͤus, welcher neulich zu 
Mailand verfiorben ift, führte, umringt von dem 
Wohlleben, wozu ihm ſeine hohe Geburt, ſeine 
Reichthuͤmer und die italiaͤniſche Sitte, bey ſeiner 
Jugend einluden, eine ſo ſtrenge Lebensart, daß 
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derſelbige Habit, den er im Sommer trug, ihm 
auch im Winter diente. Sein Bette war von blo⸗ 
- fem Stroh gemacht, und die Stunden, die ihm 
von feinen Amtsverrichtungen uͤbrig blieben, wid- 
mete er beſtaͤndig dem Studiren. Er lag bey feiz 
nem Buche auf den Knieen und hatte zu feiner -~ 
Seite ein wenig Brodt und Waſſer ſtehen: dieß 
war der ganze Vorrath zu feinen Mahlzeiten, und 
die einzige Zeit, die er darauf verwendete. 

Ich kenne Leute, die ganz wiſſentlich Vortheil 
von ihrer Hahnreyſchaft gezogen haben, deren 
bloßer Name fo vielen Menſchen Angſt und Schres 
cken macht! Wenn der Sinn des Geſichts auch 
nicht der nothwendigſte unter den uͤbrigen waͤre, 
ſo iſt er doch einer der angenehmſten. Die ange⸗ 
nehmſten und nuͤtzlichſten unter unſern Gliedmaßen 
ſcheinen aber diejenigen zu ſeyn, die zu unſrer Fort⸗ 
pflanzung dienen. Gleichwohl hat es Menſchen ge⸗ 
nug gegeben, die dawider einen toͤdtlichen Haß 
hegten, und zwar bloß deswegen, weil ſie zu lie⸗ 
benswuͤrdig wären, und haben fie verworfen, we- 
gen ihrer Koſtbarkeit. Eben ſo dachte der von den 
Augen, der ſich ſie ausriß. Der groͤßeſte und ge⸗ 
ſundeſte Theil der Menſchen haͤlt viele Kinder ha⸗ 
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ben für ein großes Glück, Ich und einige Andre 
halten es für ein eben fo großes Gluͤck, keine zu 
haben. Und als man den Thales fragte: warum 
er fich nicht verheyrathe? antwortete er: es wäre 
feine Sache nicht, Nachkommenſchaft zu hinter- 
laſſen. 

Daß unfre Meynung den Werth der Dinge bez 
ſtimme, erhellet ſchon daraus, daß es eine große 
Anzahl giebt, die wir nicht einmal darauf anſehen, 
ob ſie einen Werth fuͤr uns haben moͤchten; und 
weder auf ihre Eigenſchaften noch auf ihren Nutzen 
achten; ſondern nur auf den hohen Preiß, wofür 
ſie zu haben ſind: gerade, als ob das einen Theil 
ihres Weſens ausmache, und ſchaͤtzen ihren Werth 
nicht nach dem, was ſie in ſich haben, ſondern 
nach dem, wofuͤr wir ſie haben. Weshalb ich dann 
des Dafuͤrhaltens bin, daß wir gar ſparſame Haus⸗ 
haͤlter mit unſern Auslagen ſind; je wichtiger ſie 
ſind, je dienlicher, gerade weil ſie wichtig ſind. 
Unfre Meynung laͤßt ſolche niemals auf Rechnung 
der Unkoſten bringen. Nach dem Kaufspreiſe hat 
der Diamant ſeinen Werth; nach dem Kampfe die 
Tugend, nach der Buße die Andacht, und nach 
der Bitterkeit die Arzney. 
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Jener, um zur Armuth zu gelangen, warf 
ſeine Thaler in eben daſſelbe Meer, welches andre 
in allen Tiefen durchſuchen, um Reichthuͤmer zu 
ſiſchen. Epikur ſagt: reich ſeyn erleichtert keine 
Geſchaͤfte, es Ändert ſie nur. So viel iſt wahr, 
Mangel macht keinen Geizigen, ſondern der Uebers 
fluß. Ueber diefe Sache will ich meine eigne Er⸗ 
fahrung mittheilen, Ich habe in dreyerley verz 
ſchiedenen Umſtaͤnden gelebt, nachdem ich aufge⸗ 
hoͤrt hatte, ein Kind zu ſeyn. Die erſte Zeit, die 
ungefaͤhr zwanzig Jahr gedauert haben mag, brachte 
ich hin, ohn etwas anders zu haben, als was vom 
Zufalle und von dem guten Willen andrer abhing, 
und ohne im geringſten etwas Sicheres und Aus⸗ 
gemachtes, worauf ich rechnen koͤnnen. Dem un⸗ 
geachtet gingen meine Ausgaben ihren luſtigen 

Gang fort, und machten mir um ſo weniger Sor⸗ 
gen, weil ſie ganz auf der Verwegenheit des Gluͤcks 
beruheten. Ich war niemals beſſer daran. Nie 
fand ich den Beutel meiner Freunde vor mir ver⸗ 
ſchloſſen. Ich wußte von keiner andern Noth, als 
die ich mir ſelbſt machte; die Noth auf den Tag 
mit der Zahlung einzuhalten, den ich mir geſetzt 
hatte, welchen fie mir tauſendmal weiter hinaus: 
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geſetzt haben, weil ſie die Muͤhe ſahen, die ich mir 
gab, Termin zu halten: ſo, daß mich meine Ehr⸗ 
lichkeit ſparſam, aber nicht knickerig machte. 

Ich fühle von Natur eine große Wolluſt im Bez 
zahlen, gleichfan als ob ich eine druckende Laft von 
meinen Schultern und das Zeichen diefer Dienſt⸗ 
barkeit abwürfe; eben fo, wie mir wohl ums Herz 
wird, wenn ich eine gerechte Handlung ausrichte 
und jemanden einen Gefallen thue. Die Zahlun⸗ 
gen nehme ich jedoch aus, wobey es zu feilſchen 
und abzudingen giebt; denn, wenn ich Niemand 
zu finden weiß, dem ich ſolche auftragen kann: ſo 
ſchiebe ich fie ſchaͤndlicher- und unbilliger Weiſe fo 
lange auf, als ich nur kann; aus Furcht vor dem 
Gezaͤnke, womit meine Laune und mein Ton der 
Sprache ſich gar nicht vertragen. Ich haſſe nichts 
ſo arg, als dieß Dingen; es iſt ein bloßes Gewerbe 
der Prellerey und der Unverſchaͤmtheit. Nach ei⸗ 
ner Stunde Ablaſſens und Zulegens, vergißt der 
Eine und der Andre ſein Wort und ſeinen Schwur 
um fünf Dreyer mehr oder weniger. Und wenn 
ich mit Schaden borgte, (denn wenn ich nicht das 
Herz hatte, jemand mündlich anzuſprechen, ſo 
feste ich das Geſuch zu Papier, welches nicht eben 
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großen Eindruck zu machen pflegt, und das Ver⸗ 

weigern ſehr erleichtert,) nun fo legte ich die Fuͤh⸗ 

rung meines Handels viel unbeſorgter und freyer 

in die Hände eines Andern, als ichs nachher in 

meine eigne Klugheit und Vorſichtigkeit gethan 

habe. Die meiſten Haushaͤlter halten es für et- 

was ſehr Schlimmes, ſo aufs Ungewiſſe zu leben, 

und bedenken erſtlich nicht, daß der groͤßeſte Hauz 

fen der Menſchen auf keine andere Art lebt. Wie 

viele ehrliche Maͤnner haben nicht ihr gewiſſes Ein⸗ 

kommen an den Nagel gehängt, und thun es noch 
täglich, um den Wind der Gunſt des Königs oder 

des Gluͤcks zu ſuchen? Caͤſar ſteckte ſich in Schul⸗ 

den von einer Million Goldes mehr, als fein Ver⸗ 

môgen betrug, um Caͤſar zu werden. Und wie 
viele Kauſteute beginnen nicht ihr Gewerbe mit 

dem Verkaufe ihres Meyerhofes, um das Geld 

nach Indien zu ſchicken! 


Tot per impotentia freta? 


(Catull. Epigr. 4) 


Bey einer ſo großen Duͤrre an Froͤmmigkeit ha⸗ 
ben wir tauſend und aber tauſend Kloͤſter, die ganz 
gemaͤchlich daran find, ob fie gleich täglich von der 
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Freygebigkeit des Himmels erwarten, daß er fie 
ſpeiſen werde. Zweytens, fo erwägen fie nicht, 
daß das gewiſſe Einkommen, worauf fie ſich vers 
laſſen, nicht viel weniger ungewiß ift, als die Unz 
gewißheit ſelbſt. 

Bey mehr als zweytauſend Thalern Einkommen 
ſehe ich den Mangel eben ſo nahe, als ob er mir 
ſchon auf den Ferſen wäre. Denn uͤberdem, daß 
das Schickſal Mittel hat, der Armuth hundert 
Oefnungen durch den Reichthum zu machen, in⸗ 
dem oft zwiſchen dem hoͤchſten und niedrigſten 
Gluͤcksſtande kein Finger breit Raum iſt: 


Fortuna vitrea eft: tum, quum fplender, frangitur, 


(Mim. Publ.) 


Das Schickſal kann alle unſre Graben und 
Waͤlle, wohinter wir uns ſchuͤtzen wollen, gar leicht 
zerſtoͤren; ich finde, daß der Mangel, aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen, ſich eben ſo gewoͤhnlich bey 
ſolchen Perſonen einſtellt, welche Vermoͤgen haben, 
als bey denen, welche keins haben; und daß er 
allenfalls noch weniger druckend ift, wo er allein 
hauſet, als wo er ſich in Geſellſchaft des Reich⸗ 
thums antreen laßt. Reichthum beſteht mehr in 

25 
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der Ordnung, als in der Einnahme: Faber eft 
fuae quisque fortunae. (Saluſt. in Orat. ad Caefar.) 
Und ſcheint mir ein Reicher, der zuruͤckkommt, in 
Mangel und Geldverlegenheit gerärh, viel elender 
daran zu ſeyn, als einer der gradezu arm iſt. 
In diuitiisinopes, quod genus egeftatis grauiſſimum 
eft. (Senec. Epiſt. 74.) Die groͤßeſten und reichſten 
Prinzen werden gewohnlich von Mangel und Ar⸗ 
muth in die aͤußerſte Noth verſetzt. Denn kann 
eine Roth größer ſeyn, als die, vermoͤge welcher 
man ein Tyrann wird, und ein ungerechter Raͤu⸗ 
ber der Güter der Unterthanen? 

Meine zweyte haͤusliche Epoche war, da ich 
Geld hatte. Nachdem ich dazu gelangt war, ſparte 
ich ſehr bald für meine Uniſtaͤnde einen anſehnli⸗ 
chen Nothpfennig zuſammen. Denn ich meynte, 
man habe noch wenig, ſo lange man nicht mehr 
habe, als die laufenden Ausgaben erfodern, noch 
daß auf ſolche Einnahmen zu rechnen ſtuͤnde, die 
erſt kuͤnftig fallen, ſo ausgemacht fie übrigens auch 
ſeyn moͤchten. Denn, fagte ich, wie nun, wenn 
mir dieſer oder jener Zufall üͤberkaͤme? Und zuz 
folge dieſer eiteln und thoͤrichten Einbildungen that 
ich dann ſehr kluͤgliche Vorkehrungen, durch mein 
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unnuͤtzes Zuruͤcklegen, gegen alle Zufaͤlle; und 
konnte auch wohl jemanden, der mir zu Gemuͤth 
führen wollte, daß die Möglichkeit der Zufälle ins 
Unendliche ginge, antworten: wenns dann auch 
nicht gegen alle zureichte, ſo wuͤrde es doch gegen 
einige und manche dienen. Dieß Sparen ging nun 
nicht ohne viele Sorgen ab. Ich machte daraus 
ein Geheimniß, und ſo dreiſt ich oft bin, ein Lan⸗ 
ges und Breites von mir ſelbſt zu ſchwaͤtzen, ſo 
ſprach ich doch von meinem Gelde nicht anders, 
als im Traume; wie diejenigen thun, welche ſich 
arm räumen, wenn fie reich, und reich, wenn fie 
arm ſind, und ihr Gewiſſen von der Aufrichtigkeit 
freyſprechen, ſich merken zu laſſen, was ſie eigent⸗ 
lich haben. Schaͤndliche und laͤcherliche Vorſichtig⸗ 
keit! That ich eine Reiſe, ſo meynte ich, niemals 
Geld genug bey mir zu haben; und mit je mehr 
Gelde ich mich beladen hatte, um ſo mehr hatte ich 
meine Furcht vermehrt: bald trauete ich der Si⸗ 
cherheit der Heerſtraßen nicht; bald nicht der Treue 
der Leute, welche mein Gepäcke führten, und niez 
mals war ich uͤber meine Sachen ruhig, (und ich 
kenne Andre, denen es nicht beſſer geht,) als wenn 
ich ſie unter meinen eignen Augen hatte! Ließ ich 
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meine Schatulle daheim, was ſetzte es da nicht fuͤr 
Argwohn und quaͤlendes Mißtrauen, welche ich, 
was noch das Aergſte war, mir nicht einmal merz 
ken laſſen durfte! Nach dieſer Seite hingen ſtets 
meine Gedanken. Alles genau berechnet koſtet 
es immer mehr Muͤh' und Sorge, Geld zu bewah⸗ 

ren, als zu erwerben. Wenn ich eben nicht alles 5 
das that, was ich hier ſage, ſo koſtete mich's doch 
Muͤhe, es zu unterlaſſen. Bequemlichkeiten ſchafte 
ich mir davon wenig oder gar keine. Ich konnte 
nun meine Ausgaben ganz wohl beſtreiten, aber 
ſie gingen mir nicht williger aus der Hand. Denn, 
wie Bion ſagte, der Dickhaarige nimmt es eben 
ſo uͤbel, als der eine Glatze hat, wenn man ihnen 
Haare ausrauft. Und hat man ſich einmal dazu 
gewoͤhnt, und ſeinen Sinn auf einen Geldhaufen 
geſetzt: ſo ſteht er nicht mehr zu unſerm Dienſte; 
man getrauet ſich nicht, ihn anzuruͤhren. Es if 
ein Gebaͤude, welches, nach unfrer Meynung, zu⸗ 
ſammenſtuͤrzen wuͤrde, wenn man nur einen Fin⸗ 
ger daran leste. Die Noth muͤßte einem an der 
Kehle packen, um ihn anzubrechen: und vorher 
verſetzte ich meine Kleider und andre Sachen, und 
verkaufte mein Reitpferd, und ließ mir's weit we⸗ 


 Bierzigfteg Kapitel. > 3 


niger zu Herzen gehen, als damals, wenn ich eiz 
nen kleinen Grif in dieſen Lieblingsbentel that, den 
ich beyſeite gelegt hatte. Das Gefaͤhrlichſte dabey 
aber war, daß man dieſer Sucht ſchwerlich Graͤn⸗ 
zen ſetzen (fie find immer bey Sachen, die man für 
gut hält, ſehr ſchwer zu finden!) oder den rechten 
Punkt im Sparen treffen kann. Man geht ſtets 
darauf aus, den Haufen zu vergroͤßern, man 
traͤgt ein Suͤmmchen nach dem andern hinzu, und 
verſagt fih darüber wohl gar, niedertraͤchtiger 
Weise, den Genuß ſeines eignen Vermoͤgens, oder 
man ſetzt dieſen Genuß darin, ihn zu bewachen, 
nicht zu benutzen. Nach dieſer Art des Genuſſes 
zu urtheilen, ſind die Menſchen, welche Amtshal⸗ 
ber die Waͤlle und die Pforten einer beguͤterten 
Stadt bewachen, die reichſten von der Welt. 
Jedermann, der viel baar Geld beſitzt, it nach 
meiner Meynung, geitzig. Plato ordnet die leib⸗ 
lichen, oder menſchlichen Guͤter, folgender Ge⸗ 
fait: die Geſundheit, die Schönheit, die Leibes⸗ 
ſtaͤrke, den Reichthum; und der Reichthum, ſagt 
er, iſt gar nicht blind, ſondern ſehr hellſehend, 
wenn er von der Klugheit erleuchtet wird. Diony⸗ 
ſius, der juͤngere, hatte einen guten Einfall. Man 
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gab ihm Nachricht, daß ein Burger feiner Stadt 
Syrakus einen Schatz in die Erde vergraben habe. 
Er ließ ihm befehlen, ihm dieſen Schatz zu brin⸗ 
gen; dieß that der Mann, behielt aber einen Theil 
davon heimlich fuͤr ſich, womit er nach einer an⸗ 
dern Stadt ging, woſelbſt er, da ihm die Luſt am 
Sammeln vergangen war, ein gemaͤchlicher Leben 
führte. Als Dionyfius davon hörte, ließ er ihm 
das Uebrige ſeines Schatzes wieder zuſtellen; und 
ſagen: weil er damit umgehen gelernt haͤtte, ſo 
gaͤbe er ihm ſolchen gern wieder. — 


In dieſen Umſtaͤnden war ich einige Jahre. Ich 
weiß nicht, welcher gute Geiſt mich herausriß und 
mir den ganzen Spaartopf, wie Dionyſtus dem 
Buͤrger von Syracus, zum freyen Gebrauch übers 
gab. Das Vergnuͤgen einer gewiſſen Neife, die 
mit großen Koſten verbunden war, hatte mich dieſe 
einfältige Grille unter die Füße treten laſſen: wo⸗ 
durch ich in eine dritte Art von Lebensweiſe verfal⸗ 
len bin, (ich ſpreche nach meinem Gefühle,) die 
gewiß viel angenehmer und viel ordentlicher iſt. 
Sie beſteht darin, daß ich meine Ausgaben mit 
meiner Einnahme gleich laufen laſſe. Zuweilen iſt 
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die Eine ein wenig voraus, zuweilen die Andre; 
aber ſo, daß ſie ſich immer leicht einholen koͤnnen. 

Ich lebe von der Hand in den Mund, und bin 
zufrieden, daß ich fo viel habe, als zu meinen 
gegenwärtigen und täglichen Beduͤrfniſſen erfodert 
wird. Zu den Außerordentlichen — ja! da rei⸗ 
chen alle Vorraͤthe in der Welt nicht zu! Und es 
wäre uaklug, zu erwarten, daß uns das Gluͤck 
hinlaͤngliche Waffen gegen ſich ſelbſt in die Haͤnde 
geben werde. Wollen wir es bekaͤmpfen, ſo muß 
es mit unſern eignen Waffen geſchehen. Die zu⸗ 
fälligen werden uns entſtehen, wenn es zum Tref⸗ 
fen kommt. Wenn ich ſpare, ſo geſchiehet es bloß 
in Hinſicht auf einen nahen Einkauf; und nicht 
auf einen Ankauf von Gütern, deren ich nicht bes 
darf, ſondern um Vergnuͤgen zu kaufen. Non elle 
cupidum, pecunia eſt; non eſſe emacem, vectigal 
eft. (Cic. Parad. 6.) Ich beſorge eben nicht, daß 
mir's am Noͤthigen fehle; habe auch keine Begier, 
es zu vermehren. Divitiarium fructus eft in copia, _ 
copiam declarat fatietas. (Id. ibid.) Und es iſt mir 
ſehr lieb, daß mir dieſe Weiſung in einem Alter gez 
worden ſey, das ſo natuͤrlich zum Geize geneigt iſt; 
und daß ich mich von einer Thorheit Gefrepet finde, 
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welche dem Alter ſo gewoͤhnlich, und zugleich die 
laͤcherlichſte von allen menſchlichen Thorheiten iſt. 

Feraules, der beide Gluͤckspunkte durchlaufen 

war, und befunden hatte, daß der Zuwachs an 
Vermögen nicht immer einen Zuwachs an Appetit 
zum Eſſen, Trinken und Umarmen mit ſich bringe, 
und der auf der andern Seite die Laſt des Haus⸗ 
haltens auf ſeinen Schultern empfunden hatte, (ſo, 
wie's auch bey mir geht,) entſchloß ſich, einen jun⸗ 
gen Menſchen, der ſein Freund, aber arm war, 
und dem Gluͤcke nachjagte, gluͤcklich zu machen, 
und machte ihm ein Geſchenk von ſeinem ganzen 
Vermoͤgen, das unermeßlich groß war, mit dem 
Zuſatze alles deſſen ſogar, was er noch taͤglich von 
der Freygebigkeit feines guͤtigen Herrn, und durch 
den Krieg erhalten moͤchte; unter der Bedingung, 
daß er ihn dagegen als einen Freund und Saft ehr⸗ 
lich halten ſollte. Sie lebten hernach auf dieſem 
Fuß ſehr gluͤcklich, und beide gleich zufrieden uͤber 
die Vertauſchung ihrer Gluͤcksumſtaͤnde. 

Das war einmal ein Handel, den ich herzlich 
gerne nachmachen moͤchte. Und lobe ich mir nicht 
wenig das Gluck eines alten Praͤlaten, von dem 
ich weiß, daß er ſich ganz rein ſeines Saͤckels und 

ſeiner 
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feiner Ausgabe und Einnahme begeben, und zitz 
weilen einem ausgewaͤhlten Bedienten, zuweilen 
einem Andern übertragen hat; wobey er eine ziem⸗ 
liche Anzahl Jahre hingebracht, eben ſo unwiſſend 
in dieſer Art von ſeinen Haushaltungsgeſchaͤften, 
als ein Fremder. > 
Das Vertrauen in die Redlichkeit andrer ift kein 
geringer Beweis von eigner Redlichkeit; und Gott 
pfiegt es gewöhnlich zu beguͤnſtigen; deswegen 
wüßte ich kein Haus, das ordentlicher und in allem 
Betracht wuͤrdiger und mit mehr Anſtand gefuͤhrt 
wuͤrde, als das Haus dieſes Praͤlaten. Gluͤcklich 
derjenige, der nach einem ſo richtigen Maaßſtabe 
feine Beduͤrfniſſe geordnet hat, daß feine Reiche 
thuͤmer fuͤr ſeinen Gebrauch und ſeine Nothdurft 
zureichen; und daß ihre Anwendung oder Anhaͤu⸗ 
fung ihn nicht in feinen übrigen Gefchäften ſtöͤre, 
denen er ruhig, mit Anſtande und Beyfalle feines 
Herzens, vorſteht. Wohlſtand oder Mangel haͤn⸗ 
gen alſo ab von der Meynung eines Jeden. Und 
eben ſo bringen Reichthum, Geſundheit und Ruhm 
nur gerade fo viel Vergnuͤgen und Behagen, als 
derjenige hineinlegt, der ſie beſitzt. Jedem iſt wohl 
oder weh, je nachdem er fih darin zu finden weiß, 
Montaigne ar B. ; AN 
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Nicht derjenige iſt zufrieden, von dem man es 
glaubt, ſondern derjenige, der es ſelbſt glaubt. 
Hierin allein giebt ſich der Glaube Weſen und 
Wahrheit. 

Das Gluͤck thut uns weder wohl noch uͤbel: es 
giebt uns dazu bloß den Stoff und den Saamen, 
die unſre Seele, die mächtiger iſt, als das Gluͤck, 
nach ihrem Gefallen bearbeitet und anwendet: 
denn nur ſie allein iſt Urheberinn und Schoͤpferinn 
ihres gluͤcklichen oder unglücklichen Befindens. 
Die aͤußern Zufaͤlligkeiten nehmen Geſchmack und 
Farbe an von der innern Beſchaffenheit. So wie 
die Kleider uns nicht mit ihrer eigenen Waͤrme er⸗ 
waͤrmen, ſondern mit der Unſrigen, welche fie zuz 
ſammen zu halten und zu vermehren geſchickt ſind: 
(Wer damit einen kalten Koͤrper bedeckte, der wuͤrde 
damit der Kaͤlte eben den Dienſt der Vermehrung 
und Erhaltung thun, denn auf dieſe Weiſe erhaͤlt 
man den Schnee und das Eis.) Gewiß, es geht 
mit Allem ſo zu, wie damit, daß einem Faulen 
das Studiren eine Plage, dem Trunkenbolde die 
Enthaltung von ſtarken Getraͤnken peinlich, dem 
Leckermaule eine maͤßige Mahlzeit eine Strafe, und 
dem Weichlinge Leibesuͤbungen eine Marter iſt: 
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fo iſt es mit Allem Übrigen, Die Dinge ſind an 
und für fh ſelbſt nicht fo ſchwer, fo ſchmerzhaft: 
ſondern unſre Schwäche und Schlaffheit macht fie 
dazu. Um über große und erhabene Sachen zu urz 
theilen, wird eine große erhabene Seele erfodert: 
ſonſt leihen wir ihnen unſre eigne Kleinheit. Ein 
grades Ruder ſcheint, im Waſſer, gebrochen. 
Es thuts nicht allein, die Sachen zu ſehen, ſon⸗ 
dern darauf kommts an, wie man ſte anſteht! 
Nun aber möcht ich fragen: Warum, nach fo 
vielen Gründen, wodurch man die Meuſchen auf 
ſo mancherley Weiſe uͤberredet, den Tod zu verach⸗ 
ten, und die Schmerzen zu ertragen, wir niemand 
finden, der beides an unſrer Statt uͤbernehmen 
will? Und warum unter ſo manchen Gedanken, um 
ſolches Andern zu uͤberreden, nicht ein Jeder noch 
Einen für ſich ſelbſt hinzufuͤge, der ſich für feine 
Laune ſchicke? Wenn ein Magen die ſtarke Arzney 
nicht vertragen kann, die ſein Uebel an der Wur⸗ 
zel anzugreifen und vom Grunde aus zu heilen ver⸗ 
mag, fo gebe man ihm doch wenigſteus Lenitive, 
die ihm Linderung ſchaffen! Opinio eſt quaedam 
effeminata ac leuis, nee in dolore magis, quam 


eadem in voluptate! qua, quum liqueſeimus fluimus- 
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que mollitia, apis aculeum fine clamore ferre non 
poſſumus. Totum in eo eft, vt tibi imperes. Uebris 
gens hintergeht man die Philoſophie dadurch nicht, 
daß man die Schmerzen uͤber alle Maaßen bitter, 
und der Schwäche der Menſchheit unertraͤglich vorz 
zuſtellen ſucht. Denn man noͤthigt fie dadurch nur 
zu dieſer unwiderlegbaren Antwort: Wenn es 
unertraͤglich iſt, in Noth und Elend zu 
leben, ſo iſt doch wenigſtens, in Noth 
und Elend zu leben, keine Noth vorhan— 
den. Niemand iſt lange elend, als durch 
ſeine eigne Schuld. Wer nicht Herz genug 
hat, weder das Leben noch den Tod zu ertragen; 


wer weder ſliehen noch widerſtehen will, was iſt 
fuͤr den zu thun? 
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Seinen Ruhm Feinem andern geben. 


Unter allen Traͤumereyen der Menſchen geht keine 
mehr und allgemeiner im Schwange, als die Sorge 
für Ehre und Ruhm, über welcher wir fo feft bal: 
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ten, daß wir ihr Reichthum, Ruhe, Leben und 
Geſundheit aufopfern, welches gleichwohl ſehr wez 
ſentliche Dinge ſind, um dieſem Schattenbilde, 
dieſem leeren Schalle nachzujagen, welches weder 
Weſenheit noch die geringſte Haltbarkeit hat. 


La fama ch'invaghiſce a un dolce fuono 
Gli fuperbi mortali, e par fi bella, 
E un echo, un fogno, anzi d’un fogno un’ ombra, 
Ch’ ad ogni vento fi dilegua e fgombra. 
(Taßo, Geruſ. Lib, Cant. 14.) 


7 


Und unter allen eigenſinnigen Launen der Men⸗ 
ſchen ſcheint dieſe am ſtaͤrkſten eingewurzelt zu ſeyn, 
und ſelbſt Philoſophen haben ſich am muͤhſamſten 
und ſchwerſten von ihr losmachen koͤnnen. Quia 
enim bene proficientes animos tentare non ceflat. 
(S. Auguftin. de civ. Dei. Lib. 5.) Unter allen uͤbri⸗ 
gen iſt keine, welche ſo deutlich von der Vernunft 
für eitel erklaͤrt wird; aber fie hat bey uns fo tiefe 
Wurzel geſchlagen, daß ich nicht weiß, ob jemals 
ein Menſch voͤllig frey von ihr geworden iſt. Nach⸗ 
dem man alles gethan und geglaubt hat, um ihrer 
quitt zu gehn, ſo ſtellt ſie eine ſo innige Neigung 
gegen unſern Entſchluß auf, daß man ihr faſt nur 
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wenig entgegen zu ſetzen hat; denn, wie Cicero 
fagt, ſelbſt diejenigen, welche gegen die Ruhm⸗ 
ſucht ſchreiben, wollen doch noch immer ihre Nas 
men vor ihre Bücher ſetzen, und den Ruhm haben, 
daß fie den Ruhm nicht geachtet haben. Alle andre 
Dinge kommen in Handel und Wandel; wir leihen 
unſern Freunden unſre Guͤter, und ſtehen ihnen 
im Nothfall mit unſerm Leben zu Dienſten, daß 
aber jemand ſeine Ehre und ſeinen Ruhm einem 
andern leihe oder ſchenke, das wird man nicht oft 
erleben. j 

Als Catulus Luctatius, im Kriege gegen die 
Cymbrier, alles moͤgliche gethan hatte, um ſeine 
Soldaten, welche vor dem Feinde flohen, aufzu⸗ 
halten: begab er ſich ſelbſt unter die Fluͤchtlinge, 
und ſteltte fich als ein Feiger, damit es ſcheinen 
moͤchte, als ob ſie ihren Feldherrn folgten, und 
nicht floͤhen vorm Feinde. Er gab alfo feinen 
Ruhm dahin, um fremde Schande zu zudecken. 
Als Karl der Fuͤnfte, im Jahr tauſend fuͤnfhun⸗ 
dert ſieben und dreißig, in die Provence fallen 
wollte, weiß man, daß Antonio de Leva, da er 
den Kayſer zu dieſem Zuge feſt entſchloſſen ſah, 
welchen er für hoͤchſt ruhmvoll hielt, beſtaͤndig da⸗ 
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gegen ſtimmte, und davon abrieth; aus keiner ans 
dern Abſicht, als, damit die Ehre und der Ruhm 
von dieſem Plane, feinem Gebieter allein verblei⸗ 
ben und die Welt ſagen möchte, deſſen Einſicht und 
Klugheit ſey ſo groß geweſen, daß er gegen die 
Meynung aller feiner Raͤthe ein fo ſchoͤnes Unter⸗ 
nehmen begonnen und ausgefuhrt habe. Dief 
hieß, ihm auf ſeine Unkoſten Lorbeern erwerben. 

Die thraciſchen Abgeſandten dachten die Mut⸗ 
ter des Braſides, Namens Archileonida, über den 
Tod ihres Sohnes auch dadurch zu troͤſten, daß 
fie ihm ein gar hohes Lob beylegten, und fo weit 
darin gingen, zu ſagen, er habe nicht ſeines glei⸗ 
chen hinterlaſſen; aber ſie lehnte dieſes perſoͤnliche 
Lob ab, um es aufs gemeine Weſen zu ziehen: 
Sagt mir das nicht, erwiederte ſie; ich weiß, daß 
die Stadt Sparta mehr Buͤrger hat, die groͤßer 
und tapferer ſind, als mein Sohn war. 

In der Schlacht bey Creey fuͤhrte der Prinz 
von Wallis, der damals noch ſehr jung war „den 
Vortrab an, und der hitzigſte Kampf des Treffens 
äußerte fich an dieſem Orte. Die Heeren, welche 
den Prinz begleiteten, und fiH im lebhaften Ges 
draͤnge befanden, ſchickten an den Koͤnig Eduard, 
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mit dem Erſuchen: er möchte fich nähern, um ih⸗ 
nen beyzuſtehen. Er erkundigte ſich, wie es mit 
feinem Sohne ſtuͤnde? und nach erhaltener Ant- 
wort, er lebe und befinde ſich zu Pferde, ſagte er: 
ich wuͤrd' ihm zu nahe treten, wenn ich nunmehr 
hinkommen wollte, ihm die Ehre des Sieges von 
dieſem Treffen zu rauben, das er ſo lange be— 
hauptet hat. Was für Gefahr auch dabey ſeyn 
mag, die Ehre ſoll ganz ſein verbleiben. Und er 
wollte nicht hingehen, noch Huͤlfe hinſenden, weil 
er wußte, man wuͤrde geſagt haben, wenn er hin⸗ 
gegangen wäre: es wäre alles verloren geweſen, 
wenn Er nicht gekommen ſey, und daß man ihm 
den ganzen Vortheil des Tages wuͤrde zugeſchrieben 
haben. Semper enim quod poſtremum adjectum eſt, 
id rem totam videbitur traxiſſe. (Tit. Liv. L. 27. c. 45.) 
Zu Nom waren viele der Meynung, und man ſagte 
faſt durchgängig, die vornehmſten unter den ſchoͤnen 
Shaten des Scipio wären gewiſſermaßen dem Laͤlius 
zuzuſchreihen, welcher gleichwohl beſtaͤndig von der 
Groͤße und dem Ruhme Scipio's ſprach, ohne die 
geringſte Sorge für feinen eignen. Und Theopom⸗ 
pus, Koͤnig in Sparta, erwiederte demjenigen, 
der ihm ſagte, die Sachen der Republik ſtuͤnden 
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deswegen auf ſo gutem Fuße, weil er ſo gut zu be⸗ 
fehlen verſtuͤnde: vielmehr deswegen, fagte er, 
weil das Volk ſo gut verſteht, zu gehorchen. 

So wie die Wittwen, welche Pairſchaften erb⸗ 
ten, ungeachtet ihres Geſchlechts, das Recht bats 
ten, in Sachen, welche vor das Gericht der Pairs 
gehörten, Sitz zu nehmen und ihre Stimmen zu 
geben: ſo waren auch die geiſtliche Pairs, unges 
achtet ihres geiſtlichen Standes, gehalten, unfern 
Koͤnigen in ihren Kriegen beyzuſtehen, nicht nur 
mit ihren Schirmfreunden und Lehnmannen, fonz 
dern in eigner Perſon. Auch nahm der Biſchof von 
Beauvais, der ſich mit Philipp Auguſt im Treffen 
bey Bouvines befand, ſehr tapfern Antheil am 
Gefechte. Ihm daͤuchte aber, es ſchicke ſich nicht 
für ihn, an der Frucht und dem Ruhme von diez 
ſer blutigen und gewaltthaͤtigen Verrichtung An⸗ 
theil zu nehmen. Er nahm an dieſem Tage vers 
ſchiedene von den Feinden, mit ſeiner eigenen Hand 
gefangen, und gab ſolche dem erſten beſten Edel- 
manne, den er antraf, um fie nach Belieben abs 
zukehlen, oder als Gefangene zu behalten; und 
that auf alles ſein Recht Verzicht; und ſo machte 
er's auch mit Wilhelm, Grafen von Salisbury, 
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welchen er dem Herrn Johann de Nesle uͤbergab. 
Von eben ſo zartem Gewiſſen war auch jener Andre: 
Niedermachen wollte er wohl, nur nicht verwun⸗ 
den; deshalb focht' er auch nur mit einer Keule. 
Zu meiner Zeit machte der Koͤnig jemandem den 
Vorwurf, er habe ſeine Hand an einen Prieſter ge⸗ 
legt. Dieſer aber leugnete das ſteif und feft, weil 
er ihn mit Fuͤßen geſtoßen und getreten hatte. 
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Ueber die Ungleichheit unter den 
Menſchen. 


Plutarch ſagt irgendwo, er finde keinen fo weiten 
Abſtand von Thier zu Thiere, als er von Men⸗ 
fchen zu Menſchen gewahr werde. Er ſpricht von 
den Kraͤften der Seele und von innern Eigenſchaf⸗ 
ten. In der That, ich finde eine ſolche Weite vom 
Epaminondas, wie ich mir ihn vorſtelle, bis zu 
einem Andern, den ich kenne, der gleichwohl Ver⸗ 
nunftfaͤhigkeit hat, daß ich's gern noch hoͤher trei⸗ 
ben moͤchte, als Plutarch, und ſagen: es iſt ein 
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weiterer Raum von dieſem Menſchen bis zu jenem, 
als von dieſem Menſchen bis zu jenem Thiere, 


Hem vir viro quid praeſtar. 


(Terent. Eunuch. Act. 2.) 


und eben ſo unzaͤhlbare Stufen des Verſtandes, 
als Ellen von der Erde bis zum Himmel. Bey 
Gelegenheit, da wir von Wuͤrdigung der Menſchen 
ſprechen! Es iſt doch zu verwundern, daß man, 
uns Menſchen ausgenommen, kein Ding anders, 
als nach feinen eigenthuͤmlichen Eigenſchaften 
ſchaͤtzt. Wir loben ein Pferd wegen ſeiner Staͤrke 
und Schnelligkeit, 


„ Vólucrem 
Sic laudamus ecuum, facili cul plurima palma 
Fervet, et exultat rauco victoria circo, 


(Javen, Sat. 8.) 


nicht, wegen ſeines Sattels und Zeugs; einen 
Windhund wegen ſeiner Geſchwindigkeit, nicht we⸗ 
gen ſeines Halsbandes; einen Falken wegen ſeiner 
Schwingen, nicht wegen ſeiner Kappe, Leine und 
Schellen. Warum wuͤrdigen wir nicht eben ſo ei⸗ 
nen Menſchen, nach demjenigen, was ſein it? 
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Er hat ein zahlreiches Geſinde, einen ſchoͤnen Pal⸗ 
laſt, großen Credit, große Einkuͤnfte; alles das 
if um ihm, nicht in ihm. Ihr kaufet keine Katze 
im Sacke: wenn Ihr um ein Pferd handelt, ſo 
laßt Ihr's abſatteln; Ihr beſeht es nackt und un 
bedeckt: oder traͤgt's eine Decke, wie man ſolche 
ehedem den Prinzen zum Kauf vorführte, fo reicht 
dieſe doch nur uͤber die unwichtigſten Theile, da⸗ 
mit ihr Euch nicht zu lange bey der Schoͤnheit der 
Farbe oder Breite ſeiner Croupe aufhalten, ſon⸗ 
dern um ſo genauer auf die Schenkel, Feſſel und 
Augen, als auf die vornehmſten Glieder, achten 
moͤget. 


Regibus hie mos eft: vbi equos mercantur, apertos 
Infpieiunt: ne, fi facies, vt faepe, decora 

Molli fulta pede eſt, emptòrem inducat hiantem, 

Quod pulchrae clunes, brene quod caput, ardua ceruix. 


(Horat. L. 1. Sat. 2.) 


Warum, wenn Ihr einen Menſchen beurtheilt, 
taxirt Ihr ihn ganz eingehuͤllt und eingepackt? 
Er zeiget keine andre Theile vor, als ſolche, die 
im Geringſten nicht ſein ſind, und verbirgt uns die⸗ 
jenigen, nach welchen man allein ſeinen wahren 
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Preis beſtimmen kann. Aber, Ihr wollt ja den 
Preis des Degens, nicht der Scheide, wiſſen. 
Ihr gaͤbt vielleicht nicht einen Dreyer fuͤr ihn, 
wenn Ihr ihn baar und blank beſehen haͤttet. Man 
muß den Menfchen nach ihm ſelbſt beurtheilen, und 
nicht nach ſeinem Anzuge. Und wie einer unter 
den Alten kurzweilig genug ſagt: Wißt Ihr, warum 
Ihr ihn für groß haltet! Ihr nehmt die Höhe feiz 
ner Abſaͤtze mit in Anſchlag: das Fußgeſtell gehoͤrt 
nicht mit zur Statue. Meßt ihn nur ohne ſeine 
Stelzen; laßt ihn ſeinen Reichthum, ſeinen Stand 
wegthun, und ſich Euch im Hemde zeigen! Taugt 
der Bau ſeines Koͤrpers zu ſeinen Verrichtungen? 
SA er geſund und munter? Was für eine Seele 
hat er? Sfi fie ſchoͤn? Hat fie Fähigkeiten? Und 
iſt fie gluͤcklicherweiſe mit alle dem verſehen, was 
ſie haben ſoll? Iſt ſie reich in ſich ſelbſt, oder an 
erborgtem Gute? Kann ihr das Gluͤck nichts an⸗ 
haben? Sehet zu, ob ſie mit ofnen Augen ein blan⸗ 
kes Schwerdt anſchauen kann? Ob ihr's gleichviel 
iſt, durch welchen Weg ſie das Leben verhaucht, 
durch die Lippen oder durch die Kehle? Ob ſie 
ruhig, gleichmuͤthig und zufrieden iſt? Das ſind 
die Eigenſchaften, worauf man achten muß, um 
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die ſo große Verſchiedenheit unter Meuſchen und 
Menſchen zu beurtheilen. Iſt er 


=- fapiens, ibique imperioſlis! 

Quem neque pauperies, negue mors, neque vincula terrent. 
Refponfare cupidinibus, contemnere honores 

Fortis, et in fe ipfo totus teres, atque rotundus; 

Externi ne quid valeat per laeui morari, 

In quem manca ruit femper fortuna? 4 


(Horar, L. a. Sat. 7. T 


fo iſt ein folcher Menſch feine fuͤnfhundert Ruthen 
über Kögigreiche und Herzogthuͤmer hinaus. Er 
iſt ſich ſelbſt ſein Kayſerthum. 


Sapiens pol ipfe fingit for:unam fibk 


(Plaut. in Trinum. Act. 2.) 
Was bliebe für ihn zu wuͤnſchen noch übrig? 


— — Nonne videmus X & 
Nil alind fibi naturam latrare, niñ ve quod r 
Corpore fejunctus dolor abſit, mente fruaturz 

Jucundo ſenſu, cura ſemota metuquer 


(Luer. L. 2.) 
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Vergleicht mit ihm den Troß unſrer Menſthen⸗ 
figuren! Stumpfſinnig, niedrig, kriechend, knech⸗ 
tiſch, wankelmuͤthig, von Stuͤrmen der Leidens 
ſchaften beſtaͤndig hin und her gewoget; ſtets von 
fremder Macht getrieben, nie ſein eigner Herr. 
Der Abſtand iſt groͤßer, als zwiſchen Himmel und 
Erde. Und dennoch ſind wir durch die Gewohn⸗ 
heit ſo arg geblendet, daß wir darauf wenig oder 
gar nicht achten. Da hingegen, wenn wir einen 
Bauer gegen einen Koͤnig, einen Hohen von Adel 
gegen einen Scho enſteinſeger, einen Buͤrgermei⸗ 
fier gegen einen Tagelöhner, einen Reichen gegen 
einen Bettler ſehen, da ſpringt uns gleich ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied in die Augen: da fie doch nur, 
ſo zu ſagen, der Jacke nach verſchieden ſind. 

In Thracien war der Koͤnig auf eine kurzwei⸗ 
lige und hochgeſpannte Art von feinem Volke un⸗ 
terſchieden. Er hatte einen beſondern Gott fuͤr 
ſich allein, den ſeine Unterthanen nicht anbeten 
durften: ſo wie er dagegen die ihrigen, Mars, 
Bachus, Diane u. fe w. keiner Verehrung wår- 
digte. Das ſind gleichwohl nur gemahlte Bilder, 
die keinen weſentlichen Unterſchied machen. Denn 
grade wie die Schauſpieler, die ihr auf der Buͤhne 
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in der Miene eines Herzogs oder Kayſers daher 
ſtrotzen ſeht; bald hernach aber wieder als Bartz 
ſcheerer und Schuhputzer auftretend erblickt, wel— 
ches gewoͤhnlich ihre wahre und ur ſpruͤngliche 
Handthierung if: fo der Kayſer, deren Pracht 
Euch bey oͤffentlichen Aufzuͤgen die Augen blendet: 


> 


s? à «ya $ 
Scilicet et grandes viridi cum luce fmaragdi 
Auro includnntur, teriturque Thalaffina veftis 


Aſſidue; et Vencris ſudorem exercita potat. 


(Lucret. L. 4.) 


Betrachtet ihn hinterm Vorhange; es iſt nichts, 
als ein gemeiner Menſch, und vielleicht gemeiner, 
als der gemeinſte feiner Unterthanen. Jile beatus | 
introrſum eft: iftius bracteata felicitas, (Sen. Ep, 1 15.) 
Die Feigheit, die Unentſchloſſenheit, der Ehrgeitz, 
der Verdruß und der Neid zerren ihn herum, wie 
einen andern: 


Non enim gazac, neque confularis 
Summouet lictor miſeros tumultus 
Mentis, et curas laqueata circum 
Tecta volantes: 
(Horar. L. a. Od 16) 
Und 
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Und die Sorge und die Furcht faſſen ihn bey 
der Kehle, mitten in ſeinem Kriegsheere. 


Reueraque metus hominum, curaeque ſequaces, 
Nec metuunt ſonitus armorum, nec fera tela: 
Audacterque inter reges, rerumque potentes 

Verſantur, neque fulgorem reuerentur ab auro. 


(Tucret. L. 2.) 


Das Fieber, das Kopfweh und das Zipperlein, 
ſchonen ſie ihn mehr, als uns? Wenn ſich das Al⸗ 
ter auf ſeine Schultern hockt, kann es ſeine Leib⸗ 
wache herunter ſchießen? Wenn ihm die Furcht 
vorm Tode aͤngſtigt, wird er ſich durch den Bey— 
fand feiner Kaͤmmerlinge beruhigt finden? Wenn 
ihn Eiferſucht plagt und Neid, werden ihn die 
glatten Worte der Hofſchranzen beſchwichtigen? 
Der von Gold und Perlen ſtrotzende Himmel feis 
nes Bettes hat keine Kraft, das Kneipen eines tuͤch⸗ 
tigen Bauchgrimmens zu ſtillen. 


Nec calidae citius decedunt corpore febres, 
Textilibus fi in picturis, oſtroque rubenti 
Jacteris, quam fi plebeja in vefte cubandum eft 


(Ibid. ) 
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Die Schmeichler Alexanders machten ihm weiß, 
er ſey ein Sohn Jupiters. Als er eines Tages ver⸗ 
wundet ward und ſein Blut aus der Wunde fließen 
ſah', ſagt er: Was ſagt Ihr nun dazu? Iſt dieß 
nicht rothes, ordentliches Menſchenblut? Es hat 
gar keine Aehnlichkeit mit dem, welches Homer 
aus den Wunden der Götter fließen läßt! Hermo⸗ 
dorus hatte ein Lobgedicht auf den Antigonus gez 
macht, worin er ihn einen Sohn der Sonne nannte. 
Dieſer hingegen erwiederte ihm: er, der in einem 
Leibſtuhl ausleert, weiß wohl, daß nichts daran 
iſt. Ein Koͤnig iſt ein Menſch, und weiter Nichts. 
Und wenn er, als ſolcher, nichts taugt, ſo kann 
ihn die Herrſchaft uͤber die ganze Welt nicht taug⸗ 
licher machen. 

— — — — puellae 

Hunc rapiant, quidquid calcauerit hie rofa fiat, 


(Perf, Sat. 2.) 


Mag ſeyn! Wenn er aber eine grobe, dumme 
Seele hat? Ohne Kraft und Geiſt kann man nicht 
einmal Wolluſt und Gluͤck recht inne werden. 

— Haec perinde funt, vt illius animus qui ea poſſidet: 
Qui vti ſcit, ei bona, illi qui non vtitur recte, mala. 


(Terent, Heaut, Act. 1.) 


CERCLE 2 FR 
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Die Gluͤcksguͤter mögen noch fo erklecklich ſeyn, 
ſo muß man doch das erfoderliche Gefuͤhl haben, 
um ihrer froh zu werden. Der Genuß iſts, nicht 
der Beſitz, der uns gluͤcklich macht. 


Non domus et fundus, non aeris aceruus et auri, 
Aegroto domini deduxit corpore febres, 

Non animo curas: yaleat poſſeſſpr oportet, 

Qui comportatis rebus bene cogitat vti. 

Qui cupit, aut metuit, juuar illum fic domus aut res, 
Vt lippum pictae tabulae, fomenta podagram. 


(Horat. L. I. Epift. 2.) 


Er ift ein Narr; fein Geſchmack ift ſtumpf und 
dumm. Er genießt ihrer eben ſo wenig, als ein 
Kränfelnder an Erkaͤltung der Suͤßigkeit des grie⸗ 
chiſchen Weines, oder ein Roß des reichen Ge⸗ 
ſchirrs, womit man es geputzt hat. Gerade ſo, 
wie Plato ſagt, daß die Geſundheit, die Schoͤn⸗ 
heit, die Staͤrke, die Reichthuͤmer und alles, was 
man Schaͤtze dieſes Lebens nennt, fuͤr den Unge⸗ 
rechten in eben dem Sinne Uebel ſind, wie Guͤter 
fuͤr den Gerechten; und umgekehrt ſo mit den 
uebeln. Und dann, was koͤnnen diefe äußerlichen 
Vorzuͤge da helfen, wo fih die Seele und der Koͤr⸗ 
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per in ſchlechtem Zuſtande befinden? Da der leih- 
teſte Nadelſtich und das kleinſte Leiden der Seele 
hinreicht, uns das Vergnuͤgen an der Herrſchaft 
über die ganze Welt zu benehmen? Beym erſten 
Anfalle vom Zipperlein fey er Majeſtaͤt hin, Ma⸗ 
jeſtaͤt her! 


Totus et argento conflatus, totus et auro. 


(Tibull. L. 1. Eleg. r.) 


Vergißt er nicht das Andenken an feine Pallaͤſte, 
an ſeine Hoheit und Groͤße? Wenn er in Zorn ge- 
raͤth, verhuͤtet feine Fuͤrſtlichkeit, daß er nicht roth 
werde, nicht blaß? Daß er nicht mit den Zaͤhnen 
knirſche, wie ſein Hofſpaßmacher? Iſt er aber ein 
Mann von Verſtand und Herz, ſo ſetzt die koͤnig⸗ 
liche Würde nur wenig zu feinem Glück hinzu. 


Si ventri bene, fi lateri pedibusque tuis nil 
Diuitiae porerunt regales addere majus. 


(Horat. L. I. Epift. 12.) 


Er ſiehet, daß es nichts als Trug und Taͤuſchung 
if. Ja, vielleicht wird er der Meynung des Koͤ⸗ 
nigs Seleucus ſeyn, daß einer, welcher wuͤßte, 
wie ſchwer ein Scepter ſey, es ſchwerlich der Muͤhe 
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des Buͤckens werth halten würde, ihn aufzuheben, 
wenn er ihn auf der Erde liegend faͤnde. Er ſagte 
das wegen der großen und muͤhſamen Pflichten, 
die einem guten Koͤnige obliegen. Wahrhaftig, es 
iſt keine Kleinigkeit, wenn man andre regieren ſoll, 
weil es ſo unendlich ſchwer iſt, uns ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen. Was nun aber das Herrſchen anlangt, 
welches fo ÜG und angenehm zu ſeyn ſcheint, fo 
bin ich, wenn ich die Dummheit der menſchlichen 
Urtheile in Erwaͤgung ziehe, und wie ſchwer die 
Wahl in neuen und zweifelhaften Dingen iſt, ſehr 
ſtark der Meynung, es ſey weit bequemer und lu⸗ 
ſtiger zu folgen, als voran zu gehen, und daß es 
eine große Ruhe fuͤr den Geiſt ſey, wenn man 
bloß der gebahnten Heerſtraße folgen, und fuͤr 
nichts verantwortlich zu ſeyn braucht, als fuͤr ſeine 
Perſon. 


Vr fatius multo jam fir, parere quietum 
Quam regere imperio res velle. 


(Lucr. L. 5.) 


Dazu noch, was Cyrus ſagte, daß es Nie⸗ 
manden gebuͤhre, einen Menſchen zu regieren, es 
ſey dann, er waͤre beſſer, als diejenigen, welchen 
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er gebieten ſoll. Der Koͤnig Hieron ſagt aber beym 
Xenophon noh mehr und ſtaͤrker, daß die Könige, 
ſelbſt im Genuſſe der Wolluſt, elender daran ſind, 
als Privatperſonen; um ſo ſchlimmer, da ihnen 
der gar zu leicht gemachte Genuß den Stachel des 
Reizes nimmt, den wir darin finden. 


Pinguis amor nimiumque potens, in taedia nobis 
Vertitur, et ſtomacho dulcis vt eſca nocet. 


(Ovid. Amor. L. 2. Eleg. 19.) 


Sollten wohl die Chorſchuͤler ein großes Beha⸗ 
gen an der Muſik finden? Sie ſind der Muſik viel⸗ 
mehr bis zum Ekel ſatt. Die Gallatage, die Baͤlle, 
die Maſkeraden, die Thurnierſpiele ergoͤtzen dieje⸗ 
nigen, die foiche nicht oft ſehen, und welche fie 
einmal anzuſchauen gewuͤnſcht haben; wer aber 
gewoͤhnlich dabey zu erſcheinen hat, dem vergeht 
alle Luſt daran; ſelbſt ſchoͤner Frauen Liebe erquickt 
nicht mehr den, der ihrer zu viel genenfi. Wer 
nicht harret, bis er durſtig iſt, dem macht das 
Trinken kein Vergnuͤgen. Die Poſſen der Gaukler 
beluſtigen uns, den Luftſpringern ſelbſt machen ſie 
ſaure Arbeit. Und daß dem alfo ſey, iſt daraus 
erweislich, daß es fuͤr Prinzen eine Freude und 
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ein Feſt iſt, wenn ſie ſich einmal verkleiden und 


herablaſſen koͤnnen, auf die ſchlichte Art des Volks 
zu leben. 


Plerumque gratae principibus vices, 


Mundaeque paruo fub lare pauperum 
Coenae, fine aulaeis er oftro, 


Sollicitam explicuere frontem. 


(Horat. L. 3. Od. 19.) 


! 


Nichts iſt fo laͤſtig, fo ermuͤdend, als der Ueber⸗ 
fluß! Wem ſollte der Appetit nicht ſchwinden, wenn 
er ſo dreyhundert Weiber auf ſeinen Wink bereit 
ſieht, wie der Großherr in ſeinem Harem? Und 
welche Jagdluſt hatte ſich wohl derjenige von ſeinen 
Vorfahren ausgeſpart, der niemals auszog, ohne 
wenigſtens fiebentaufend Falkenjaͤger um fich zu haz 
ben? Dabey glaub' ich noch, daß dieſer Glanz von 
Hoheit dem Genuſſe der ſanfteren Vergnuͤgungen Feis 
ne geringe Schwierigkeiten in den Weg legen muͤſſe. 
Sie ſind zu ſehr dem Auge des Zuſchauers und 
Beobachters bloß geſtellt. Und ich begreife nicht, 
wie man von ihnen verlangen kann, daß ſie ihre 
Fehler verhehlen und verbergen ſollen; denn, was 
bey uns nur Unbedachtſamkeit iſt, das haͤlt der 
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Poͤbel bey ihnen fuͤr Tyranney, fuͤr Vernachlaͤßi⸗ 


gung und Verachtung der Geſetze; und ſcheint zu 


meynen, außer dem Hange zum Laſter haͤtten ſie 
auch noch ihre Freude daran, die Öffentlichen Sit⸗ 
ten und Gebräuche zu tadeln und veraͤchtlich unter 
die Füße zu treten. Freylich ſagt Plate, in feinem 
Gorgias, wo er die Beſchreibung eines Tyrannen 
giebt: es ſey ein Mann, der in einer Stadt die 
unumſchraͤnkte Macht habe, zu thun, was ihm gut 
daͤucht. — Und aus diefer Urſache beleidigt die unz 
geſcheute Publicitaͤt des Laſters oft mehr, als das 
Laſter ſelbſt. Kein Menſch mag ſich gern auskund⸗ 
ſchaften und beurtheilen laſſen: und die Großen 
werden bis auf ihre Mienen, ja bis auf die Ge⸗ 
danken ausgeſpaͤhet; alle Welt meynt ein Recht 
und Intereſſe zu haben, ſie zu bekritteln. Ueber⸗ 
dem noch, daß die Flecken im Verhaͤltniß der Hoͤhe 
und der Helligkeit des Orts, wo ſie ſitzen, groͤßer 
ſcheinen, und daß eine Finne, eine Warze an der 
Stirne mehr in die Augen faͤllt, als eine tuͤchtige 
Schmarre an einer andern Stelle. Daher haben 
die Dichter die Liebſchaften Jupiters ſo vorgeſtellt, 
als ob er ihnen unter einer andern Geſtalt, als 
der ſeinigen, nachgegangen ſey; und unter allen 
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Liebeshaͤndeln, die fie ihm zuſchreiben, befindet 
ſich nur eine einzige, wenn ich mich recht beſinne, 
wobey er in ſeiner Hoheit und Majeſtaͤt erſcheint! 
Aber wieder zu unſerm Hieron! Er erzaͤhlt 
auch, wie viel Beſchwerlichkeiten ihm ſeine koͤnig⸗ 
liche Wuͤrde mache; daß er nicht einmal mit Frey⸗ 
heit eine Reiſe thun koͤnne, ſondern als ein Gefan⸗ 
gener innerhalb den Graͤnzen ſeines Landes bleiben 
muͤſſe; und daß er ſich bey ſeinen geringſten Ver⸗ 
richtungen beſtaͤndig von einem laͤſtigen Haufen 
umringt ſehe. Die Wahrheit zu geſtehn, wenn ich 
unſern Koͤnig ſo ganz allein an der Tafel ſitzen ſehe, 
von ſo vielen Schwaͤtzern und fremden Zuſchauern 
umgeben, ſo floͤßt er mir oft mehr Mitleiden ein, 
als Neid. Der König Alphonſus ſagte: die Eſel 
waͤren in dieſem Stück befer daran, als die Koͤ⸗ 
nige. Deren ihre Herren ließen fie weiden, wo fie 
wollten, welches doch die Könige von ihrer Die— 
nerſchaft nicht erhalten koͤnnten. Und mir iſt noch 
nie eingefallen, daß es für einen Mann von Berz 
ſtande eine große Bequemlichkeit des Lebens ſeyn 
koͤnne, bey der Verrichtung ſeiner Leibesnothdurft 
eine Stiege Aufſeher um ſich her zu haben; noch 
daß die Aufwartung von einem Manne, der zehn⸗ 
Ss 
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tauſend Gulden jaͤhrlicher Einkünfte zieht, oder 
Caſal eingenommen, oder Siena vertheidigt hat, 
behelflicher ſey, als von einem guten und gewand⸗ 
ten Livreybedienten. 


Die Vorzüge der Fuͤrſtlichkeiten find beynahe 
nichts mehr, als Einbildungen. Jede Stufe des 
Glucks träge ein Bild der Prinzlichkeit. Caͤſar 
nennt die Guthsbeſitzer feiner Zeit, welche in Franf- 
reich Erb- und Gerichtsherrn waren, Koͤnigleins. 
Und wirklich, die Benennung Ew. Majeftät bey⸗ 
feite geſetzt, findet man ſehr früh in unfrer Gez 
ſchichte Koͤnige. Man betrachte nur die Provinzen 
in gewiſſer Entlegenheit vom Hofe. Wir wollen 
nur Bretagne zum Beyſpiele nennen: Menge der - 
Begleiter, der Unterthanen, der Beamten, der 
Geſchaͤfte, der Dienſte, der Ceremonien bey einem 
adelichen Herrn, der in ſeinem Schloſſe fuͤr ſich 
reſidirt, und ſelbſt der Schwung ſeiner Einbildung, 
man weiß nichts koͤniglichers. Er hoͤrt von feinem 
Gebieter einmal im Jahre reden, wie vom Koͤnige 
der Perſer, und kennt ihn bloß aus alter Vetter⸗ 
ſchaft, die ſein Schreiber im Stammbaum fort⸗ 
führt. In der That find unſre Geſetze frey genug, 
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und die Laſt der Souverainitaͤt beruͤhrt einen fran⸗ 
zoͤſiſchen von Adel kaum zweymal in ſeinem ganzen 
Leben. Die weſentliche Unterwuͤrfigkeit trift unter 
uns nur diejenigen, welche ihren Vortheil dabey 
finden, und welche dieſen Dienſt lieben, und ſich 
dadurch geehrt halten; denn wer ſeinen Heerd nicht 
verlaſſen will, und ſein Hausweſen ohne Zank und 
Prozeß zu fuͤhren verſteht, der iſt ſo frey, als der 
Doge von Venedig. Paucos ſeruitus, plures ſerui- 
tutem tenent. (Senec. Epiſt. 22.) Am meiſten aber 
klagt Hieron daruͤber, daß er ſich ohne Freund⸗ 
ſchaft und geſelligen Umgang beſinde; worin doch 
die vollkommenſte Frucht und das Labſal des menſch⸗ 
lichen Lebens beſteht. Denn was für einen zuver⸗ 
laͤſſigen Beweis von Zuneigung und guten Willen 
kann ich von demjenigen haben, der mir, er mag 
wollen oder nicht, alles verdankt, was er vermag? 
Kann ich auf ſeine demuͤthige Sprache und ſeine 
hoͤfliche Ehrerbietung Staat machen, da es nicht 
bey ihm ſteht, mir ſolche zu verſagen? Die Ehre, 
die wir von denen empfangen, die uns fuͤrchten, 
iſt keine Ehre. Dieſe Ehrenbezeugungen werden 
der koͤniglichen Wuͤrde gebracht, nicht mir. 
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— maximum hoc regni bonum. eft, 

Quod facta domini cogitur populus ſui 

Quam ferre, tam laudare, 

(Senec: Thyeft. Act, 2.) 

Ber ich nicht, daß der verruchte ſowohl, wie 
der gute Koͤnig, der, welchen man haſſet, und 
der, welchen man liebt, Einer ſo viel davon hat, 
als der Andre. Mit einerley Staat, mit einerley 
Ceremonien ward mein Vorweſer bedient, und 
wird mein Nachfolger bedient werden. Wenn 
meine Unterthanen mir nichts zu Leide thun, ſo iſt 
das kein Beweis einer vorzuͤglichen Zuneigung; 
warum ſollte ich es dafuͤr nehmen? Weil ſie nicht 
koͤnnen, wenn ſie auch wollten! Keiner begleitet 
mich aus einer Freundſchaft, die zwiſchen ihm und 
mir obwalte; denn wo ſollte die Freundſchaft da 
herkommen, wo ſo wenig Verhaͤltniſſe und wechſel⸗ 
ſeitige Gefaͤlligkeiten Statt finden? Meine Er⸗ 
hoͤhung hat mich uͤber den Umgang mit Menſchen 
hinausgeſetzt. Zwiſchen ihnen und mir iſt eine zu 
große Ungleichheit und ein zu großer Abſtand. Sie 
umgeben mich aus Wohlſtand und Gewohnheit; 
mehr des Glucks wegen, das durch meine Hand 
geht, als wegen meiner ſelbſt. Alles, was ſie mir 
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ſagen und leiſten, dieſe Menſchen, iſt nichts als 
Heucheley; da ihre Freyheit allenthalben durch die 
große Gewalt, die ich uͤber ſie habe, gebunden iſt. 
Allenthalben um mich her ſeh' ich nichts, als Huͤlle 
und Schleyer. Der Kayſer Julian ward eines 
Tages von feinen Hoͤſtingen darüber gelobt, daß 
er unpartheyiſche Gerechtigkeit ertheile: Ich moͤchte 
gern auf dieſes Lob ſtolz ſeyn, ſagt' er ihnen, wenn 
mir es von Perſonen gegeben wuͤrde, die es wagen 
koͤnnten, das Gegentheil an mir zu tadeln, und 
mir's vorzuhalten, wenn ich dazu Gelegenheit 
gaͤbe! 3 
Alle wahren Annehmlichkeiten, welche die Fuͤr⸗ 
ſten haben, ſind ihnen gemein mit den Menſchen 
von mittelmaͤßigen Gluͤcksumſtaͤnden. Nur ein 
Vorzug der Götter ift es, auf gefluͤgelten Pferden 
zu reiten, und fih mit Ambroſta zu aͤtzen; die Gst- 
ter der Erden aber haben keinen andern Schlaf 
und keinen andern Hunger, als wir andern Er- 
denſoͤhne. Ihr Stahl hat keine andere Haͤrte, als 
der, womit wir uns bewafnen. Ihre Krone deckt 
ſie nicht vor der Sonne noch vor dem Regen. Dio⸗ 
eletian, der eine fo glanzvolle trug, und die dabey 
fo gluͤcklich war, legte ſolche nieder, um fi die 
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Annehmlichkeiten des Privatlebens zu verſchaffen, 
und als einige Zeit nachher die Noth des gemeinen 
Weſens erheiſchte, daß er ſolche wieder übernähme, 
fagte er zu denen, die ihn darum baten: Ihr wuͤr⸗ 
det es nicht unternehmen, mich darzu zu bereden, 
wenn Ihr geſehen haͤttet, wie ſchoͤn die Baͤume 
ſtehen, die ich ſelbſt auf meinem Gute geſetzt habe, 
und die ſchoͤnen Melonen, die ich da ziehe. 

Nach Anacharſis Meynung waͤre die gluͤcklichſte 
Einrichtung eines Staates da, wo bey uͤbrigens 
gleichen Dingen, der Vorzug nach der Tugend a- 
gemeſſen wuͤrde, und der Auswurf nach dem La⸗ 
ſter. Als der Koͤnig Pyrrhus den Vorſatz faßte, 
in Italien einzufallen, wollte ihm ſein alter Rath 
Cyneas die Eitelkeit ſeiner Ehrſucht fuͤhlbar ma⸗ 
chen. Nun gut, mein Herr und Koͤnig, fragte er 
ihn, zu was Ende beſchaffeſt Du dieß große Unter⸗ 
nehmen? Um mich zum Herrn von Italien zu ma⸗ 
chen, antwortete er auf der Stelle! Und dann, 
verfolgte Cyneas, wenn das geſchehen iſt? — So 
gehe ich uͤber nach Gallien und Spanien! Und 
dann hernach? — So zieh' ich hin und erobere 
Afrika: und dann, wann ich mir die Welt unter⸗ 
wuͤrfig gemacht habe, will ich mich zur Ruhe ſetzen, 
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und ein zufriedenes gemaͤchliches Leben fuͤhren! 
Ums Himmels willen, mein Herr und Koͤnig, fo 
ſag' mir doch, verſetzte darauf Cyneas, woran es 
fehlt, daß Du, wenn Du es willſt, Dich nicht 
gleich in diefe Uinſtaͤnde ſetzeſt? Warum beginneſt 
Du nicht gleich, von Stund an, ein Leben, nach 
welchem Du, wie Du ſagſt, Dich ſehneſt? und er⸗ 
ſpareſt Dir nicht alle die Beſchwerden und Mißlich⸗ 
keiten, die Du dazwiſchen ſtelleſt? 


Nimirum quia non bene norat qua effet habenda 
Finis, et omnino quoad creſcat vera voluptas. 
(Tucret. L. 5.) 

Ich will dieß hier mit einem Verſe aus einem 
alten Dichter ſchließen, den ich zu dieſem Zweck 
ſehr ſchoͤn finde: 

Mores cuique fui fingunt fortunam, 


(Corn, Nep. in vita Artic.) 
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Ueber die ſogenannten Aufwandsgeſetze. 


Die Art und Weiſe, wie unſre Geſetze ſtreben, die 
Thorheit und bep eiteln Aufwand in der Tafel und 
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Kleidung einzuſchraͤnken, ſcheint ihrem Zwecke entz 
gegen zu laufen. Das wahre Mittel waͤre, den 
Menſchen Verachtung des Goldes und der Seide, 
als nichtswuͤrdiger, unnuͤtzer Dinge, einzufloͤßen; 
und da legen wir dieſen Dingen immer mehr Ehre 
und Preis bey; und das iſt ein ſtuͤmperhafter Be⸗ 
helf, ſolche den Menſchen zu verleiden. Denn, 
wenn man ſo ſagt: es gebuͤhre nur Prinzen, die 
beſten Seefiſche zu eſſen, Sammet, Seide und 
goldne Borten zu tragen, und es dann dem Volke 
verbietet, was thut man dann wohl anders „als 
dieſe Dinge begehrenswerth machen, und bey je⸗ 
dermann die Begierde vermehren, daß er fie doch 
auch haben koͤnnte. Laßt die Koͤnige nur ganz dreiſt 
diefe Zeichen der Größe ablegen; fie haben ja derz 
ſelben ohnehin genug! Dergleichen Ueppigkeiten 
ſind einem jeden Andern leichter zu uͤberſehen, als 
einem Fuͤrſten. Aus dem Beyſpiele vieler Native 
nen koͤnnen wir ganz anders und beſſer die Arten 
und Weiſen erlernen, uns im Aeußern nach unz 
ſern verſchiedenen Staͤnden und Graden (welches 
ich freylich in einem wohlgeordneten Staate fuͤr noͤ⸗ 
thig achte,) auszuzeichnen, ohne deshalb in dieſe 
Unbequemlichkeit und in dieſes Verderben zu ver⸗ 
j finfen. 
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ſinken. Es iſt unbegreiflich, wie in dieſen gleich⸗ 
gültigen Sachen die Gewohnheit ihren Fuß fo ploͤtz⸗ 
lich, und ihre Auctoritaͤt fo unumſtoͤßlich feſtſetzen 
kann. 

Kaum hatten wir ein Jahr um Heinrich den 
Zweyten bey Hofe die Trauer mit Tuch getragen, 
als ſchon zuverlaͤſſig in eines jeden Meynung die 
ſeidenen Stoffe ſo geſunken waren, daß, wenn 
man Jemand darin gekleidet ſah, man ihn ohne 
weiteres fuͤr einen Buͤrgersmann hielt. Nur Aerzte | 
und Wundaͤrzte blieben bey ihrer ſeidenen Tracht, 
und ob gleich ein Jeder mit dem andern ſo ziem⸗ 
lich uͤberein gekleidet ging: ſo war doch immer noch 
ein hinlaͤnglicher Unterſchied der verſchiedenen 
Staͤnde wahrzunehmen. Wie behende kamen 
bey unſern Armeen die ſchmutzigen Waͤmſer von 
Leder und Leinwand in Gang, und wie bald ward 
die Pracht und der Reichthum in Kleidern dabey 
ein Vorwurf des Tadels und der Verachtung? Laß 
die Koͤnige nur anfangen, dieſen Aufwand einzu⸗ 
ziehen, und in einem Monate iſt die Sache ge⸗ 
ſchehen, ohne Edikte und ohne Verordnungen: 
wir wackeln alle hinterher! Das Geſetz ſollte im 
Gegentheile vielmehr ſagen: Gold und Purpur iſt 
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allen Arten von Leuten verboten, nur nicht den 
Luftſpringern und Nachtloͤhnerinnen. 


Durch ahnliche Erfindung beſſerte Zaleucus die 
Ueppigkeit der Lokrier. Seine Verordnungen gin⸗ 
gen darauf hinaus, daß eine Frau, aus einem 
freyen Stande, nicht mehr, als nur Eine Aufwaͤr⸗ 
terinn hinter ſich her treten laſſen ſolle, ausgenom⸗ 
men, ſie waͤre eben betrunken; auch ſolle ſie nicht 
zur Nachtzeit aus der Stadt gelaſſen werden, noch 
goldenes Spangenwerk in und an ihrer Kleidung 
tragen, eben ſo wenig ihre Roͤcke beſetzt mit Spitzen 
oder Stickerey, es ſey denn, ſie gaͤbe ihren Leib 
öffentlich feil, und gefelle fich zu den Buhldirnen. 
Es ſolle keinem Manne, Ruffiane, Landfahrer und 
dergleichen wettloſes Geſindel ausgenommen, gez 
ſtattet ſeyn, an ſeinen Fingern goldne Ringe oder 
an ſeinem Leibe feine weiche Kleider zu tragen, wie 
diejenigen waͤren, welche man von dem Tuche mach⸗ 
te, was in der Stadt Milet gewebt ward. — Durch 
dieſe ſchimpflichen Ausnahmen wendete er ſeine 
Bürger ſehr kluͤglich ab, von den Ueberfluͤſſigkeiten 
und dem ſchaͤdlichen Wohlleben. Es war eine ſehr 
nuͤtzliche Art und Weiſe, die Leute durch rechtliche 
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Ehrliebe zu ihrer Pflicht und zum Gehorſam hin 
zu leiten. À ; 
In ſolchem aͤußerlichen Reformationsweſen find 
unſre Könige allvermoͤgend. Ihr Wohlgefallen 
iſt darin ſchon Geſetz. Quidquid principes faciunt, 
praccipere videntur. (Quint. Declam. 3. pro Milit.) 
Das ganze Übrige Frankreich aͤffet dem Hofe nach. 
Laß nur die Hofleute die ſchaͤndlichen Unterkleider 
abſchaffen, welche unfre geheimen Gliedmaßen fo 
ſichtlich zur Schau legen: laß fie nur die laͤſtige 
Aufpufferey der Waͤmſer in Verachtung zringen, 
die uns zu ganz andern Geſchoͤpfen macht, als wir 
find, da fie unter den Waffen fo beſchwerlich figen, 
laß ſie die langen weibiſchen Haarflechten wegthun, 
und das Küſſen beym Haͤndegeben, wenn wir unz 
fere Geſellen begrüßen und bewillkommen; (eine 
Ceremonie, die ehedem nur bey den Prinzen üblich 
war) und laß den Edelmann ſich an ehrbaren Or⸗ 
ten einfinden, ohne ſeinen Degen an der Seite zu 
haben, nicht die Kleider unzugeknöpft und ſchlod⸗ 
drig haͤngen laſſen „als kaͤm' er eben vom heimli⸗ 
chen Gemache: laß fie es nur laͤcherlich finden, daß 
wir, wider die Sitten unſrer Vaͤter und die be⸗ 
ſondere Freyheit des Adels in dieſem Reiche, 
T 2 
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lange um ſie herum ſtehen, ohne unſern Kopf 
zu bedecken, es ſey an welch' einem Orte es wolle; 
und ſo um hundert Andre; denn wir haben der 
Drittheil und Viertheil eines Koͤnigleins gar viele, 
und ſo mehr dergleichen neueingefuͤhrte Gebraͤuche, 
oder vielmehr Mißbraͤuche: ſo werden ſie fein bald 
verſchwunden und verſchrien ſeyn. Es ſind wohl 
nur uͤberflaͤchliche Irrthuͤmer; gleichwohl aber von 
uͤbler Vorbedeutung. Wir werden gewarnt, daß 
das Ganze der Mauern ſackt, wenn wir ſehen, daß 
die Tuͤnche an den Wänden Riſſe bekoͤmmt. 

Plato haͤlt es in den Geſetzen fuͤr ſeine Republik 
fuͤr die ſchaͤdlichſte Peſt, wenn man der Jugend die 
Freyheit geſtatten wollte, in der Kleidertracht, in 
Gebehrden, in den Taͤnzen, in den Leibesuͤbungen, 
in den Liedern Veraͤnderungen zu machen, und 
von einer Form zu einer andern uͤberzugehen; wenn 
ſie ihren Verſtand bald in dieſe, bald in jene Lage 
verſetzte, wenn ſie nach Neuigkeiten haſchte und 
ihre Erfinder verehrte; wodurch die Sitten ver⸗ 
derbt wuͤrden, und die alten Geſetze und Gebraͤuche 
in Verachtung und Vernachlaͤſſigung geriethen. 

In allen Dingen, keine andre, als ſchaͤdliche 
ausgenommen, iſt die Veraͤnderung zu fuͤrchten. 
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Die Veraͤnderung der Jahrszeiten, der Winde, der 
Lebensmittel, der Gemuͤthsarten. Und Feine Gez 
ſetze ſtehen in ihrem wahren Anſehen, als diejeni⸗ 
gen, denen Gott ſchon eine lange Dauer von Als 
ters her, gegeben hat: ſo, daß niemand ihren Ur⸗ 
ſprung weiß, noch ausfindig machen kann, ob fie 
jemals anders geweſen find. 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 
Leber das Schlafen. 


Die Vernunft gebietet uns zwar, immer auf ei⸗ 
nem Wege einher zu wandeln, aber nicht immer 
mit einerley Geſchwindigkeit: und obgleich der 
Weiſe den menſchlichen Leidenſchaften nicht einraͤu⸗ 
men kann, daß ſie vom graden Pfade ableiten 
dürften, fo kann er ihnen doch, ohne feiner Pflicht 
zu nahe zu treten, ſo viel nachgeben, daß ſie ſei⸗ 
nen Schritt aufhalten oder beſchleunigen, damit er 
nicht fich hinpflanze wie ein unbeweglicher, gefuͤhl— 
loſer Koloß. Wenn die Tugend ſelbſt im Fleiſch 
erſchiene, ſo glaub' ich, daß ihr doch der Puls hef⸗ 
tiger ſchlagen wuͤrde, wenn ſie hinginge, Sturm 
T 3 
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zu laufen, als wenn? fie fich zur Mahlzeit ſetzte. 
Aus dieſer Urſach hab' ich es als etwas Seltenes 
angemerkt, wenn man zuweilen große Helden 
wahrnimmt, die bey den wichtigſten Unternehmun⸗ 
gen und Geſchaͤften fich in einer ſolchen Faſſung erz 
halten, daß ſie nicht einmal daruͤber das Geringſte 
von ihrem Schlafe abgebrochen haben. Alexander 
der Große ſchlief den Morgen vor der Schlacht mit 
Darius ſo feſt und ſo lange, daß Parmenio ſich 
genoͤthigt fab, in feine Kammer zu gehen, fich ſei⸗ 
nem Bette zu naͤhern und ihn zwey bis dreymal 
bey Namen zu rufen, um ihn zu wecken, und ihm 
anzuzeigen, es fe die hoͤchſte Zeit, das Treffen zu 
beginnen. ; 

Als der Kayfer Otto den Entſchluß gefaßt hatte, 
ſich in derſelbigen Nacht das Leben zu nehmen, und 
nun alle feine Familienſachen in Ordnung gebracht, 
ſein Geld unter ſeine Bedienten vertheilt, die Spitze 
des Dolchs, womit er ſich erſtechen wollte, recht 
ſcharf geſchliffen hatte, und auf nichts weiter war⸗ 
tete, als daß alle ſeine Freunde ſich in Sicherheit 
begeben haͤtten: ſo wandelte ihn ein ſo feſter Schlaf 
au, daß ihn ſeine Kammerleute ſchnarchen hoͤrten. 
Der Tod dieſes Kayſers hat außer dieſem noch viel 
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andre Dinge mit dem Tode des großen Cato ge⸗ 
mein; denn als Cato bereit war, ſich ums Leben 
zu bringen, fiel er unterdeſſen, daß er die Nach⸗ 
richt erwartete: ob die Senatoren, die er ficher 
wiſſen wollte, bereits Utika und den Hafen verlaf 
ſen haͤtten, in einen ſo tiefen Schlaf, daß man ihn 
in einer benachbarten Kammer athmen hoͤrte, und 
als derjenige, den er nach dem Hafen geſandt 
hatte, ihn geweckt und ihm geſagt hatte, der 
Sturm hindre die Senatoren, unter Seegel zu 
gehen, ſo ſchickte er noch einen Andern hin; warf 
ſich wieder zurecht im Bette, und fing von neuem 
an zu ſchlafen, bis der letzte Bothe wiederkam, und 
ihn verſicherte, daß fie abgefahren wären. Es finz 
det fih mehr, worin wir ihn mit den Begebenhei⸗ 
ten Alexanders vergleichen koͤnnen, und das iſt 
unter andern der große und gefaͤhrliche Sturm, der 
ihn durch die Empoͤrung des Tribunen Metellus 
drohete, indem ſolcher das Decret bekannt machen 
wollte, welches während der catilinarifchen Uns 
ruhen den Pompejus mit ſeinem Kriegsheere in die 
Stadt zuruͤck rufte. Dieſem Dekrete widerſetzte 
fich der einzige Cato, und es kam zwiſchen Metel- 
lus und ihm, im Senate, zu bitterm Zanke und 
7 4 
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Drohungen. Allein, es war am folgenden Tage 
aufm großen Marftplage, wo es zur Ausführung 
kommen ſollte, wo Metellus, außer der Gunſt des 
Volks und Caͤſars, der damals für den Pompejus 
ſehr thaͤtig war, ſich mit einen; großen Haufen von 
fremden Sklaven und einer Menge von Fechtern 
begleitet, einfinden ſollte; Cato hingegen, durch 
nichts verſtaͤrkt, als durch ſeine eigne Standhaf⸗ 
tigkeit, ſo, daß ſeine Verwandte, ſein Hausge⸗ 
ſinde und viele rechtſchaffene Leute, daruͤber in 
große Beſorgniß geriethen: und es gab darunter 
einige, welche die Nacht mit einander zubrachten, 
ohne eſſen, trinken oder ſchlafen zu wollen, wegen 
der Gefahr, die ihm bevorſtand: ſelbſt feine Gatz 
tinn und Schweſter thaten in ſeinem Hauſe nichts 
als weinen und ſich aͤngſtigen, woſelbſt er hingegen 
jedermann Troſt zuſprach, und nachdem er ſeine 
gewoͤhnliche Abendmahlzeit gethan hatte, zu Bette 
ging, und ruhig bis an den Morgen fortſchlief, bis 
einer ſeiner Kollegen vom Tribunat kam und ihn 
weckte, um ins Gemenge zu gehen. Die Kennt⸗ 
niß, die wir von dem unerſchrockenen Muthe die⸗ 
ſes Mannes in ſeinem uͤbrigen Leben haben, laͤßt 
uns mit Sicherheit ſchließen, daß dieſer Zug hier 
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aus einer Seele entſtand, die weit uͤber derglei⸗ 
chen Zufaͤlle erhaben war, und daß er ſeine Gedan⸗ 
ken eben ſo wenig daruͤber beunruhigen mochte, als 
über ganz gewoͤhnliche Zufaͤlle des Lebens. 

In dem Seetreffen, welches Auguſtus gegen 
Sextus Pompejus in den fieitifchen Gewaͤſſern ger 
wann, ward er in dem Nu, da das Treffen ber 
ginnen ſollte, von einem fo tiefen Schlafe über: 
waͤltigt, daß ihn feine Freunde wecken mußten, 
um das Zeichen zum Angriff zu geben. Das gab 
nachmals dem Marcus Antonius Gelegenheit, ihm 
vorzuruͤcken, er habe nicht einmal das Herz ges 
habt, mit ofnen Augen die Ordnung ſeiner Flotte 
zu uͤberſehen, oder es zu wagen, ſich ſeinen Sol⸗ 
daten eher zu zeigen, bis Agrippa ihm die Nach⸗ 
richt von dem Siege uͤber ſeine Feinde uͤberbracht 
habe. Der juͤngere Marius triebs aber noch wei⸗ 
ter. Denn am Tage ſeines letzten Treffens gegen 
Sylla hatte er bereits ſein Heer in Ordnung ge⸗ 
ſtellt, und Wort und Zeichen zum Angrif gegeben, 
als er fich in den Schatten eines Baumes nieder⸗ 
legte, um zu ruhen, und ſo feſt einſchlief, daß 
er ſich kaum bey der Flucht ſeiner Leute ermuntern 
konnte, und von der Schlacht nichts geſehen hatte; 
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und ſagt man, er ſey von vieler Arbeit und Was 
chen ſo ermuͤdet geweſen, daß die Natur darun⸗ 
ter haͤtte erliegen muͤſſen. Ueber dieſen Punkt moͤ⸗ 
gen die Aerzte ausmachen, ob das Schlafen fo 
nothwendig ſey, daß unſer Leben davon abhaͤnge. 
Denn wir finden wohl, daß man den Koͤnig Per⸗ 
feng von Macedonien als Gefangenen in Rom daž 
durch ums Leben brachte, daß man ihn am Schlafe 
hinderte. Plinius aber erzaͤhlt von vielen Andern, 
die eine lange Zeit, ohne zu ſchlafen, gelebt has 
ben. Beym Herodot lieſet man von Nationen, bey 
welchen die Menſchen zu halben Jahren hindurch 
ſchliefen oder wachten. Und diejenigen, welche 
das Leben des Weiſen Epimenides beſchrieben, ſa⸗ 
gen, daß er ſieben und funfzig Jahre in einem 
Stücke fort geſchlafen habe. 


Fuͤnf und vierzigſtes Kapitel. 
Ueber die Schlacht bey Dreur. 


Es ergaben fich ſehr viele feltene Zufaͤlle in unfrer 
Schlacht bey Dreux; diejenigen aber, welche dem 
Ruhme des Monſteur de Guiſe nicht guͤnſtig And, 
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wollen gern vorgeben, es ſtehe nicht zu entſchuldi⸗ 
gen, daß er mit den Truppen unter ſeinem Be⸗ 
fehle Halte gemacht und unterdeſſen unentſchloſſen 
gezoͤgert habe, daß man Monſieur le Connetable, 
der die ganze Armee anfuͤhrte, mit dem groben Ge⸗ 
ſchuͤtz übern Haufen warf, und wäre es beſſer ge 
weſen, wenn er etwas gewagt haͤtte, und dem 
Feinde in die Flanke gefallen waͤre, als auf den 
Vortheil zu lauern, ihm in den Ruͤcken fallen zu 
koͤnnen, und dadurch einen ſo großen Verluſt mit 
anzuſehen. Außerdem aber, was der Ausgang bes 
wies, wird mir jeder, der ohne Leidenſchaft ridh- 
tet, wie ich glaube, leicht eingeſtehen, daß die Ab⸗ 
ſicht und der Endzweck nicht nur jedes Anfuͤhrers, 
ſondern ſelbſt jedes einzelnen Soldaten, auf den 
Sieg im Großen gerichtet ſeyn muͤſſe, und daß 
keine Nebenereigniſſe, was für Vortheile fie auch 
verſpraͤchen, ihn von jenem Ziele ablenken duͤrfen. 

Philopoͤmen hatte bey einem Handgemenge mit 
Machanidas, einen guten Haufen Bogenſchuͤtzen 
vorangeſchickt, um den Angrif zu beginnen; und 
als der Feind, nachdem er dieſe uͤbern Haufen ge⸗ 
worfen hatte, fih babe aufhielt, ihnen mit vers 
haͤngtem Zügel nachzuhauen, und nach feinem 
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Siege noch laͤngs der Fronte hinſpreugte, wo fih 
Philopoͤmen befand: ſo hielt er's nicht rathſam, ob 
gleich ſeine Soldaten anfingen ungeduldig zu wer⸗ 
den, feine Stellung zu verlaſſen, oder fich dem 
Feinde entgegen zu ſetzen, um ſeine Leute zu un⸗ 
terſtuͤtzen; vielmehr ließ er fie vor feinen Augen vers 
folgen und zerhauen, bis er den Punkt erſah, da 
die feindliche Reiterey fich völlig von dem Fußvolke 
getrennt hatte, da er das Fußvolk anſtel, und diez 
ſes, ob es gleich Lacedemoniſches war, ſo begann 
es doch in Unordnung zu gerathen, um ſo mehr, 
da er es in einem Augenblicke uͤberſiel, wo es glaub⸗ 
te, alles ſey ſchon gewonnen, und ward er alſo 
leicht damit fertig; und nachdem erſt dieſes ge⸗ 
ſchehen war, ſing er an, dem Machanidas nachzu⸗ 
ſetzen. Dieſer Fall iſt ein Zwillingsbruder von dem 
des Monſieur de Guiſe. 

In jener ſo blutigen Schlacht des Ageſilaus mit 
den Böptiern, von welcher Kenophon, der ihr beyz 
wohnte, ſagt, ſie ſey die hartnaͤckigſte geweſen, die 
er jemals geſehen, ließ Ageſilaus den Vortheil un⸗ 
genuͤtzt vorbey gehen, den ihm das Gluͤck darbot, 
die Bôotier in Schlachtordnung voruͤber ziehen zu 

laſſen, und ihnen dann in den Ruͤcken zu fallen, 
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ſo einen gewiſſen Sieg ihm dieß auch verſprach, 
weil er dafür hielt, dabey wäre mehr Kunſt, als 
Tapferkeit, und um ſeinen Muth zu bewaͤhren, 
waͤhlte er, mit außerordentlichem Feuer und be⸗ 
wundernswuͤrdiger Herzhaftigkeit, den Angrif von 
Stirn zu Stirn. Auch ward er dafür wacker ges 
ſchlagen und verwundet, und endlich gezwungeu, 
ſich loszuwickeln und die Parthey zu ergreifen, die 
er anfangs verworfen hatte. Er ließ ſeine Leute 
die Glieder oͤfnen, um der ſtroͤmenden Woge der 
Vootier einen Durchzug zu machen; und als fte 
nun hindurch waren, und er wahrnahm, daß ſie 
ungeſchloſſen marſchirten, wie Leute, welche mey⸗ 
nen, ſie haben nichts weiter zu beſorgen, ſo ließ 
er ihnen nachſetzen und in die Flanken fallen; 
gleichwohl konnte er ſie dadurch nicht zur uͤbereil⸗ 
ten Flucht noͤthigen; ſte zogen ſich vielmehr mit 
kurzen Schritten zuruͤck, und wieſen immer die 
Zaͤhne, bis ſie ſich in Sicherheit befanden. 
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Sechs und vierzig ſtes Kapitel. 
Ueber Namen. 


Was fuͤr eine große Verſchiedenheit von Kraͤu⸗ 
tern man uns in einer Schuͤſſel zu Tiſche bringt, 
begreift man fie doch alle unter einem Namen: 
Sallat. Eben fo will ich hier in einer Betrach— 
tung uͤber Namen eine Paſtete von verſchiedenen 
Artikeln aufſetzen. Eine jede Nation hat die Mey⸗ 
nung von einem oder dem andern Namen, daß er, 
ich weiß nicht was fuͤr Uebelbedeutendes an ſich 
habe. Darunter gehoͤren bey uns: Jochen, Pe⸗ 
ter, Melchior, Michael u. a. m. Item: In der 
Genealogie der Fuͤrſten ſcheinen gewiſſe Namen von 
ungluͤcklicher Vorbedeutung zu ſeyn, wie z. B. der 
Name Ptolomaͤus bey den Egyptern, Heinrich bey 
den Englaͤndern, Charles bey den Franzoſen, Bal: 
duin in Flandern, und in unſern alten Aquitanien 
Guillaume (Wilhelm), wovon man den Namen 
Guienne herleiten will: welches ich aber fuͤr ein 
froſtiges Wortſpiel nehmen wuͤrde, wenn man 
nicht ſelbſt beym Plato eben ſo eiskalte faͤnde. Item. 
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Es iſt eine Kleinigkeit; bey alle dem aber, ſeiner 
Sonderbarkeit wegen, des Aufbewahrens werth, 
und von Augenzeugen aufgezeichnet, daß Hein⸗ 
rich, Herzog der Normandie, Sohn Heinrichs des 
Zweyten, Königs von England, in Frankreich ein 
Feſt gab, wobey fih der franzöſiſche Adel in fo 
großer Anzahl eiuſtellte, daß er fie, zur Zeitkuͤrzung, 
nach der Aehnlichkeit der Namen, in beſondre Hau⸗ 
fen theilte. Im erſten, welches die Wilhelme waz 
ren, fanden ſich mit Ausſchließung des gemeinen 
Adels und der Bedienten, hundert und zehn Rit⸗ 
ter, die dieſen Namen fuͤhrten, und zu Tiſche 
ſaßen. ; 3 

Es iſt eben fo kurzweilig, die Tafeln nach den 
Namen der Gaͤſte einzutheilen, wie es vom Kayſer 
Geta war, die Gaͤnge der Speiſen nach dem An⸗ 
fangsbuchſtaben ihrer Benennung herum geben zu 
laſſen. So machte man es zum Beyſpiel mit dem 
M, Mouton, Mareuſſin, Merlue, Marſoin, und 
ſo mit den andern Buchſtaben. Item, ſagt man, 
es ſey gar nicht uͤbel, einen guten Namen haben, 
naͤmlich Credit und guten Leumund. Aber es iſt 
wirklich auch nicht uͤbel, einen Namen haben, der 
fich leicht behalten und ausfprechen laͤßt: denn fo 
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erinnern ſich die Koͤnige und Großen unfrer leich⸗ 
ter, und vergeſſen uns nicht ſo behende. Unter 
unſern Bedienten rufen wir am oͤftern diejenigen, 
und geben ihnen die meiſten Auftraͤge, deren Na⸗ 
men am bequemſten auf die Zunge fallen. Ich 
weiß es vom Koͤnige Heinrich dem Zweyten, daß 
er einen Edelmann aus dieſer Gegend von Gaſcogne 
niemals recht bey Namen zu nennen wußte, und 
einer Tochter der Koͤniginn gab er aus eignem An⸗ 
triebe den allgemeinen Namen ihrer Familie, weil 
der Name der koͤniglichen Familie, vaͤterlicher Seite, 
ihm nicht gut klingend duͤnkte. — Sokrates hält 
es der Vaͤter für würdig, den Kindern einen ſcho⸗ 
nen Namen zu geben. 
Item. Man fagt, die Erbauung der Kirche 
zu Unſrer Großen Lieben Frauen, zu Poitiers, 
ſchreibe ſich von einem jungen luͤderlichen Menſchen 
her, der an dem Orte wohnte, und als er einſt 
eine Nachtloͤhnerinn aufgegabelt und ſie zufaͤllig um 
ihren Namen gefragt, habe fie geſagt, fie heiße 
Maria; hierauf ſey er ſo gewaltig von Religion 
und von Ehrfurcht gegen die Hochgebenedeyete 
Mutterjungfrau unſers Herrngottes ergriffen mor- 
den, daß er nicht nur das Menſch fortgejagt, fon- 
dern 
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dern auch uͤberhaupt ſein ganzes Leben gebeſſert 
habe, und zum immerwaͤhrenden Andenken dieſes 
Wunders ſey auf der Stelle „ wo das Haus dieſes 
jungen Menſchen geſtanden, eine Kapelle zu Ehren 
Unſrer Lieben Frauen erbauet, aus welcher nach⸗ 
mals die Kirche entſtanden, die wir noch heutiges 
Tages da finden. Dieſe durch Buchſtaben und 
Schall bewirkte Buße und Beſſerung ging gerade 
zum Herzen und kam aus dem Herzen. Die fol⸗ 
gende, von eben der Gattung uͤbrigens, ward durch 
die körperlichen Sinne bewirkt. Pythagoras, der 
fich in Geſellſchaft junger Leute befand, die er, im 
Nebel des Schmauſes, ein Komplott ſchmieden 
hörte „ wie ſie ein ehrbares Haus ausfegen woll⸗ 
ten, befahl den Muſikanten, aus einem andern 
Tone zu ſpielen, und durch einen ernſthaften Ton, 

ſchwer auftretende, ſpondaͤiſche Tacktart beſauf⸗ 
tigte er unvermerkt ihre aufwallende Hibe, und 
ſchlaͤferte ſolche ein. Item: Werden nicht unſre 
Nachkommen ſagen, unſre jetzige Reformation ſey 
hoͤchſt zart und genau geweſen n indem fie nicht 
bloß die Irrthuͤmer und die Laſtez bekaͤmpft, und 
die Welt mit Froͤmmigkeit, Demuth, Gehorſam, 
Frieden und allen Arten von Tugend angelfuͤllt: 
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ſondern ihren Sieg fo weit getrieben habe, die al 
ten ungoͤttlichen Taufnamen, Carl, Ludwig, Franz, 
und ſolche mehr, aus der Ehriſtenheit zu verjagen, 
um ſolche dafuͤr wieder mit Methuſalems, Ezechiels, 
Malachtaſſen und dergleichen zu bevölkern, an wel: 
chen ein ganz anderer Geruch der Heiligkeit klebt? 


Ein gewiſſer von Adel, aus meiner Nachbar⸗ 
ſchaft, der die guten alten Zeiten den gegenwaͤrti⸗ 
gen ein wenig vorzieht, vergaß nicht, den groß⸗ 
muͤthigen und prächtigen Klang in den Namen der 
Nobleſſe unſerer Vorfahren mit auf das Credit je⸗ 
ner Zeiten zu ſetzen: Don Grumedan, Quedragan, 
Schlangenteufel, Loͤbenworg u. f. w., und meynte, 
man duͤrfte ſolche nur nennen hören um zu fuͤh⸗ 
len, daß es darum ein ganz ander Ding geweſen, 
als um die Michels, die Peters und Melchiors. 
Item: Ich weiß es dem guten Jacques Amit vie⸗ 
len Dank, daß er in ſeiner Ueberſetzung der Alten 
die lateiniſchen Namen der Perſonen unangetaſtet 
gelaſſen hat, ohne ſie durchs Decliniren zu ver⸗ 
ſtüͤmmeln oder zu verbraͤmen, oder fie der Landes⸗ 
zunge anzupaſſen. Anfangs mag das ein wenig 
widerlich geklungen haben; aber es giebt ſich, und 
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das Anſehen ſeiner Ueberſetzung des Vlutarchs hat 
uns damit gänzlich ausgeſoͤhnt. 

Oft hab' ich gewuͤnſcht, daß die Männer, welche 
die Geſchichte in der Sprache der Roͤmer ſchreiben, 
uns unſre Namen ſo laſſen moͤchten, wie ſie nun 
einmal da find. Denn wenn fie aus Vaudemont 
ein Vallemontanus umſchaffen, und dergleichen 
Metamorphoſen machen, um uns eine griechifche 
oder roͤmiſche Miene anzudrechſeln; ſo wiſſen wir 
nicht mehr, wie wir daran ſind, und kennen uns 
zuletzt ſelbſt nicht mehr. Um unſre Summe der 
Rechnung zu ziehen, ſag' ich, es iſt eine ſehr uͤble 
Gewohnheit und von ſehr ſchlimmen Folgen fuͤr 
unſer Frankreich, daß wir einen Jeden nach ſei⸗ 
nem Gute oder ſeiner Herrſchaft benennen. Da⸗ 
durch werden die Geſchlechter am aͤrgſten verwirrt 
und aus der Kunde geworfen. Ein nachgeborner 
Sohn aus einem alten Hauſe, der zur Apanage 
ein Landgut erhaͤlt, unter deſſen Namen er geehrt 
und gekannt iſt, kann es mit keiner Art von Schick⸗ 
lichkeit veraͤußern. Zehn Jahre nach ſeinem Tode 
kommt ſonſt das Gut in eines Fremden Hand, der 
ſich ebenfalls darnach benennt; nun gebe ich an⸗ 
heim zu bedenken, wie wir mit unſrer Familien⸗ 
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kenntniß daran ſind! Es bedarf keines Aufſuchens 
anderer Beyſpiele, als aus unſerm koͤniglichen 

Hauſe, worin es ſo viele Zunamen als Theilungen 
giebt, wobey uns Urſprung und Abſtammung un⸗ 
bekannt geworden find. Bey dieſen Umwandlun⸗ 
gen geht es dergeſtalt ohne alle Regel her, daß ich 
zu meiner Zeit keinen Mann geſehen habe, den das 
Gluͤck zu einer ungewoͤhnlichen Hoͤhe empor geho⸗ 
ben, dem man nicht einen Stammbaum angedich⸗ 
tet und auf einen alten glaͤnzenden Stamm geimpft 
haͤtte, wovon ſein Vater kein Wort wußte, und 
zum Glück find die Familien, die in die dunkelſten 
Zeiten zuruͤck gehen, am geſchickteſten zum Ver⸗ 
faͤlſchen. Wie viele adeliche Familien haben wir 
nicht in Frankreich, die nach ihrer Rechnung 
aus dem Geſchlechte unſrer Koͤnige abſtammen? 
Mehr, glaube ich, als aus andern. War der Ein⸗ 
fall eines meiner Freunde nicht ſehr witzig? Ihrer 
waren eine ziemliche Anzahl, wegen einer Strei⸗ 
tigkeit zweyer Herren verſammlet, wovon der Eine 
wirklich einige Vorzuͤge, wegen Herkunft und An⸗ 
heirathungen, über den gewöhnlichen Adel hatte. 
In Anſehung dieſer Vorzuͤge ſuchte es ihm ein je⸗ 
der gleich zu thun, und fuͤhrte dieſer einen, jener 
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einen andern Urſprung an; dieſer die Aehnlichkeit 
der Namen, jener die Aehnlichkeit der Wappen; 
der Eine ein altes Familienpergament, jener und 
der Geringſte war, ſeiner Angabe nach, wenigſtens 
der Enkel eines auslaͤndiſchen Koͤnigs. Wie es 
zum Mittagsmahle kam, ging dieſer mein Freund, 
anſtatt Platz zu nehmen, zurück, machte viele tiefe 
Verbeugungen und bat die verſammelten Gaͤſte, 
ihn entſchuldigt zu halten, daß er bis dahin ſo ver⸗ 
wegen geweſen ſey, mit ihnen auf gemeinſamen 
Fuß umzugehen; da er aber eben belehrt worden, 
von was fuͤr alten hohen Adel ſie waͤren: ſo be⸗ 
ginne er, ſie nach ihrem Range zu verehren, und 
wiſſe er wohl, daß es ihm nicht gebuͤhre, ſich un⸗ 
ter ſo viele Prinzen zu ſetzen. Nach dieſer Poſſe 
ſagte er ihnen ſeine Herzensmeynung trocken ins 
Angeſicht. 

Laßt uns doch, um Gotteswillen! mit dem 
vorlieb nehmen, womit unfre Vorfahren ganz zus 
frieden waren! Und laßt uns nicht mehr ſeyn wol⸗ 
len, als wir wirklich ſind; wir ſind genug, wenn 
wir uns dabey zu behaupten wiſſen. Warum wol⸗ 
len wir den Stand und die Gluͤcksumſtaͤnde unſrer 
Ahnherren verläugnen! Weg mit den dummen Ans 
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maßungen, die jedem Narren zu Gebote ſtehn, der 
dummdreiſt genug iſt, ſie fuͤr ſich anzufuͤhren. 

Mit der Wappenkunde ſiehts eben fo mißlich, 
als mit der Geſchlechtskunde. Ich fuͤhre eine ofne 
leere Tatze mit rothen Krallen in einem blauen mit 
goldnen Klee beſtreuten Felde. Was fuͤr ein eignes 
Recht hatte dieſe Figur, beſtaͤndig nur in meiner 
Familie zu bleiben? Ein Schwiegerſohn kann es in 
eine andere bringen; ein Lump von Kaͤufer kann 
ſein erſtes Erbwappen daraus machen. Ich wuͤßte 
Nichts in der Welt, wobey ſo viel Veraͤnderung 
und Ungewißheit Statt fände. — Aber dieſer Gez 
danke fuͤhrt mich mit Gewalt in ein andres Feld. 
Laßt uns doch um Gotteswillen ein wenig genauer 
beym Lichte beſchauen, auf was fuͤr einen Grund 
bauen wir die Ehre und den hohen Ruhm, um 
welcher willen in der Welt das Unterſte zu oberſt 
gekehrt wird? Auf wen verpflanzen wir den un⸗ 
ſterblichen Namen, den wir mit ſo großer Muͤhe 
erbeuten? Nun! auf irgend einen Peter oder Wil⸗ 
helm, der ihn tragen, fuͤhren, und ihn als ſein 
Eigenthum bewahren und auf die Nachwelt brin⸗ 
gen wird! O es iſt doch eine wackere Eigenſchaft 
um die Hofnung, die in einem ſterblichen Men⸗ 
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ſchen ſteckt, und in einem Moment das Unendliche 
und Unermeßliche ſich zueignen, und die Duͤrftig⸗ 
keit ihres Herrn nach Herzensluſt mit allen Din⸗ 
gen uͤberſchuͤtten kann, die er fich nur einzubilden 
weiß und zu begehren vermag. Die Natur hat 
uns da ein luſtiges Steckenpferd geſchenkt! Und 
dieſes Peter und dieſes Wilhelm, was iſt es? Am 
Ende Nichts, als ein Schall, oder drey oder vier 
Federzuͤge, die erfilich fo leicht zu verändern ſtehen, 
daß ich gern fragen moͤchte: wem die Ehre von fo 
vielen Siegen gebuͤhre, ob dem Guesquin, dem 
Glesquin oder dem Guecquin? Es waͤre hier mehr 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, als im Lucian, daß 
das 2 dem T eine Spolienklage an den Hals wuͤrfe; 
denn 


— Non leuia aut ludicra petuntur prac mia! 


(Virg. Aen, L. 12.) 


Es gilt hier um was Rechts. Es gilt hier, 
welcher von beiden Buchſtaben für fo viele Belaz 
gerungen, Schlachten, Wunden, Gefangenſchaf— 
ten und Dienſte, unſerm Frankreich durch dieſen 
feinen berühmten Connetable geleiſtet, belohnet 
werden ſoll? 
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Nicolaus Deniſot hat für Nichts mehr geſorgt, 
als für die Buchſtaben feines Namens, und hat 
ihre ganze Ordnung verſetzt, um daraus ſein Conte 
d’Alfinois zu wirken, zum unverwelklichen Ruhme 
feiner Dicht⸗ und Mahlerkunſt. Und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Suetonius hat Nichts ſo lieb gehabt, als 
die Bedeutung des ſeinigen; und nachdem er ſolcher 
den Zuſatz Lenis genommen, welches der Zuname 
ſeines Vaters war, ſo hat er den Tranquillus zum 
Erben ſeines Ruhmes und feiner Schriften ges 
macht. Wer ſollte es glauben, daß Ritter Bayard 
keine andre Ehre haͤtte, als diejenige, die er von 
den Thaten des Peter Terrail erborgt hat? Und 
daß Anton Eſcalin ſich vor ſeinen Augen ſo manche 
Seereiſe und ehrenvolle Auftraͤge zu Waſſer und zu 
Lande, vom Kapitain Poulain und vom Baron de 
la Garde ſtehlen ließe? Zweytens: ſo ſind es Fe⸗ 
derzuͤge, die tauſend Menſchen mit einander ge⸗ 
mein haben. Wie viele giebt es nicht Perſonen in 
allen Geſchlechtern, welche einerley Vor- und Zus 
namen fuͤhren? Und wie viele nicht auch in ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechtern, zu verſchiedenen Zeiten 
und in verſchiedenen Laͤndern! Dreyer Sokrates 
erwaͤhnt die Geſchichte; ſie kennt fuͤnf Maͤnner, 
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Namens Plato; achte die Ariſtoteles, ſieben die 
Kenophon, zwanzig die Demetrius, und zwan⸗ 
zig die Theodor hießen; und nun denfe man fich, 
wie viele die Geſchichte nicht gekannt hat! Wer ver⸗ 
wehrt es meinem Stallknecht, fich den großen Pom⸗ 
pejus zu nennen? Aber, im Ernſte, was fuͤr Mit⸗ 
tel, was für Zwang giebt es, welche meinen vers 
ſtorbenen Stallknecht, oder jenen Mann, dem man 
in Egypten den Kopf abſchlug, hindern koͤnnen, 
beide auf den fo berühmten Schall, oder die fo ges 
ehrten Federſtriche Anſpruͤche zu machen, und ſich 
dergeſtalt zu ſchreiben und auszuzeichnen, daß ſie 
davon Vortheil genießen koͤnnen? 
Id cinerem et manes credis curare ſepultos ! 
(Virg. Aen. L. 4.) 
Was fuͤr angenehmes Gefuͤhl haben die beiden 
Genoſſen am Ruhme der hoͤchſten Tapferkeit unter 
den Menſchen? Epaminondas von dem vortrefli⸗ 
chen Verſe, der ſchon ſeit ſo viel Jahrhunderten, 
zu ſeinem Andenken in unſerm Munde iſt: 
. Confiliis noftris laus eft attrita Laconum, 


(Cic. Tufc. Quaeſt. L. 5.) 
oder Africanus von dieſem andern: 
U 5 
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A fole exoriente, ſupra Maeoris paludes 
Nemo eft; qui factis me aéquiparare queat, 


or (Cie, Tufe. Quaeſt. L. 5.) 


Die Ueberlebenden laben ſich an dem fuͤßen 
Klange dieſer Worte, und durch fie zu einer leb⸗ 
haften Nacheiferung gereizt, übertragen fie, ohne 
richtige Ueberlegung, ihr eigenes Gefuͤhl auf 
die Verſtorbenen, und durch jene trügliche Hofe 
nung machen ſie ſich weiß, auch ſie waͤren ſolcher 
Dinge faͤhig. Das Gott erbarme! Indeſſen: 

: A kaee Se 

Romanus, Grajusque et Rachat Induperator 

Erexit caufas difcriminis atque laboris 

Inde habwie?tanca major famae fus eff ques — 

Virtutis. 


(Juven, Sat. 10.) 
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Ueber die Ungewißheit unſrer Urtheile. 


Wahr iſt das, was dieſer Homeriſche Vers ſagt: 
"Erin d words vopos d xat : 


(Iliad. L. 200 
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Des Streitens für und wider wird kein Ende; 
Zum Beyſpiele: 


Vince Hannibal, et non ſeppe ufar’ poi 


Ben la vittorioſa fua ventura. 


(Petrarca.) 


Wer wird ſich zu der Parthey ſchlagen, und mit 
unſern Leuten den Fehler aufmutzen, daß wir letzt⸗ 
hin unſern Sieg bey Montcontour nicht beſſer ver⸗ 
folgt haben? Oder wer will den Koͤnig von Spa⸗ 
nien beſchuldigen, er habe ſich des Vortheils nicht 
zu bedienen gewußt, den er über uns bey Saint 
Quentin erhielt? Er kann ſagen, dieſer Fehler 
ruͤhre her aus einer von ihrem Gluͤcke trunkenen 
Seele, und von einer Tapferkeit, die von dieſem 
Anfange des Gluͤcks ſchon fo gerüttelt voll gewor⸗ 
den, daß ſie die Luſt verloren, es zu vermehren, 
weil's ihr ſchon ſauer wird, das zu verdauen, was 
ſie hat. Dieſer Held hat davon ſchon beide Arme 
voll genommen; er kann nichts weiter umſpannen, 
er verdient es nicht, daß ihm das Gluͤck ein ſolches 
Gut unter die Haͤnde gegeben! Denn was fuͤr 
Nutzen hat er davon, wenn er dabep feinem Feinde 
Zeit laͤßt, ſich wieder in Faſſung zu ſetzen? Was 
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fuͤr Hofnung kann man ſich machen, er werde es 
wagen, diejenigen zum zweitenmale anzugreifen, 
die ſich wieder erholt und nun von neuem mit Wuth 
und Rachgier bewafnet ſind, und die er es entwe⸗ 
der nicht wagte oder nicht verſtand zu verfolgen, 
als ſie in Unordnung gebracht und voller Schrecken 
waren? 


Dum fortuna caler, dum conficit omnia terror. 


(Tucan. L. 7.) 


Und am Ende, was will er Beſſers erwarten, 
als was er ſich hier entwiſchen laͤßt? Es iſt kein 
Rappierfechten, worin derjenige Sieger iſt, der 
die meiſten Stöße durchbringt! So lange der Feind 
noch auf den Fuͤßen iſt, muß von friſchem begon⸗ 
nen werden. Das iſt eben kein Sieg, der dem 
Kriege kein Ende macht. In jenem Scharmuͤtzel, 
wo Caͤſar, bey Oricum, den Kuͤrzern zog, machte 
er den Soldaten des Pompejus den Vorwurf, er 
waͤre verloren geweſen, wenn ihr Anfuͤhrer es ver⸗ 
ſtanden haͤtte, zu uͤberwinden; und er ſchnallte ihm 
die Sporn ganz anders an, als wieder die Reihe 
an ihn kam! Aber, warum ſagt man nicht auch im 
Gegentheil: es ruͤhre von einem unbedachtſamen 
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und unerſaͤttlichen Gemuͤth her, bey Jemand, der 
feinen Begierden kein Maaß und ziel zu ſetzen wifes 
es heiße die Gunſt des Himmels miß brauchen, und 
das Maaß verruͤcken wollen, das ſolcher ihnen vorz 
geſchrieben; und ſich wieder, nach dem Siege, von 
neuem in die Gefahr werfen, heiße ſich von neuem 
der Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤckes anvertrauen: 
die groͤßeſte Weisheit der Kriegskunſt beſtehe mit 
darin, feinen Feind nicht bis zur Verzweiflung zu 
treiben? In dem Kriege, den Sylla und Marius 
gemeinſchaftlich führten, erblickten fie, nachdem 
ſie die Marſen geſchlagen hatten, einen uͤbrig ge⸗ 
bliebenen Haufen, der ſich aus Verzweiflung, wie 
wüͤthende Thiere, gegen fie anwerfen wollte. Aber 
fie fanden es nicht rathſam, ihn zu erwarten. Haͤtte 
Monfieur de Foix ſich nicht von feiner Hitze hin⸗ 
reißen laſſen, den fliehenden Feind nach dem Siege 
bey Ravenna zu heftig zu verfolgen; ſo haͤtte die⸗ 
fer. Sieg nicht fein Blut gekoſtet. Indeſſen diente 
doch das noch friſche Andenken an dieſes ſein Bey⸗ 
ſpiel dazu, den Herrn d'Anguien bey Seriſoles vor 
einem Ähnlichen Unfalle zu bewahren. Es iſt ge— 
faͤhrlich, einen Mann anzufallen, dem man alle 
Mittel genommen hat, ſich anders zu retten, als 
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durch die Waffen. Denn die Noth iſt eine gewal⸗ 
tig heftige Lehrerinn: Grauiſimi funt morſus irri- 
tatae necefliratis. (Porc. Latro in fragm. Salluſt. c. II.) 


Vincitur haud gratis jugulo qui prouocat hoſtem. 


(Tuc. L. 4.) 


Darum widerrieth Pharax dem Könige von Laz 
cedemon, der die Schlacht gegen die Mantinaͤer 
gewonnen hatte, tauſend Argier, die noch unge⸗ 
brochen aus der Niederlage entkommen waren, an⸗ 
zugreifen: alſo ließ er ſie ruhig hinziehen, um nicht 
zu verſuchen, was ein durch Ungluͤck und Aerger 


gereizter Muth zu thun vermag. Als Clodomir, 


Koͤnig von Aquitanien, nach erhaltenem Siege, 
dem Koͤnige Gondemar von Burgund auf der Flucht 
nachſetzte, noͤthigte er ihn, daß er ihm wieder Fuß 
halten mußte, ſeine unbiegſame Hitze raubte ihm 
aber die Frucht des Sieges; denn er blieb ſelbſt. 
Eben ſo, wer die Wahl haͤtte: ob er ſeine Kriegs⸗ 
leute reich und praͤchtig in Waffen und Ruͤſtung 
halten ſolle, oder nur in ſo fern es die Nothwen⸗ 
digkeit erfodert? Dem wuͤrde ſich zuerſt, zu Gun⸗ 
ften der Pracht, für welche Sertorius, Philopo⸗ 
men, Brutus, Caͤſar und andre mehr waren, dar⸗ 
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ſtellen: daß es dem Soldaten allemal ein Sporn 
nach Ehre und Ruhm ift; wenn er ſich geſchmuͤckt 
ſteht, und eine Veranlaſſung, fich um fo hartnaͤckt⸗ 
ger im Treffen zu wehren, wenn er ſeine Waffen, 
als fein Vermögen und Erbtheil, vertheidigt. Ur- 
fach, ſagt Kenophon, warum die Afiaten Frauen, 
Kebsweiber nebſt ihrem Geſchmeide und liebſten 
Reichthuͤmer in ihren Kriegen mitnahmen. Auf 
der andern Seite aber wuͤrde ſich auch ſeiner Ueber⸗ 
legung darbieten, daß man dem Soldaten die Sor⸗ 
gen vielmehr vermindern, als vergroͤßern ſollte. 
Wenn er viel zu verlieren hat, wird er doppelt 
fuͤrchten, ſich zu wagen; dazu kommt noch, daß 
man dadurch dem Feinde noch mehr Luſt nach dem 
Siege macht, der reichen Beute wegen; und hat 
man auch angemerkt, daß dieſer Umſtand ehedem 
in dem Kriege gegen die Samniter den Muth der 
Römer gar mächtig anfeuerte. Als Antiochus dem 
Hannibal das Kriegsheer zeigte, das er gegen fie 
ausruͤſtete, und fo wie er ihn die durchgängige 
Pracht und Herrlichkeit deſſelben beſchauen ließ, 
fragte: Werden fie mit dieſer Armee vorlieb neh- 
men? Ob fie damit vorlieb nehmen! verſetzte Hanz 
nibal, o ja! wahrhaftig; fo geizig fie auch find! 
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Lykurg verbot den Seinigen nicht nur den uͤber⸗ 
fluͤſſigen Aufwand bey ihrer Kriegsrüftung, fon- 
dern auch die Pluͤnderung des uͤberwundenen Fein⸗ 
des; denn es muͤſſe, wie er ſagte, Armuth und 
Maßigkeit in einerley Glanze mit dem uebrigen der 
Feldſchlacht ſtehen. 

Bey Belagerungen, und ſonſt, wo uns die Ge⸗ 
legenheit dem Feinde nahe bringt, geben wir un⸗ 
ſern Soldaten gern die Freyheit, ihn zu hoͤhnen, 
zu ſchimpfen, veraͤchtlich zu behandeln und ihm 
allerley woͤrtliche Beleidigungen zu zufuͤgen; und 
das ſcheint nicht ohne Grund zu geſchehen. Denn 
es iſt ſchon nicht wenig gewonnen, wenn wir un⸗ 
ſern Leuten alle Hofnung auf milde Begegnung ab⸗ 
ſchneiden, und ihnen begreiflich machen, daß ders 
gleichen natuͤrlicherweiſe nicht von Menſchen zu ers 
warten ſtehe, die ſie ſo gewaltig beſchimpft haben, 
und daß ſie in nichts Anderm, als im Siege ihr 
Heil finden koͤnnen. Gleichwohl bekam es dem 
Vitellius ſehr übel: denn da er mit Otto'n zu thun 
hatte, deſſen Soldaten eben nicht die muthigſten, 
und feit langer Zeit des Kriegs entwoͤhnt und durch 
das Wohlleben in den Städten verzaͤrtelt waren: 
fo reizte er fie zuletzt dergeſtalt durch bittre Worte, 

durch 
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durch ſchimpfliche Vorwuͤrfe uber ihre Feigheit und 
wie ſie den Mangel an Damen bejammerten, die 
ſie in Rom daheim gelaſſen haͤtten, daß er ihnen 
dadurch wieder ein Herz in den Leib jagte, was 
keine Anmahnunh und keine Aufmunterung ver 
mocht hatte; und er fie ſich ſelbſt auf den Hals zog, 
wohin fie ſonſt niemand Hätte treiben konnen. Und 
in der That, wenn es ſolche Beſchimpfungen und . 
Schmaͤhungen find, welche tief einſchueiden, fo 
koͤnnen fie leicht machen, daß derjenige, der fuͤr 
die Sache ſeines Königs nur ſchlaͤfrig zu Werke 
ging, nun fuͤr ſeine eigne Sache ſich weit eifriger 
zuſammenraft. ; 
In Betracht defen, wie wichtig die Erhaltung 
des oberſten Befehlshabers eines Heeres iſt, und 
daß das vornehmſte Augenmerk des Feindes auf 
dieſen Kopf geht, von dem alle uͤbrigen abhaͤngen, 
ſo ſcheint es, als ob man an der Richtigkeit des 
Benehmens nicht zweifeln koͤnne, welches verſchie— 
dene große Feldherrn beobachteten, wenn ſie ſich 
bey Anhebung des Treffens verkleideten und uns 
kennbar machten. Gleichwohl iſt die Gefahr da— 
bey nicht geringer, als die, welche man abzuwen⸗ 
den denkt. Denn, wenn der Feldherr von den 
Montaigne ar B. æ 
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Seinigen nicht gekannt wird, ſo wird auch die 
Herzhaftigkeit, die ſie aus ſeinem Beyſpiele und 
ſeiner Gegenwart ſchoͤpfen, zugleich mit vermißt; 
und wenn fie den Anblick feiner gewohnlichen Zeiz 


chen und Merkmahle nicht mehr wahrnehmen, ſo 


ſchließen ſie, er ſey geblieben, oder er habe, aus 
Zweifel an einem guten Ausgange, ſich in Sicher⸗ 
heit begeben. Die Erfahrung giebt zuweilen den 
Ausſchlag fürs Eine, zuweilen fürs Andre. Der 
Zufall, der dem Pyrrhus in der Schlacht begeg⸗ 
nete, die er gegen den Conſul Levinus in Italien 
focht, iſt fuͤr Beides zugleich. Denn dadurch, daß 
er ſich hatte verbergen wollen, dem Demogacles 
ſeine Waffen gegeben, und dafuͤr die ſeinigen an⸗ 
gelegt hatte, rettete er ohne Zweifel ſein Leben; 
dafuͤr aber lief er von der andern Seite große Ge⸗ 
fahr, die Schlacht zu verlieren. Alexander, Lu⸗ 
cullus, Caͤſar, mochten ſich im Treffen gern in 
praͤchtigen Waffen und in auszeichnenden und ins 
Feld ſcheinenden Farben zeigen. Agis, Ageſtlaus 
und der große Gilippus hingegen gingen, wenn's 
Krieg war, in ſchlechter Kleidung und ohne Feld⸗ 
herrnſchmuck einher. 
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Unter andern Vorwuͤrfen, die man dem Pom⸗ 
pejus über die Schlacht bey Pharſalien macht, iſt 
auch der: daß er mit ſeiner Armee auf Einem Fleck 
ſtehen blieb, und den Feind in unverruͤckter Stel⸗ 
lung erwartete; um ſo mehr wird dieß getadelt, 
weil es (ich will hier dem Plutarch ſeine eigenen 
Worte wegnehmen, die beſſer ſind, als meine,) 
die Gewalt ſchwaͤcht, die das Anlaufen den erſten 
Streichen giebt, und auch zugleich den Schwung 
wegnimmt, den die Kaͤmpfenden gegen einander 
haben, und durch den ſie gewoͤhnt ſind, in Feuer 
und Wuth zu gerathen, mehr, als durch fonft ir⸗ 
gend Etwas, wenn ſie mit geſammter Kraft auf 
einander ſtoßen, wobey dann noch ihr Muth durchs 
Schreyen und Rennen angefacht, durchs Still⸗ 
ſtehen aber die Hitze des Soldaten gleichſam abgez 
kuͤhlt wird und erſtarrt. So weit das, was er 
ſagt. Wenn aber Caͤſar verloren haͤtte, wer haͤtte 
dann nicht eben ſowohl ſagen koͤnnen: Umgekehrt; 
der ſtaͤrkſte und ſteifſte Stand iſt, in welchem man 
ſich wie eingewurzelt haͤlt, ohne zu wanken; und, 
wer ſich in ſeinem Marſche ſetzt, ſich feſtſchließt und 
ſeine Kraͤfte bis auf den Punkt, wo es gilt, an ſich 
haͤlt und aufſpart, hat große Vortheile uͤber den, 
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der in Bewegung iſt, und der ſchon die Haͤlſte feiz 
nes Athems mit Laufen eingebüßt hat! Ueberdem 
noch, bleibt es unmoglich, eine Armee, die 
aus ſo vielen Theilen zuſammengeſetzt iſt, in dem 
Tumulte mit ſo genauer Richtigkeit zu bewe⸗ 
gen, daß nicht dadurch ihre innere Einrichtung 
veraͤndert oder geſtoͤhrt werde; und daß der Raſche⸗ 
ſte nicht fruͤher im Handgemenge ſeyn ſollte, bevor 
ihn ſein Spießgeſell zu Huͤlfe kommen koͤnnen. In 


jener haͤßlichen Schlacht zwiſchen den beiden perſt⸗ 


ſchen Brüdern, worin Clearchus, der Lacedemo— 
nier, die Griechen auf Cyrus Seite kommandirte, 
führte er ſolche ohne Umſtaͤnde ins Treffen, ohne 
zu eilen. In der Naͤhe von funfzig Schritten aber 
ſetzte er fie in vollen Lauf, in der Hofnung, fie 
wuͤrden wegen des kurzen Raums, den fie zu durch⸗ 
laufen hatten, weder aus der Ordnung noch außer 
Athem gerathen: wobey er ihnen gleichwohl den 
Vortheil des Schwungs ſowohl fuͤr ihre Perſon, 
als für ihre Wurfſpfeile verſchafte. Andre haben 
dieſen Zweifel in ihren Heeren auf dieſe Weiſe ge⸗ 
loͤſet: Wenn die Feinde auf Euch zueilen, fo ers 
wartet ſie mit feſter Stellung; erwarten ſie Euch 
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mit unbeweglicher Stellung: ſo fallet über fie her 
in ſchnellem Schritt. 

Bey dem Einfalle, den Kayſer Carl der Fuͤnfte 
in die Provence that, ſtand der Koͤnig Franz bey 
fih an, ob er ihm in Italien begegnen, oder ihn 
in ſeinem eigenen Lande erwarten wollte? Und ob 
er wohl in Erwägung zog, wie viel es vortheilhaf— 
ter fep, fein Haus und Heerd rein und fauber von 
Kriegsunruhen zu halten: damit es in ſeinen Kraͤf⸗ 
ten bliebe, unverkuͤmmert zu jeder Zeit der Noth 
Geld und Lebensmittel ſchaffen zu koͤnnen: daß der 
Gang des Kriegs faſt auf jedem Schritte Spuren 
der Verwuͤſtung laͤßt, welche man in ſeinem eige⸗ 
nen Lande gern vermeidet; und da der Landmann 
ſolche Verheerungen von ſeinen eigenen Landesſol⸗ 
daten nicht ſo geduldig ertraͤgt, als vom Feinde, 
leicht daraus Empoͤrung entſtehen koͤnne; daß die 
Ausſchweifung des Marodirens und Pluͤnderns, 
die man in ſeinem eignen Lande nicht dulden kann, 
eine große Erleichterung der Kriegskoſten iſt, und 
daß der Soldat, wenn er keinen andern Gewinn 
vor fich ehe, als ſeinen Sold, gar ſchwierig in 
ſeinem Dienſte befunden wird, ſo lang' er nur ein 
Paar Schritte von ſeinem Weibe und Heerde ent⸗ 
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fernt iſt; daß derjenige, der das Tiſchtuch auflegt, 
immer in Koſten faͤllt; daß es demjenigen beſſer zu 
Muthe iſt, der angreift, als dem, der ſich vertheis 
digt; daß die Erſchuͤtterung von einer in unſerm 
eignen Lande verlornen Schlacht ſo heftig iſt, daß 
es kaum zu verhuͤten ſteht, daß ſolche nicht den 
ganzen Koͤrper uͤbern Haufen werfe; weil keine 
Seuche ſo anſteckend iſt, als die Furcht, und man 
Nichts leichter auf guten Glauben annimmt und 
ſich ſchneller verbreitet, auch daß die Staͤdte, welche 
den Donner des Gewitters an ihren Thoren gehoͤrt, 
die Kriegsoberſten und die noch zitternden Gemei⸗ 
nen außer Athem aufgenommen haben, in großer 
Gefahr ſtehen, im erſten Schrecken einen unbe⸗ 
dachtſamen Schritt zu thun: ſo faßte er dennoch 
den Entſchluß, ſeine Voͤlker, die er jenſeits der 
Gebirge hatte, zuruͤck zu rufen, und den Feind 
herankommen zu lafen. Denn er konnte fich auch 
im Gegentheile vorſtellen, daß ſo lang' er daheim 
und unter Freunden waͤre, es ihm nicht an aller⸗ 
ley Beduͤrfniſſen fehlen würde und er Fluͤſſe und 
Wege frey habe, auf welchen ihm Lebensmittel und 
Geld in aller Sicherheit und ohne Bedeckung zu 
beduͤrfen, zugefuͤhrt werden koͤnnte; daß er Unter⸗ 
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thanen um fich herum hätte, die ihm um ſo auf⸗ 
richtiger zugethan waͤren, als fie die Gefahr mehr 
in der Naͤhe haͤtten, und daß es, wegen der vielen 
Staͤdte und Graͤnzfeſtungen zu ſeiner Sicherheit, 
immer bey ihm ſtuͤnde, ob er eine Schlacht anneh⸗ 
men oder geben wolle, je nachdem es ihm gelegen 
oder vortheilhaft ſey; und daß wenn es ihm ge⸗ 
ſtele, auf gute Gelegenheit zu warten, er nach ſei⸗ 
ner Bequemlichkeit handeln, den Feind abmatten 
und fih ſelbſt aufreiben lafen koͤnne, durch die 
Schwierigkeiten, die er in einem Lande zu uͤber⸗ 
ſteigen haͤtte, wo derſelbe vor ſich, hinter ſich und 
auf allen Seiten nichts als feindlich geſtnnte Menz 
ſchen anträfe, wo er keine Mittel fände, ſein Heer 
zu erfriſchen oder zu erholen, wenn Krankheiten 
darunter geriethen, noch ſeine Verwundeten unter 
Dach und Fach bringen, kein Geld, keine Lebens⸗ 
mittel erhalten koͤnne, als durch die Schaͤrfe des 
Schwerdts; keine Ruhe haben, noch Athem ſchoͤpfen 
dürfe; keine Renntuif der Lage der Derter, noch 
des Landes, vermittelſt deren er ſich gegen verſteckte 
Hanfen oder Ueberfaͤlle vertheidigen koͤnne; und 
wenn es dahin käme, daß er eine Schlacht verföre, 
keine Mittel, den Reſt ſeines Heeres zu retten. 


be ai 


x 4 


Q 


328 Montaigne Erſtes Buch. 


Und für alles das fehlte es ihm nicht an Bey 
ſpielen. 

Scipio fand es weit vortheilhafter, feinem 
Feinde in Afrika ins Land zu fallen, als ſein eige⸗ 
nes zu decken, und ihm in Italien, wo er ſtand, 
entgegen zu gehen, und er befand ſich wohl dabey. 
Hingegen richtete ſich Hannibal, in eben dieſem 
Kriege, dadurch zu Grunde, daß er die Eroberung 
eines feindlichen Landes aufgab, und ſich zuruͤck⸗ 
zog, ſein eignes zu vertheidigen. Den Athenien⸗ 
ſern, welche den Feind in ihrem Lande ſtehen lieſ⸗ 
ſen, um in Sictlien einzudringen „begegnete das 
Gluͤck ganz umgekehrt. Dem Agathocles, Koͤnig 
zu Syrakus, aber ging es erwüͤnſchter, als er nach 
Afrika über gegangen, und den Feind in ſeinem 
Lande gelaſſen hatte. Wir pflegen alſo nicht ohne 
Grund zu ſagen, daß die Zufaͤlle und der Aus⸗ 
gang, beſonders im Kriege, meiſtens vom Gluͤck 
abhaͤngen, welches ſich unſerm Verſtande und un⸗ 
fever Klugheit nicht unterwuͤrſig machen will; wie 
folgende Verſe beſagen: 

; Et male conſultis pretium eſt, prudentia fallax, 

Nec fortuna. probat cauſas, fequiturque merentes: 


Sed vaga per cunctos nullo difcrimine fermr, 
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Scilicet eſt aliud quod nos cogatque regatque 
Majus, et in proprias ducat mortalia leges: 


Manil. Aſtr. L. 4) 


Genau genommen aber, ſcheint es, daß unſre 
Ueberlegungen und Rathſchlaͤge eben fo gut davon 
abhängen, und daß das Gluck auch unſern Berz 
ſtand mit in ſeinen Nebel und Ungewißheit ver⸗ 
wickle. Wir ſchließen dreiſt auf Gerathewohl los, 
ſagt Timaͤus beym Plato, weil, wie wir, auch 
unſre Vernunftſchluͤſſe großen Antheil an der Berz 
wegenheit des Zufalls nehmen. 


Acht und vierzigſtes Kapitel. 
Von Reitpferden und Steeitroſſen. 


Da iſt nun gar ein Grammatiker aus mir gewor⸗ 
den, der ich doch keine Sprache anders, als durch 
Umgang gelernt habe, und bis auf den heutigen 
Tag vom Conjunctiv, Adjectib und Ablativ nichts 
weiß! Mich daͤucht einmal gehoͤrt zu haben, daß 
die Roͤmer Pferde hatten, die fle Funales oder Dex- 
trarios nannten; welche man ihnen als Handpferde 
nachfuͤhrte, oder an Orte von gewiſſer Weite vor⸗ 
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ausſchickte, damit man ſich ihrer, wenn's noͤthig 
war, als ausgeruht und friſch bedienen konnte, 
und daher ruͤhrt es, daß wir Franzoſen ein Dienſt⸗ 
pferd Deftrier heißen; und unſre Rómer fagen ad- 
eſtrer anſtatt jemand begleiten, oder zur rechten. 
Hand gehen laſſen. Sie fagten auch defultorios 
equos von Pferden, welche ſo abgerichtet waren, 
daß wenn man ſie neben einander gekuppelt hatte, 
und ſie ohne Zaum und Sattel, in vollem Galopp 
liefen, die roͤmiſchen Ritter ſich mitten in dieſem 
Galopp hinauf ſchwangen, und wieder abſaßen, 
oder auch von einem aufs andre ſpraugen, und 
das zwar in voller Waffenruͤſtung. Bey der Nu⸗ 
midiſchen Reiterey führte jeder ein Handpferd bey 


ſich, um in der Hitze des Treffens wechſeln zu koͤn⸗ 


nen: Quibus, defultorum in modum, binos trahen- 
tibus equos, inter acerrimam faepe pugnam in re- 
centem equum ex feſſo armatis tranſultare, mos erat: 
tanta velocitas ipfis, tamque docile equorum genus. 
(Tit. Liv. L.23.) Man findet viele Pferde, die fo 
abgerichtet ſind, daß ſie ihrem Reiter beyſtehen, 
auf den zufahren, der ihnen einen bloßen Degen 
weiſet, mit Huf und Gebiß uͤber diejenigen herfal⸗ 
len, welche fe reizen oder beleidigen. Aber es bez 
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gegnet ihnen oͤfter, daß fie ihren Freunden mehr 
ſchaden, als ihren Feinden, wozu noch kommt, 
daß man fie nicht leicht wieder Kefänftigen kann, 
wenn ſie einmal in Wuth ſind, und man ihren 
Zorn mit ausbaden muß. Es bekam dem Artibius, 
Befehlshaber des perſiſchen Kriegsheers, ſehr übel, 
als er mit Oneſilus, dem Könige zu Salamin, von 
Perſon zu Perſon focht, daß er ein Pferd ritt, das 
ſolchergeſtalt die Schule hatte; denn es ward die 
Urſach ſeines Todes, indem ihn der Schildknapp 
des Oneſilus mit ſeinem Eggewappen zwiſchen die 
Schultern ſtieß, als das Pferd ſich gegen ſeinen 
König aufbaͤumte. Und das, was die Italiaͤuer 
vom Koͤnige Carl erzaͤhlen, daß ſich ſein Pferd in 
der Schlacht bey Fornua durch Beißen und Nasz 
ſchlagen aus dem feindlichen Haufen, der es um- 
ringte, losgearbeitet, und Carl ſonſt verloren ge⸗ 
weſen, wenn es wahr, iſt ein großer Gluͤcksfall! 
Die Mamelucken (eine gewiſſe Art Reiter in 
Egypten) ruͤhmen ſich die beſten und geſchickteſten 
Streitroſſe in der Welt zu haben. Dieſe ſollen von 
Natur und durch Kunſt ſo gewohnt ſeyn, daß fie 
den Feind kennen und zu unterſcheiden wiſſen, auf 
wen fie mit dem Gebiß oder dem Hufe lof gehen 
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ſollen, aufs Wort, oder das Zeichen, das man 
ihnen giebt. Eben fo follen fie auch die kanzen und 
Pfeile mit dem Maule von der Erde aufnehmen, 
und ihrem Reiter darreichen, je nachdem er's 
befiehlt. l i 
Man ſagt vom Caͤſar, wie auch vom großen 
Pompejus, daß fie, bey ihren andern vortreflichen 
Eigenſchaften, auch die Reitkunſt ſehr gut verſtan⸗ 
den, und vom Caͤſar beſonders, daß er in ſeinen 
jüngern Jahren auf einem Pferde ohne Sattel und 
Zaum geſeſſen, und es mit auf den Nuͤcken gehal⸗ 
tenen Haͤnden in geſtreckten Galopp geſetzt habe. 
Man ſollte faſt ſagen, ſo wie die Natur von die⸗ 
ſem Manne und vom Alexander zwey Wunder in 
der Kriegskunſt habe machen wollen: fo habe fie ſich 
auch angeſtrengt, beide auf eine außerordentliche 
Art zu bewafnen: denn Jedermann weiß von Ale⸗ 
randers Pferde, Bucephalus, daß es einen Kopf 
hatte, der einem Ochſenkopf aͤhnlich war; daß es 
nicht litt, daß es ein andrer beſtieg, als ſein Herr, 
auch von niemand aufgeſchirrt werden durfte, als 
von dieſem; daß es nach feinem Tode verehrt ward 
und eine Stadt zur Ehre ſeines Namens erbauet 
wurde. Caͤſar hatte ebenfalls ein Andres, deffen 
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Vorder fuͤße geſtaltet waren wie die Füße eines Men⸗ 
ſchen, weil der Huf ſo geſpalten war, als ob es 
Finger geweſen waͤren; dieß edle Roß ließ ſich auch 
weder ſatteln noch reiten, als vom Caͤſar, welcher 
nach deſſen Tode ſeine Abbildung der Goͤttinn Bes 
nus weihete. i , 

Ich ſteige nicht gern ab, wenn ich einmal zu 
Pferde fige; denn das ift die Stellung, in der ich 
mich, geſund oder krank, am behaglichſten befinde. 
Plato empfiehlt das Reiten fuͤr die Geſundheit, und 
auch Plinius ſagt, es ſey heilſam fuͤr den Magen 
und mache die Gelenke geſchmeidig. Alſo, nur 
weiter! weil ich doch einmal im Buͤgel bin! Man 
lieſt beym Xenophon das Geſetz, welches maͤnnig⸗ 
lich verbietet, zu Fuße zu reiſen, wenn er ein 
Pferd hat. 

Trogus und Juſtinus fagen, die Parther haͤt⸗ 
ten die Gewohnheit gehabt, alles zu Pferde zu verz 
richten, nicht nur Krieg zu fuͤhren, ſondern auch 
alle ihre öffentlichen und häuslichen Geſchaͤfte abs 
zumachen, Handel zu treiben, Rath zu ſchlagen, 
ſich zu unterreden und zu luſtwandeln; und ſey der 
merklichſte Unterſchied zwiſchen Freyen und Knech⸗ 
ten bey ihnen der geweſen, daß die Einen beritten 
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geweſen und die andern haben zu Fuße gehen muͤſ⸗ 
fen. Eine Verfaſſung, die fich vom König Cyrus 
her geſchrieben. In der roͤmiſchen Geſchichte fin 
den ſich viele Beyſpiele (und Suetonius bemerkt es 
ganz beſonders vom Caͤſar ,) von Feldherren, die 
ihre Reiterey abſitzen ließen, wenn es die Noth er⸗ 
foderte, um der Mannſchaft alle Hofnung zur Flucht 
zu benehmen, und auch weil ſie von dieſer Art zu 
fechten Vortheile zogen. Quo haud dubie ſuperat 
Romanus; ſagt Livius. (Tit. Liv. L. 9.) Auch war 
ſtets das erſte Mittel, deſſen ſie ſich bedienten, ihre 
neuen Eroberungen im Gehorſam zu erhalten, daß 
ſie ihnen die Waffen und Pferde wegnahmen. So 
leſen wir oft beym Caͤſar: Arma proferri, jumenta 
produei, obſides dari jubet. (Caefar de bello Gall. L. 7.) 
Heutiges Tages erlaubt der Großſultan weder Ju⸗ 
den noch Chriſten in ſeinem ganzen Reiche, ein eig⸗ 
nes Pferd zu halten. 

, Unſre Vorfahren, vorzuͤglich zu den Zeiten der 
Kriege mit den Englaͤndern, fochten die meiſte Zeit, 
bey Belagerungen oder im ordentlichen Treffen, alle 
zu Fuß; um ſich in einer fuͤr Ehre und Leben ſo 
wichtigen Angelegenheit, auf nichts anders, als 
auf ihre eigenen Kraͤfte, auf ihren Muth und ihre 
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eignen Gliedmaßen zu verlaſſen. Ihr ſetzt, was 
auch Chryſanthes beym Nenophon Darüber fagen 
mag, Eure Tapferkeit und Euer Gluͤck in Euer 
Pferd; feine Verwundung, fein Tod find alſo ſehr 
gefährlich fur Euch ſelbſt; feine Scheu oder fein To- 
ben machen Euch verwegen oder feige. Iſt es hart⸗ 
maͤulig oder ſpornfaul, fo fällt das auf Eure Ehre 
zuruͤck. Daher iſt mir es nicht befremdlich, daß 
dieſe Gefechte blutiger und hartnaͤcktger waren, als 
die, welche zu Pferde geſchehen. 


— Ceqdebant pariter, pariterque ruebant 
Victores vietigue, neque his fuga nota, neque illis, 


(Virg. Aeneid, L. 100 


Ihre Schlachten dauerten weit länger; heuti⸗ 
ges Tages find fie faſt weiter nichts, als Angrif 
und Flucht: Primus elamor atque impetus rem de- 
cernit. (Tit. Liv. L. 25.) Und eine Sache, die wir für 
die bürgerliche Geſellſchaft von ſolcher Wichtigkeit 
achten, muß fo viel möglich, in unſter Gewalt ſtehen. 
So, wie ich rathen würde, uns der kuͤrzeſten Waffen 
zu bedienen, und ſolcher, die wir am beſten zu fuͤh⸗ 
ren verſtehen. Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß 
wir mit dem Degen in der Fauſt ſichrer treffen muͤſ⸗ 
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ſen, als mit der Kugel, die wir aus einer Piſtole 
ſchießen; wobey viele Theile wirken, das Zuͤnd⸗ 
kraut, der Stein, das Schloß; und wenn das Ge⸗ 
ringſte darunter ſchadhaft iſt, ſo nuͤtzt die Piſtole 
Euch nichts. Man kann nicht ſicher ſeyn, daß un⸗ 
ſer Streich treffe, den wir der Luft zu fuͤhren geben. 


Et quo ferre velint permittere vulnera ventis: 
Enfis habet vires, et gens quéeétimique virorum eft. 
Bella gerir gladiis, 

(Lucan. L. 8) 


Doch, was diefe Waffen anbetrift, fo werde 
ich aus fuͤhrlicher Darüber ſprechen, wenn ich erf 
an die Vergleichung der Waffen der Alten mit den 
unſrigen komme; und ich bin der Meynung, daß, 
den Knall abgerechnet, woran jedermann bald ge— 
woͤhnt wird, es eine Waffe ohne ſonderliche Wir⸗ 
kung ſey, und hoffe ich, daß ſie mit der Zeit wie⸗ 
der abkommen werde. 

Diejenige, deren ſich die Italiaͤner zum Wer⸗ 
fen und Zuͤnden bedienten, war weit fuͤrchterlicher. 
Sie nannten Phalarica, eine Art von Wurfſpieß, 
an deſſem Ende eine eiſerne, drey Fuß lange Spitze 
befeſtigt war, damit man einen geharniſchten Mann 

i durch 


Acht und vierzigſtes Kapitel. 337 


durch und durch ſtechen konnte; bald warf man es 
aus der Hand in freyem Felde; bald ſchleuderte 
man es aus Maſchinen, um bclagerte Oerter zu 
vertheidigen; der Schaft war ſodann mit gepich⸗ 
tem und geoͤltem Werg umwunden, der ſich im 
Wurf durch die Luft entzuͤndete; und, wenn ſich 
dieſes Berg an den Körper oder an das Schild an- 
hing, hemmte es allen Gebrauch der Waffen oder 
der Glieder. Indeſſen ſcheint es doch, daß, wenn 
es da, wo es traf, Unheil ſtiftete, es auch dem 
angreifenden Theile zuweilen beſchwerlich fallen 
mußte, und daß ein mit brennenden Schaften be⸗ 
ſaͤetes Feld, im Handgemenge, fuͤr beide Theile 
ſehr laͤſtig ſey. 
— Magnum ſtridens contorta Phalarica venit 


Fulminis acta modo. 


(Virg. Aen. L. 9.) 

Sie hatten noch andre Waffen, die ſie durch 
Uebung fuͤhren lernten, die uns unglaublich vor⸗ 
kommen, weil wir davon keine Erfahrung haben, 
wodurch ſie den Mangel an unſerm Kraut und Loth 
erſetzten. Sie warfen ihre Wurffpieße mit ſolcher 
Kraft und Gewalt, daß ſie oft durch zwey Schilde 
und zwey bewafnete Mann fuhren und ſie zuſam⸗ 
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menſpießten. Die Wuͤrfe von ihren Schleudern 
waren nicht weniger ſicher und gewaltig, auch in 
weiter Entfernung. Saxis globoſis funda, mare 
apertum inceflentes — — coronas modici circuli 
magno ex interuallo loci aſſueti trajicere: non ca- 
pita folum hoftium vulnerabant, fed quem locum 
deſtinaſſent oris, (Tit. Liv. L.38.) Ihre Mauer⸗ 
brecher thaten eben die Wirkung, wie unſer grobes 
Geſchuͤtz, und kam ihm gleich im Getoͤſe. Ad ictus 
moeniorum eum terribili fonitu editus, pauor et trepi- 
datio coepit. (Id. ib.) Die Gallier, unſre Vettern in 
Aſien, haßten dieſe haͤmiſchen, fliegenden Waffen, 
denn ſie waren gewohnt, mit mehr Muth, Mann ge⸗ 


gen Mann, zu kaͤmpfen. Non tam patentibus plagis 
mouentur — ybi latior quam altior plage eft, etiam 


gloriofius fe pugnare putant: iidem quum aculeus 
fagittae aut glandis abditae introrfus tenui vulnere 
in {peciem vrit, tum in rabiem et pudorem tam 
paruge perimentis peftis verfi, profternunt corpora 
humi, (Ib, ibid.) Eine Schilderung, die nahe an 
die Verwundung vom Feuergewehr graͤnzt. 

Die zehntauſend Griechen trafen, auf ihrem 
langen und beruͤhmten Ruͤckzuge, eine Nation an, 


die ihnen nicht geringen Schaden zufuͤgte mit ihren 
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großen ſtarken Bogen, von denen ſie ſo lange Pfeile 
ſchoſſen, daß man ſolche, wenn man ſie von der 
Erde aufhob, als Wurfſpieße brauchen und einen 
Schild oder bewafneten Mann damit durchbohren 
konnte. 

Die Kriegswerkzeuge, welche Dyoniſius in Sp⸗ 
rakus erfand, womit man große, ſchwere Pfeile, 
und Steine von ungeheurer Groͤße, in ſehr weiter 
Entfernung und mit uͤberſchwenglicher Gewalt warf, 
kamen unſern Erfindungen ſehr nahe. Ich muß 
auch die kurzweilige Figur nicht vergeſſen, welche 
Meiſter Pierre Pol, Doctor der Theologie, auf feis 
nem Maulthiere machte; von welchem Monſtrelet 
erzählt, er fep gewohnt geweſen, in Paris herum, 
auf einem Querſattel ſpazieren zu reiten, wie die 
Weiber zu reiten pflegen. Er ſagt auch an einer 
andern Stelle, die Gaſconier hätten furchtbare 
Pferde gehabt, die dazu abgerichtet geweſen, mits 
ten im vollen Laufen ordentliche Schwenkungen zu 
machen; woruͤber ſich die Franzoſen, die Picarden⸗ 
fer, die Flamlaͤnder und Brabanter hoͤchlich ges 
wundert haͤtten, weil ſie nicht gewohnt geweſen 
waͤren, dergleichen zu ſehen; ſo lauten ſeine Worte. 
Caͤſar, indem er von denen aus Schwaben ſpricht, 
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ſagt er: in den Scharmuͤtzeln zu Pferde ſitzen ſie oft 
ab, um zu Fuß zu ſtreiten; und haben ihre Pferde 
dazu gewohnt, daß ſolche während der Zeit nicht 
vom Fleck gehen; fie werfen fih wieder auf, ſobald 
es Noth thut; Übrigens if nach ihrer Sitte nichts 
fo weibiſch und ſchimpflich, als auf Satteln oder 
Satteldecken reiten, und ſie verachten jedermann, 
der ſich dergleichen bedient. Auf dieſe Weiſe, wenn 
fie auch in geringer Anzahl find, fürchten fie ſich 
nicht, einen großen Haufen anzufallen. Was ich 
bey alledem bewundere, iff, daß es bey den Maſ⸗ 
ſiliern etwas gemeines war, die Pferde, mit dem 
Zuͤgel auf der Maͤhne, und bloß mit der Gerte, die 
ganze Schule durch machen zu laſſen; auch ritten 
fie ihre Pferde ohne Sattel und Zaum. 

Et gens quae nudo reſidens Maſſilia dorſo, 

Ora leui flectit, fraenorum neſcia, virga, 

(Lucan. L. 4.) 
Et Numidae infraeni cingunt. 
(Virg. Aen. L. 4.) 
Equi fine fraenis, deformis ipfe curfus, ri- 


gida ceruice et extento capite, (Tit. Liv. L. 35.) 


Derſelbe König Alphons, der in Spanien 
den Orden vom Bande oder von der Schaͤrpe ſtif⸗ 
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tete, ſetzte mit in die Regeln dieſes Ordens, daß 
die Ritter niemals auf einem Maulthiere oder Efel- 
fuͤllen reiten ſollten, bey Strafe einer Mark Sil⸗ 
bers, wie ich eben aus den Briefen des Guevara 
erſehe, von welchen Briefen diejenigen, die ſolche die 
vergoldeten nannten, ganz anders geurtheilt haben, 
als ich. Der Hoͤfling, Baltaſar de Caſtiglione, ſagt: 
vor ſeiner Zeit ſey es fuͤr einen Makel gehalten wor⸗ 
den, wenn ein Edelmann ein ſolches Thier haͤtte be⸗ 
ſchreiten wollen. Die Abyſſinier hingegen ſetzen ein 
Großes darin, daß fie, fo wie fie beym Prieſter Fos 
hann, ihrem Fuͤrſten, hoͤher ans Brett kommen, zur 
Pracht und zum Staat große Maulthiere reiten. 
Kenophon erzaͤhlt: die Aſſyrer Hätten beſtaͤndig ihre 
Hoffe im Stalle angebunden gehalten, weil fie fo 
wild und ünbaͤndig geweſen; und hätte es fo viel 
Zeit gebraucht, ſie loszubinden und anzuſchirren, 
daß ſie, um nicht dieſer Zoͤgerung wegen Gefahr 
zu leiden, wenn fie etwan der Feind unvorbe⸗ 
reitet uͤberſiele, fih niemals in einem Lager auf: 
hielten, das nicht mit Waͤllen und Graben umge⸗ 
ben geweſen. Sein Cyrus, dieſer große Meiſter 
in Anſehung des reiſigen Zeugs, wußte ſich der 
Pferde ſehr gut zu bedienen, und ließ ihnen niez 
| Y3 
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mals ein Futter geben, ohne daß fie es vorher 
durch eine oder die andre Uebung verdient hatten. 
Die Seythen, wann die Noth im Kriege fie dazu 
drang, liegen ihre Pferde zur Ader, und ſtillten 
mit dem Blute ihren Hunger und Durſt. 

Venir et epoto Sarmata paſtus equo. 

(Mart. Epigr. L. 3.) 

Die von Creta, als ſie vom Metellus belagert 
waren, litten ſo große Noth an Waſſer, daß ſie, 
was ihre Pferde harnten, zum Trunke * 
mußten. 

Um zu beweiſen, daß die een der Tuͤr⸗ 
ken im Felde leichter zu fuͤhren und zu erhalten 
find, als die unfrigen, ſagt man, daß, außer⸗ 
dem, daß der Soldat Nichts anders trinkt, als 
Waſſer, und Nichts anders ißt, als Reis und ge⸗ 
ſalzenes Fleiſch, das kleingerieben iſt, (wovon ein 
jeglicher Mann ſo viel, als er auf einen Monath 
braucht, leicht mit ſich fuͤhren kann,) ſo verſteht 
er's auch, vom Blute ſeines Pferdes zu leben, wie 
die Tartarn und Moskowiter, und ſalzen es die 
Tuͤrken ein. 

Jene neuen indiſchen Voͤlker, als die Spanier 
bey ihnen anlangten 2 meynten ſowohl von den 
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Menſchen, als den Pferden, es waͤren entweder 
Götter, oder Thiere, die von weit edler Natur waͤ⸗ 
ren, als ſie ſelbſt. Einige darunter, nachdem ſie 
überwunden waren, und um Frieden und Berz 
zeihung baten, brachten den Menſchen Gold und 
Fleiſch zum Eſſen, und unterließen dabey nicht, 
den Pferden eben dergleichen Geſchenke zu bringen, 
und ſie eben ſo anzureden, wie die Menſchen, und 
hielten dann ihr Wiehern fuͤr eine Sprache des Frie⸗ 
dens und des bewilligten Waffenſtillſtandes. Im 
alten Indien war es vordem die hoͤchſte und koͤnig⸗ 
liche Ehre, auf einem Elephanten zu reiten; die 
Ehre vom zwehten Range war, in einem mit vier 
Pferden beſpannten Wagen zu fahren; die dritte, 
ein Pferd zu reiten, und die letzte und niedrigſte 
war, ſich tragen oder von Einem Pferde nur ziehen 
zu laſſen. Einer unfrer Zeitgenoſſen ſchreibt, er 
habe gefehen, wie man in jenen Ländern auf Och⸗ 
ſen geritten ſey, welche gezaͤumt, geſattelt und mit 
Steigbuͤgeln verſehen waren, und daß dieſe Rei⸗ 
terey ganz gut ging. Quintus Fabius Maximus 
Rutilianus hatte im Kriege wider die Samniter 
bemerkt, daß ſeine Reiter drey bis viermal an dem 
feindlichen Fußvolk abgeprellt waren, ohne einzu⸗ 


9 4 


LA 


344 Montaigne Erſtes Buch. 


dringen, und verfiel alſo auf den Rath, fie ſollten 
ihre Pferde abzaͤumen und ihnen mit Gewalt die 
Sporn geben, damit ſie, ohne ſolche im geringſten 
aufhalten zu koͤnnen, mitten durch die Waffen und 
geworfnen Glieder, ihrem Fußvolk Oefnung mach⸗ 
ten, welches dann auch eine ſehr blutige Nieder⸗ 
lage anrichtete. Eben das befahl auch Quintus 
Fulvius Flaccus gegen die Celtiberier. Id cum ma- 
jore vi equorum facietis, ſi effraenatos in hoſtes 
equos immittitis: quod ſaepe Romanos equites cum 
laude feciſſe memoriae proditum eſt. Detraetisque 
fraenis bis vltro eitroque cum magna ſtrage hoſtium, 
infractis omnibus haftis, transcurrerunt. (Tit. Liv. 
Lib. 40.) 

Der Herzog der Moskowiter war vor alten Zei⸗ 
ten, wenn ihm die Tatarn Abgeſandte ſchickten, 
zu der Ehrenbezeugung verbunden, ihnen zu Fuß 
entgegen zu gehen und ihnen einen Becher mit 
Pferdemilch zu reichen, (ein Trank, der ihnen ſehr 
angenehm iſt,) und wenn beym Trinken etwas da⸗ 
von auf die Maͤhnen ihrer Pferde fiel, ſo war er 
gehalten, ſolche mit der Zunge abzulecken. 


In Rußland ward die Armee des Kayſers Ba⸗ 
jazet von einem “o entſetzlichen Schnee uͤberfallen, 
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daß, um ſich davor zu decken, und vor der Kaͤlte 
zu ſchuͤtzen, viele des Raths wurden, ihre Pferde 
zu toͤdten und ihnen die Baͤuche aufzuſchneiden, da⸗ 
hinein zu kriechen, und fo der Lebens waͤrme zu ges 
nießen. Bajazet, nach der harten Niederlage, die 
er von Tamerlan erfuhr, hätte fich gluͤcklich auf 
einem arabiſchen Pferde gerettet, wenn er ſich nicht 
genoͤthigt geſehen hätte, folches ſaufen zu laſſen, 
als er durch einen Bach ſetzte: hierdurch ward das 
Thier ſo kalt und ſteif, daß er darauf bald von de⸗ 
nen eingeholt ward, die ihm nachſetzten. Man 
ſagt wohl, daß man ſie traͤge mache, wenn man 
fie ſtallen laͤßt; aber vom Saufen, haͤtt' ich ge⸗ 
dacht, wuͤrden ſie wieder munter und kraͤftig. 

Als Croͤſus bey der Stadt Sardis vorbeyzog, 
fand er daſelbſt Weiden, worauf ſich eine Menge 
Schlangen aufhielten, welche von den Pferden ſei⸗ 
nes Heeres mit Begierde gefreſſen wurden, ein 
Umftand, der, wie Herodot ſagt, für feine Sache 
ein ſchlimmes Wunderzeichen war. Wir nennen 
ein Pferd vollſtaͤndig, wenn es an Maͤhne und Oh: 
ren ungefchoren und ungeſchnitten if; die andern 
werden bey uns ausgemuſtert. Als die Lacedemo⸗ 
nier die Athenienſer in Sicilien geſchlagen hatten, 
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und mit großem Siegsgepraͤnge in die Stadt Sy⸗ 
rakus einzogen, ließen fie, unter andern erniedri⸗ 
genden Spoͤttereyen, den Pferden der Feinde Maͤh⸗ 
nen und Schweife abſchneiden, und ſie ſo im 
Triumphe aufführen. Alexander bekriegte eine 
Nation, Dahas genannt; dieſe zog Paarweis, ge⸗ 
wafnet und zu Pferde in den Krieg. Im Treffen 
aber ſaß immer Einer ab, und ſo fochten ſie eins 
ums andre, bald zu Pferde, bald zu Fuß. 

Ich meyne nicht, daß irgend ein Volk uns in 
der Kunſt zu reiten und zu Pferde zu figen, uͤber⸗ 
treffe. Das Wort, ein tuͤchtiger Reiter, ſcheint 
nach unſerm Sprachgebrauch, mehr auf den Muth 
zu gehen, als auf die Geſchicklichkeit. Der ge⸗ 
lehrteſte, ſicherſte und erfahrenſte in der Kunſt, 


ein Pferd zu zaͤhmen, den ich gekannt habe, war, 


nach meiner Meynung, Monſieur de Carnava⸗ 
let; welcher bey unſerm Koͤnig Heinrich dem 
Zweiten Stallmeiſter war. Ich habe einen Men⸗ 
ſchen geſehen, der bey vollem Galopp des Pferdes 
mit beiden Fuͤßen im Sattel aufrecht fiand; der 
hernach eben ſo, den Sattel abnahm, darnach wie⸗ 
der auflegte, feſtſchnallte und ſich wieder hinein⸗ 
warf. Alles das geſchah im geſtreckten Lauf des 


Acht und vierzigſtes Kapitel. 347 


Pferdes. Er pflegte uͤber eine Muͤtze wegzureiten, 
und dann von hinten mit ſeinem Bogen darnach 
zu ſchießen, und er traf. Er hob von der Erde 
auf, was er wollte, wozu er mit einem Fuße auf 
die Erde ſprang und den andern im Steigbuͤgel er» 
hielt; und andre dergleichen Affenſpielereyen mehr, 
wovon er lebte. Zu meiner Zeit hat man in Kon⸗ 
ſtantinopel zwey Mann auf Einem Pferde geſehen, 
welche in ſeinem ſtaͤrkſten Laufen, einer um den 
andern abſaßen, und dann wieder in den Sattel 
ſprangen: und Einen, der bloß mit ſeinen Zaͤhnen 
ſein Pferd zaͤumte und ſattelte. Einen andern, der 
auf zwey neben einander rennenden Pferden ſtand, 
einen Fuß auf dem Sattel des einen, und mit dem 
andern auf dem Sattel des zweyten Pferdes; da— 
bey hielt er einen Andern auf den Armen; dieſer 
zweite Mann kletterte ihm auf die Schultern, von 
da ſchoß er, ſtehend, bey vollem Rennen des Pfer⸗ 
des, mit feinem Bogen, und verfehlte fein Ziel 
faſt nie. Verſchiedene ſtellten ſich im Sattel auf 
den Kopf, mit den Beinen in der Luft, und das 
mitten zwiſchen Saͤbelſpitzen, die um den Sattel 
herum befeſtigt waren. Alles geſchah immer in 
vollem Laufen. In meiner Kindheit beritt der 


à 


348 Montaigne Erſtes Buch. 


Prinz de Sulmone in Neapel ein noch ziemlich rohes 
Pferd, und ließ es allerley Schulen machen; wobey 
er zwiſchen den Knieen und unter den Zehen Stuͤcke 
Geldes ſo feſt hielt, als waͤren ſie angenagelt ge⸗ 
weſen, um ſeinen feſten Schluß zu beweiſen. 


Neun und vierzigſtes Kapitel. 
Ueber alte Sitten. 


Ich wuͤrde es an unſerm Volke gern entſchuldi⸗ 
gen, daß es keine andre Regeln und Muſter der 
Vollkommenheit kennt, als ſeine eigne Sitten und 
Gebraͤuche; denn es iſt ein gewoͤhnliches Gebrechen, 
nicht nur des einfaͤltigen Haufens, ſondern faſt 
aller Menſchen, daß ſie ihr Ziel und Maal nicht 
anders ſtecken und legen, als es der Schlendrian 
ſo mit ſich bringt. Ich habe nichts dawider einzu⸗ 
wenden, wenn das Volk, indem es einen Fabri⸗ 
cius oder Laͤlius erblickt, ihren Gang und ihre Ge⸗ 
behrden für barbariſch Hält, weil fie nicht nach un⸗ 
ſerer Mode gekleidet und zugeſtutzt ſind. Ich aͤr⸗ 
gere mich aber uͤber ſeine ſonderbare Einfalt, ſich 
von der Herrſchaft der gegenwaͤrtigen Gewohnhei⸗ 
ten fo gaͤngeln und blenden zu laſſen, daß es fähig 
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iſt, von Monath zu Monath ſeine Meynung und 
ſeinen Beyfall zu aͤndern, wenn's der Mode ſo be⸗ 
liebt, und daß es von und über ſich ſelbſt fo vers 
ſchiedentlich urtheile! Als es den ſteifen Fiſchbein 
des Bruſtlatzes zwiſchen den Bruͤſten trug, da be⸗ 
hauptete man mit triftigen Gruͤnden, das waͤre 
ſeine rechte Stelle. Nun, da er einige Jahre nach⸗ 
her bis auf die Huͤften herabgeſunken iſt, ſpottet 
man uͤber die vorige Gewohnheit, und findet ſie 
dumm und unausſtehlich. Die heutige Art, ſich 
zu kleiden, laͤßt auf der Stelle die alte verdam⸗ 
men, und das mit ſolcher Einhelligkeit der Stimme, 


daß man glauben ſollte, es waͤre eine Art Wahn⸗ 


ſinn in alle Koͤpfe gefahren, weil unſre Veraͤnde⸗ 
rung hierin ſo ſchnell und ploͤtzlich iſt, daß die Er⸗ 
findung aller Schneider in der Welt nicht zureicht, 
der Neuheiten genug hervor zu bringen, und es 
oft Noth thut, daß die verachteten Formen wieder 
in Aufnahme gebracht werden, und daß auch dieſe 
bald hernach wieder in Verachtung kommen, und 
daß ein und ebendaſſelbe Gericht, innerhalb funf⸗ 
zehn oder zwanzig Jahren, zwey oder drey, ich 
fage nicht bloß verſchiedene, ſondern fich vollig wiz 
derſprechende Urtheile, uͤber eine unglaubliche Leicht⸗ 
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ſinnigkeit und Unbeſtaͤndigkeit ſprechen muß. Auch 
der Kluͤgſte unter uns laͤßt ſich von dieſen Wider⸗ 
ſpruͤchen affen, und fich unvermerkterweiſe ſowohl 
die innern als die aͤußern Augen verblenden. 

Ich will hier einige alte Moden auffchichten, 
die ich noch im Andenken habe: einige, die den 
unſrigen gleichen, und einige, die davon ganz ver⸗ 
ſchieden ſind: damit, wenn wir dieſe unaufhoͤr⸗ 
liche Abwechslung der menſchlichen Dinge beſtaͤn⸗ 
dig im Sinne haben, unſer Verſtand heller und 
unſer Urtheil feſter werde. 

Was wir nennen: mit Degen und Mantel fech⸗ 
ten, das war auch bey den Roͤmern gewöhnlich, 
wie Caͤſar ſagt: Siniftris ſagos inuoluunt, gladios- 
que diſtringunt. (De Bell. civ. L. I.) und er bez 
merkt ſchon damals bey unfrer Nation den Fehler, 
den wir noch haben, daß wir die Voruͤbergehen⸗ 
den, die wir auf unſern Wegen antreffen, anhal⸗ 
ten und noͤthigen, uns zu ſagen, wer ſie ſind, und 
es als ahndenswuͤrdige Beleidigung anſehen, wenn 
ſie ſich weigern, uns Rede zu ſtehen. Im Bade, 
(die Alten badeten ſich taͤglich vor der Mahlzeit, 
und waren daran ſo ordentlich gewoͤhnt, wie wir 
ans Haͤndewaſchen,) wuſchen ſie ſich anfangs nur 
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Arme und Beine; in der Folge aber, wie es bey 
den meiſten Nationen der Welt zu einer Sitte ge⸗ 
worden iſt, die viele hundert Jahre Beſtand ge⸗ 
habt hat, wuſchen fie ſich mit vermiſchtem und 
wohlriechend gemachtem Waſſer, uͤber den ganzen 
Leib; und hielten es für eine große Maͤßigkeit, ſich 
mit lauterm Waſſer zu waſchen. Die verwoͤhnte⸗ 
fien Zärtlinge parfuͤmirten fich wohl drep oder vier⸗ 
mal des Tages am ganzen Leibe. Sie ließen ſich 
oft das Hauthaar mit kleinen Zangen ausreißen, 
wie die franzoͤſiſchen Damen es ſeit einiger Zeit mit 
ihrem Haar an der Stirne zu machen angefangen 
haben. 
Quod pectus, quod crura tibi, quod brachia vellis, 


(Mart. Epigr. L. 2.) 
Ob fie gleich dazu ganz eigne Pomaden hatten. 


Pſilotro nitet, aut acida later abdita creta, 
da. L. 65 
Sie mochten gern weich liegen, und hielten es 
für große Selbſtoerleugnung, auf Matratzen zu 
ſchlafen. 
Bey ihren Mahlzeiten lagen ſie auf Betten, 
ungefähr in eben der Stellung, wie noch heut zu 
Tage die Türfen. 
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Inde thoro pater Aencas fic orſus ab alte, 
(Virg. Aen. L. 2.) 

Und ſagt man vom juͤngern Cato, ſeit dem Tref⸗ 
fen bey Pharſalis habe er wegen des ſchlechten Zu⸗ 
ſtandes der Republik Trauer angelegt, immer ſitzend 
gegeſſen, und begonnen, ein gar ſtrenges Leben zu 
füpren. Den Vornehmen kuͤßte man, aus Ehrer⸗ 
bietung und Schmeicheley, die Haͤnde. Freunde 
kuͤßten einander, wenn fie ſich gruͤßten, wie die 
Venetianer noch thun: 

Gratusque darem cum dulcibus oſcula verbis. 

(Ovid, ex Pont. L. 4.) 

Und wenn ſtie einem Großen die Aufwartung 
machten, und ein Geſuch bey ihm hatten, beruͤhr⸗ 
ten fie fein Knie. Paſtcles, der Philoſoph, Bri- 
der des Crates, anſtatt mit der Hand ans Knie zu 
fahren, grif er anderthalb Spannen hoͤher; und 
als derjenige, dem er den Hof machte, die Hand 
ungnaͤdig fortſtieß, ſprach Paſteles: Nun, nun! 
biſt Du denn nicht da eben ſo gut Herr vom Hauſe, 
wie in den Zimmern des niedern Stockwerks? Sie 
aßen, wie wir, Obſt, wenn fie mit dem übrigen 
Eſſen fertig waren. Sie wuſchen ſich das Geſaͤß 
(der Weiber wegen und ihrer Zaͤchte, muß man 

ſchon 
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ſchon nicht alles beym eigentlichen Namen nennen) 
mit einem Schwamme. Das iſt die Urſach, warum 
das Wort fpongia im Latein, nur mit Reverenz zu 
melden! geſagt wird. Und diefe fpongia war am 
Ende eines Stockes befeſtigt, wie die Geſchichte 
von einem Menſchen bezeugt, den man hinfuͤhrte, 
wo er den wilden Thieren in Gegenwart des Volks 
ſollte vorgeworfen werden, und welcher um Ver⸗ 
guͤnſtigung bat, ſeinen Leib zu erleichtern; da er 
nun kein ander Mittel fand, ſein Leben abzukuͤrzen, 
ſo ſtieß er ſich dieſen Schwammſtock in die Kehle, 
und erſtickte fich damit. Die Unterſcheidungsglie⸗ 
der trockneten ſie mit parfuͤmirter Wolle, wenn 
ſolche ihre Dienſte gethan hatten: 
At tibi nil faciam, ſed lota mentula lana. 


(Mart. Epigr. L. 11.) 

In den Winkeln der römifchen Marktplaͤtze ſtan⸗ 
den Leute mit Eimern oder offenen Tonnen, um fuͤr 
eine Kleinigkeit den Menſchen die Blaſe erleichtern 
zu laſſen. 


Puſi ſaepe lacum propter, ſe ac dolia curta 


Somno deuincti credunt extollere veſtem. 


(Lucr, L 4) 
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Sie gaben oft Imbis zwiſchen den Mahlzeiten. 
Und im Sommer hatten fie Leute, die Schnee feil 
hatten, um den Wein zu kuͤhlen; einige bedienten 
ſich deſſen ſogar im Winter, weil ſie auch dann ih⸗ 
ren Wein noch nicht kuͤhl genug fanden. Die Gro⸗ 
ßen hatten ihre Vorſchneider und Mundſchenken, 
und ihre Ruͤpel, um ihnen Kurzweil zu machen. 
Man trug ihnen im Winter ihre Speiſen auf Waͤr⸗ 
meſchuͤſſeln auf den Tiſch; und ſie hatten tragbare 
Kuͤchen, wie ich ſelbſt welche geſehen habe, in wel⸗ 
chen fie ſich die ganze Mahlzeit nachſchleppen ließen. 


Has vobis epulas habete, lauti: 


Nos offendimur ambulante coena. 

(Mart. Epigr. L. 7.) 

Im Sommer ließen ſte oft in den Gartenſaͤlen 
friſches kuͤhles Waſſer in Kanaͤlen unter ihren Fuͤſ⸗ 
ſen wegfließen, worin allerley lebende Fiſche geſetzt 
waren, welche die Gaͤſte nach eigner Wahl mit den 
Haͤnden fingen, und fuͤr ſich zubereiten ließen. 

Der Fiſch hat ſtets den Vorzug gehabt, und 

hat ihn noch, daß die Großen ihn zu zubereiten 
wiſſen; auch iſt er fuͤr den Geſchmack immer beſſer, 
als Fleiſch; wenigſtens fuͤr mich. — Allein in allen 
Arten von Pracht, von uͤppigen Schwelgereyen, 
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von wolluͤſtigen Erfindungen, von weicher Bequem⸗ 
lichkeit und Koſtbarkeit im Aufwande, thun wir 
freylich, was wir koͤnnen, um ſie zu erreichen, 
denn unſer Wille iſt wenigſtens eben ſo verderbt, 
als der ihrige, aber es fehlt uns am Nachdruck; 
unſre Kraͤfte reichen nicht zu, fie in dieſen niedri⸗ 
gen Verderbtheiten eben ſo wenig, als in ihren 
hoͤhern Tugenden, einzuholen; denn die Einen und 
die Andern ſind Ausbruͤche einer Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes, womit ſie in einem ungleich hoͤhern Maaße 
begabt waren, als wir. Und ſo, wie die Seelen 
weniger ſtark ſind, haben ſie auch weniger das 
Vermoͤgen, es im Guten oder Boͤſen ſehr hoch zu 
treiben. Die Oberſtelle war, bey ihnen, die Mitte. 
Das Vorne oder Hinten hatte bey ihnen weder im 
Schreiben noch Sprechen eine Bedeutung von Vors 
zug, wovon man ſich in ihren Schriften deutlich 
überzeugen kann. Sie fagten eben fo gut Oppius 
und Caͤſar, als Caͤſar und Oppius. Es iſt bey ih⸗ 
nen eben ſo gleichguͤltig, Du und ich, als ich und 
Du, zu ſagen. Dieſerwegen habe ich im Leben 


des Flaminius, von unſerm franzoͤſiſchen Plutarch 


eine Stelle bemerkt, wo es ſcheint, daß der Ueber⸗ 
ſetzer, indem er von der Mißgunſt uͤber den Ruhm 
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zwiſchen den Aetoliern und Roͤmern, wegen einer 
Schlacht, ſpricht, die ſie gemeinſchaftlich gewon⸗ 
nen hatten, ein Gewicht darauf legt, daß in den 
Siegsliedern der Griechen, die Aetolier vor den 
Roͤmern genannt werden, ſich wohl einer Vieldeu⸗ 
tigkeit des franzoͤſiſchen Ausdrucks ſchuldig gemacht 
habe. Die Damen der Roͤmer, wenn fie in ihren 
Badſtuben waren, nahmen auch Beſuche von Maͤn⸗ 
nern an, und ließen ſich darin auch von maͤnn⸗ 
lichen Bedienten reiben und ſalben. 


Inguina ſuccinctus nigra tibi feruus aluta 
Stat, quoties calidis nuda foueris aquis. 


(NMart. L. 7.) 


Sie puderten fich mit gewiſſen Pulvern, um die 
Ausduͤnſtungen der Haut zu mindern. Die alten 
Gallier, ſagt Sidonius Apollinaris, trugen vorn 
am Kopfe das Haar lang und hinten geſchoren; 
welches eben die Mode iſt, welche die weibiſchen, 
ſchlaffen Ritter unſers Jahrhunderts wieder in 
Schwang gebracht haben. Die Roͤmer bezahlten 
den Faͤhrleuten das Geld fuͤr das Ueberſetzen ſo 
wie ſie ins Fahrzeug traten; wir thun es erſt, wenn 
wir ans Land ſteigen. 
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— — dum aes exigitur, dum mula ligatur, 
Toa abit hora. 
(Horat. L. 1. Sat. 5.) 


Die Weiber lagen im Bette auf der Seite nach 
der Wand; deswegen nannte man den Caͤſar, 
ſpondam regis Nicomedis. (Sueton. in Jul. Caef.) 
Sie festen im Trinken ab und ſchoͤpften Luft. Sie 
goſſen Waſſer zu ihrem Wein. 


— — Quis puer ocyus 
Reſtinguet ardentis Falerni 


Pocula praetereunte lympha. 
(Horat. L. 2. Od. 12.) 


Und die Fratzenſchneider-Schaͤlke von unſern 
Lakayen waren auch dabey. i 

O Jane, a tergo quem nulla ciconia pinfit, 

Nec manus auricula imitata eſt mobilis albas 


Nec linguae quantum fitier canis Appula tantum. 
(Perf, Sat. 1.) 


Die argienniſchen und roͤmiſchen Damen trauer⸗ 
ten mit Weiß, wie es bey den unſrigen ebenfalls 
Mode war; und wie ſie es noch thun ſollten, wenn 
ſie mir folgen wollten. Doch uͤber dieſe Materie 
ſind ſchon ganze Buͤcher geſchrieben. | 
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Funfzigſtes Kapitel. 
Ueber Demokrit und Heraklit. 


Die urtheilskraft dient als Werkzeug uberall, 
und miſcht ſich auch in alles. Eben deswegen nutze 
ich zu dieſen Verſuchen, die ich hier damit mache, 
allerley Gelegenheiten. Wenn es eine Materie if, 
wovon ich nichts verſtehe, fo mache ich eben des⸗ 
wegen damit einen Verſuch, um von ferne zu ers 
forſchen, wo hindurch zu waten ſeyn moͤchte, und 
wenn ich dann die Tiefe fuͤr mein Maaß zu groß 
finde, ſo halte ich mich am Ufer. Und dieſe Kenntniß, 
daß ich nicht durchhin kann, iſt ſchon ein Beweis 
der Wirkung des Verſtandes, und zwar einer, des 
ren ſie ſich am meiſten zu ruͤhmen hat. Zuweilen 
verſuche ich, ob ich nicht etwas erſehen koͤnne, wos 
durch ich einem nichtigen, leeren Gegenſtande eine 
Weſenheit ertheilen, und ſolchen auf Etwas gruͤn⸗ 
den und mit irgend Etwas ſtuͤtzen und bepfaͤhlen 
moͤchte. Zuweilen laß ich dieſe Urtheilskraft nach 
wichtigen und oft verſuchten Gegenſtande luſtwan⸗ 
deln, mit dem fie, für ſich ſelbſt, nichts machen 
kann, und zu welchem der Weg ſo gebahnt iſt, daß 
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ſie in fremden Fußtapfen einhergehen muß. Hier⸗ 
bey macht ſie ihr Spiel daraus, den Weg zu waͤh⸗ 
len, der ſie der beſte daͤucht. Und unter hundert 
Fußſteigen, ſagt ſie, dieſer hier, oder jener dort, 
iſt am beſten gewaͤhlt. Ich nehme auf gut Gluͤck 
das erſte beſte Argument. Sie ſind mir alle gleich 
gut, und niemals nehm’ ich mir vor, fie völlig zu 
erſchoͤbfen; denn ich uͤberſehe von keinem Dinge 
das Ganze. Ueberſehen es denn aber jene, die es 
uns zu zeigen verſprechen? Von hundert Gliedern 
und Seiten, die eine jede Sache hat, nehme ich 
Eins, zuweilen, um nur ganz leiſe daruͤber hin zu 
ſtreicheln; zuweilen um nur die Oberfläche aufzu⸗ 
ritzen; und zuweilen, um mit der Sonde bis auf 
die Knochen zu fahren Dann mache ich eine Oef⸗ 
nung, zwar nicht die weiteſte, aber doch die tiefſte, 
die ich machen kann; und dabey mag ich gern die 
Seiten in einem nicht gewohnten Lichte betrachten. 
Ich wuͤrde es wagen, eine oder die andre Materie 
gruͤndlich zu behandeln, wenn ich mich weniger 
kennte, und mich uͤber mein Unvermoͤgen taͤuſchte. 
So, laſſe ich hier ein Wort fallen, dort werfe ich 
ein andres hin, als abgeriſſene Proͤbchen vom gan⸗ 
zen Stuck, die mir ohne Abſicht und ohne Retz 
3 4 
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ſprechungen in die Haͤnde gerathen. Ich bin nicht 
verbunden, dafuͤr einzuſtehen, oder mich ſelbſt un⸗ 
veraͤnderlich daran zu halten, wenn mir es anders 
gefaͤllt; bin nicht verbunden, mich auf Zweifel und 
Ungewißheiten einzulaſſen, oder von meiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Form abzugehen, welches die Unwiſſen⸗ 
heit iſt. j 

Jede Bewegung entdeckt uns dem fremden 
Auge. Eben die Seele Caͤſars, welche ſich in der 
Anordnung und Stellung der Schlacht bey Phar⸗ 
ſalia ſehen laͤßt, zeigt ſich auch in der Anordnung 
eines Feſtes, der froͤlichen Muße oder der Liebe ge⸗ 
weihet. Man beurtheilt ein Pferd nicht bloß nach 
ſeiner Kunſt auf der Reitbahn, ſondern auch nach 
ſeinem freyen Gange, ja ſelbſt nach ſeiner Ruhe im 
Stalle. Unter den Verrichtungen der Seele giebt 
es auch niedrige. Wer ſte nicht auch darin be⸗ 
merkt, bringt ſeine Urtheile von ihr nicht aufs 
Reine. Und vielleicht laͤßt ſie ſich da am beſten be⸗ 
obachten, wo ſie ihren freyen Schritt geht. Die 
Winde der Leidenſchaften faſſen ſie eher in ihrem 
hoͤhern Schwunge; denke man ſich hinzu, daß ſie 
fih auf jede Materie ausſchließlich einlaͤßt „und 
ſich aus allen Kraͤften damit beſchaͤftigt, und im⸗ 
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mer nur mit einer allein, und nicht mit mehreren 
zugleich; und daß ſie ſolche nicht nach Beſchaffen⸗ 
heit der Materien, ſondern nach ihrer eignen be⸗ 
handelt. Die Sachen haben vielleicht ihre eigene 
Zahl, Maaß und Gewicht; inwendig aber in uns 
ertheilt ihnen die Seele ſolche nach ihrem Wohlge⸗ 
fallen. Der Tod ift ſchrecklich für Cicero, wuͤn⸗ 
ſchenswerth für Cato und gleichgültig für Sokra⸗ 
tes. Die Geſundheit, das Bewußtſeyn, die Wich⸗ 
tigkeit des Verſtandes, die Wiſſenſchaft, die Reich⸗ 
thuͤmer, die Schönheit, und ihre Gegenſaͤtze, entz 
kleiden ſich beym Eintritt in die Seele, und em⸗ 
pfangen von ihr neue Kleidung von der Farbe, 
welche es ihr ihnen zu geben beliebt: dunkle, helle, 
mittlere, einfache, ſchreyende, ſanfte, aͤchte oder 
unächte, oder wie es jeder dieſer Seelen gefällt. 
Die Seelen haben keine allgemeine Uebereinkunft 
über Sprache, Styl, Regeln und Formen getrofs 
fen. Jede iſt Koͤniginn in ihrem Staate. Warum 
ſollten wir denn noch Entſchuldigungen gelten laſ⸗ 
ſen, die vom aͤußern Zuſtande und Eigenſchaften 
der Sachen hergenommen ſind? Wir haben uns 
ſelbſt davon Nechenſchaft abzulegen. Unſer Wohl 
und Weh ſteht bey uns. Uns alſo ſelbſt, und nicht 
335 
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der Goͤttinn Fortuna, laßt uns Opfer und Geluͤbde 
bringen! Sie vermag nichts uͤber unſre Sitten! 
umgekehrt, die Sitten ziehn das Glück in ihrem 
Gefolge nach ſich, und erziehen es in ihrer Form 
und bilden es nach ihrer Geſtalt. 

Warum ſollte ich über den Alexander nicht dar⸗ 
nach urtheilen, wie er bey Tiſche ſchwatzt und ſein 
Glas Wein trinkt? Oder, wenn er Schach ſpielt? 
Denn welche Sayten ſetzt nicht dieſes einfältige 
kindiſche Spiel in Vibration? Ich flieh und haſſe 
es, weil es nicht Spiel genug iſt, und uns viel zu 
ernſthaft beſchaͤftigt; und ich mich ſchaͤme, ſo viel 
Aufmerkſamkeit daran zu wenden, als zu einer 
beſſern Beſchaͤftigung hinreichte. — Es beſchaͤftigte 
ihn eben nicht mit mehr Nachdenken, ſeinen be⸗ 
ruͤhmten Uebergang nach Indien zu berechnen, eben 
wie auch jenem andern, eine neue Fahrt zu ent⸗ 
decken, wovon das Heil der Menſchheit abhing. 
Man ſehe doch, wie dieſer laͤcherliche Zeitvertreib, 
unſre ganze Seele beſchaͤftigt, ob er nicht alle ihre 
Nerven anſpannt. Wie ſehr die Seele hierin jeder⸗ 
mann die Regeln angiebt, ſich ſelbſt zu erkennen, 
und ſich ſelbſt richtig zu beurtheilen. Ich ſehe und 
fuͤhle mich bey keiner andern Beſchaͤftigung ſo all⸗ 
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gemein richtig, als beym Schachſpiele; was ſich 
dabey für Leidenſchaften hervorthun! Zorn, Ver⸗ 
druß, Haß, Ungeduld und eine brennende Bes 
gierde zu gewinnen; und das bey einem Spiele, 
wobey es mehr zu entſchuldigen waͤre, wenn man 
eine Ehre darin ſuchte 5 ſich abgewinnen zu laſſen. 
Denn die uͤberwiegende und im ſeltnen Grade uͤber 
das Gewoͤhnliche beſitzende Geſchicklichkeit in nichts 
bedeutenden Dingen kleidet keinem Mann von Ehre 
und Verdienſten. Jedes Theilchen Zeit, jede ge⸗ 
ringfuͤgige Beſchaͤftigung des Menſchen zeigt, wie 
er lebt und denkt. 

Democrit und Heraclit waren zwey Philoſo⸗ 
phen. Der Erſte fand jeden Zuſtand der Menſch⸗ 
heit armlich und lächerlich, und ließ fich deshalb 
niemals unter Menſchen ſehen, ohne ein hoͤhni⸗ 
ſches Geſicht zu machen und zu lachen. Heraclit, 
der über eben dieſen Zuſtand der Menſchheit Mits 
leid und Erbarmen fuͤhlte, zeigte daruͤber ein be⸗ 
truͤbtes Geſicht und Augen voll Thraͤnen. 

+ TS —— alter 


Ridebat quoties a limine mouerat vnum 


Protuleratque pedem, flebat contrarius alter, 


> Le 
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Ich bin mehr fuͤr die erſte Gemuͤthsart; nicht 
eben, weil es luſtiger iſt, lachen als weinen; ſon⸗ 
dern weil mehr Selbſt⸗ und Kraftgefuͤhl dabey iſt, 
und fie uns hoͤrter als die andre verdammt; und 
mich daͤucht, daß wir nach unſern Verdienſten nie⸗ 
mals genug verachtet werden koͤnnen. 

Das Beklagen und Bemitleiden fuͤhrt immer 
etwas von Hochſchaͤtzung desjenigen bey ſich, was 
man beklagt. Woruͤber man aber ſpottend lacht, 
darauf legt man keinen Werth. Ich denke nicht, 
daß fo viel Ungluͤck darin liege, als wir Eitelkeit 
beſitzen; noch daß wir eben fo boshaft wären, als 
dumm; wir ſind nicht ſo elend, als unbedeutend; 
nicht ſo bedaurenswuͤrdig, als veraͤchtlich! 

Alſo war Diogenes, der in fein eignes Faͤuſt⸗ 
chen lachte, ſeine Tonne waͤlzte und uͤber den gro⸗ 
ßen Alexander die Naſe ruͤmpfte; der uns fuͤr 
Schmeißfliegen hielt, oder für Blaſen voller Wind, 
ein bitterer und alſo ſchaͤrferer Richter; und daher, 
nach meiner Meynung, gerechter, als Timon. Der⸗ 


jenige Timon nämlich, den man den Menſchenhaſ— 


ſer nannte; denn das, was man haßt, iſt uns nicht 
gleichguͤltig. Dieſer wuͤnſchte uns alles Uebel an 
den Hals; war leidenſchaftlich in dem Verlangen, 
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uns zu verderben; floh unſern Umgang als gefaͤhr⸗ 
lich, hielt uns für boshaft und von Natur vers 
derbt. Der Andre ſchaͤtzte uns ſo gering, daß wir 
durch unſere Seuchen ihn weder beunruhigen noch 
anſtecken koͤnnten; er vermied unſere Geſellſchaft, 
nicht aus Furcht, ſondern aus Geringſchaͤtzung un⸗ 
fers Umgangs: er hielt uns für unvermoͤgend vez 
der zu frommen, noch Schaden zu thun. Von 
eben dem Schlage war die Antwort des Statilius, 
als Brutus mit ihm redete, um ihn in die Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider Caͤſar zu ziehen. Er fand das 
Unternehmen gerecht, aber er fand die Menſchen 
nicht werth, daß man ſich ihrenthalben die geringſte 
Muͤhe gaͤbe! Das ſtimmte uͤberein mit der Sitten⸗ 
lehre des Hegeſias, welcher ſagte: der Weiſe muͤſſe 
nichts thun, als fuͤr ſich, um ſo weniger, da Er 
allein wuͤrdig ſey, daß etwas fuͤr ihn geſchaͤhe. 
Und mit der Meynung des Theodorus: es ſey un⸗ 
gerecht, daß der Weiſe ſich fuͤr's Wohl ſeines Va⸗ 
terlandes wage, und daß er die Weisheit in Gez 
fahr ſetze für Narren. Kurz, der Menſch iſt nicht 
nur ein lachendes, ſondern auch ein eben ſo laͤcher⸗ 
liches Thier. 
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Ein und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber die Eitelkeit der Worte. 


Ein Aeſthetiker aus der vorigen Zeit ſagte, ſein 
Geſchaͤft fen, zu machen, daß kleine Dinge groß 
ſchienen, und dafuͤr gehalten wuͤrden. Es iſt ein 
Schuſter, der große Schuh uͤber einen kleinen Fuß 
machen kann. In Sparta haͤtte man ihm dafuͤr 
die Ruthe gegeben, daß er mit einer Kunſt in Lug 
und Trug ſein Gewerbe triebe. Und ich glaube, 


daß Archidamas, der daſelbſt Koͤnig war, nicht 


ohne Erſtaunen die Antwort des Thucidides hoͤrte, 
bey dem er ſich erkundigte, wer von ihnen beiden 
der Staͤrkſte in der Ringekunſt wäre, Pericles oder 
er? Das, ſagte Thucidides, moͤchte wohl ſchwer 
auszumachen ſeyn! Denn, wenn ich ihn im Rin⸗ 
gen zu Boden gebracht habe, ſo uͤberredet er die 
Leute, die es geſehen haben, er ſey nicht gefallen, 
und gewinnt. Diejenigen, welche die Geſichter 
der Weiber verlarven und ſchminken, ſtiften weni⸗ 


ger Boͤſes, denn es kommt nicht ſo viel darauf an, 


ſolche in ihrem natürlichen Zuſtande zu ſehen, das 
hingegen dieſe es darauf anlegen, nicht ſowohl un⸗ 
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ſere Augen zu betruͤgen, ſondern unſern Verſtand, 
und das eigentliche Weſen der Dinge verfaͤlſchen 
und verderben wollen. Solche Republiken, welche 
fich in einer beſtaͤndigen und gut eingerichteten Berz 
faſſung erhalten haben, wie unter andern die Cre⸗ 


tenſiſche und Lacedemoniſche, machten eben nicht 
viel aus Rednerey. 


Ariſton beſchreibt die Redekunſt mit großer Må- 
ßigung. Er ſagt: es iſt die Wiſſenſchaft, das Volk 
zu uͤberreden. Sokrates und Plato nennen ſie die 
Kunſt zu betruͤgen und zu ſchmeicheln. Und dieje⸗ 
nigen, welche ſolches in einer allgemeinen Beſchrei⸗ 
bung leugnen, beſtaͤtigen es durchaus in ihren Lehr⸗ 
fâben, Die Mohamedaner verbieten, ihre Kin- 
der darin zu unterweiſen, weil ſie unnuͤtz fep. Und 
als die Athenienſer wahrnahmen, wie ſehr ihre An⸗ 
wendung, die in ihrer Stadt in großem Anſehen 
ſtand, gefaͤhrlich ſey, verordneten ſie, daß ihr 
Hauptſtuͤck, welches iſt, die Leidenſchaſten in Bes 
wegung zu ſetzen, davon, zuſamt den Vorreden 
und Schlußreden, weggelaſſen werden ſollten. Es 
iſt ein Werkzeug, das dazu erfunden iſt, auf einen 
großen ungeſtuͤmen Haufen zu wirken, und ihn 
nach Gefallen zu lenken; ein Werkzeug, welches 
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nur in kranken Staaten, wie eine Arzney, anwend⸗ 
bar iſt. Und da, wo der große oder unwiſſende 
Haufen alles vermochte, als Athen, Rhodus und 
Rom, und wo die Dinge im unaufhoͤrlichen Sturm 
und Schwanken waren, da war an Rednern kein 
Mangel. In Wahrheit, man ſieht in jenen Re⸗ 
publiken wenige Maͤnner von Anſehen, die ſich ohne 
Huͤlfe der Beredſamkeit empor geſchwungen haͤt⸗ 
ten. Pompejus, Câfar, Lucullus, Lentulus, Mes 
tellus haben von ihr großen Beyſtand genoſſen, um 
ſich jene Stufe von Macht zu erringen, welche ſie 
am Ende erreichten; und haben dieſem Beyſtande 
mehr zu danken, als den Waffen, gegen die Mey⸗ 
nung der beſten Zeiten. Denn als Volumnius oͤf⸗ 
fentlich zum Volke redete, um fuͤr die Wahl zum 
Conſulat in den Perſonen des Q. Fabius und P. 
Decius zu ſprechen, ſo ließ er ſich ſo vernehmen: Es 
ſind Maͤnner, die zum Kriege geboren, in Staatsge⸗ 
ſchaͤften ſtark und geuͤbt, im Gefecht mit Worten un⸗ 
biegſam, und wahre conſulariſche Koͤpfe ſind. Die 
feinen und gelehrten Redner ſind ganz gut fuͤr die 
Stadt; es ſind gute Praͤtoren, die Gerechtigkeit zu 
handhaben. (Tit. Liv. L. 10.) — Die Beredſamkeit 
war zu Rom im höchften Flor, als ſich der Staat im 

ſchlechteſten 
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ſchlechteſten Zuſtande befand, und als ihn der 
Sturm der unendlichen Kriege erſchuͤtterte. Wie 
ein freyer unbearbeiteter Acker das ſtaͤrkſte Unkraut 
traͤgt. Es ſcheint daher, daß diejenigen Staats⸗ 
verfaſſungen, die unter einem Monarchen ſtehen, 
der Beredſamkeit weniger beduͤrfen, als andre; 
denn die Dummheit und beichtglaͤubigkeit, die man 
bey den Gemeinden findet, und welche ſte tauglich 
machen, durch den ſuͤßen Klang dieſer Harmonie 
verlockt und bey den Ohren gefaßt zu werden, ohne 
fie dahin kommen zu laſſen, die Dinge nach der 
Wahrheit und nach der Stärke der Gründe zu ers 
waͤgen: dieſe Leichtglaͤubigkeit, ſag' ich, findet man 
nicht ſo leicht bey Einem Einzelnen; und es koſtet 
nicht ſo viel Schwierigkeit, ihn durch gute Erziehung 
und treuen Rath gegen die Wirkung dieſes Giftes 
in Sicherheit zu ſetzen. Man hat in Perſien und 
in Macedonien keinen Redner von großem Ruhme 
emporkommen geſehen. 

Ich habe dieſen Gedanken bey Gelegenheit ge⸗ 
ſagt, da ich mich neulich mit einem Italiaͤner un⸗ 
terredete, welcher dem verſtorbenen Cardinal 
Caraffa, bis an deſſen Tod als Haushofmeiſter be⸗ 


dient geweſen. Ich ließ mir von ſeinem Amte vor⸗ 
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erzaͤhlen. Er hielt mir eine Rede uͤber dieſe Gau⸗ 
menwiſſenſchaft mit einem ſo ernſthaften Raths⸗ 
herrngeſichte, als ob er mir über ein theologiſches 
Dogma vorgepredigt haͤtte. Er hat mir einen Un⸗ 
ter ſchied des Appetits entziffert, zwiſchen dem, wel⸗ 
chen man hat, ſo lang man noch Nichts genommen 
und zwiſchen dem, nach dem zweiten und dritten 
Gange der Mahlzeit; die Mittel, wie man ihn zu⸗ 
weilen ohne Kunſt befriedigt, zuweilen ihn erregt 
und reizet; die Zurichtung der Bruͤhen und Ueber⸗ 
guͤſſe; erſtlich im Allgemeinen und hernach ihre Ei⸗ 
genſchaften und Zuthaten im Beſondern, und ihre 
Wirkungen; die Verſchiedenheit der Sallate nach 
den Jahreszeiten; was fuͤr welche man warm auf⸗ 
ſetzt, und was fuͤr welche man kalt auf den Tiſch 
bringt; die Art, ſie aufzuzieren, um ſie auch dem 
Geſicht leckerhaft zu machen. Nachher ließ er ſich 
auf die Ordnung der Gerichte ein, wie ſie auf ein⸗ 
ander folgen muͤßten, begleitet mit wichtigen und 
tiefen Bemerkungen. 
Nec minimo ſane diſcrimine refert 


Quo geftu lepores, et quo gallina ſecetur. 
(Juven. Sat. 5.) 
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Und alles das mit hohen und praͤchtigen Wor⸗ 
ten aufgeblaͤhet, und ſelbſt mit ſolchen, welche man 
braucht, wenn man von der Regierung des Reichs 
ſpricht. Bey dieſem Manne fiel mir ein: 

Hoc ſalſum eſt, hoc aduſtum, hoc lautum eſt parum: 

Illud recte, iterum fic memento: fedulo 

Moneo quae poflum pro mea fapientia. 

Poſtremo tanquam in fpeculum, in patinas, Demea, 

Infpicere jubeo, er moneo, quid facto vfüs eft, 
(Terent, Adelph Act. 3.) 


Auch iſt es bekannt, daß die Griechen ſelbſt die 
Kunſt und Einrichtungen gewaltig ruͤhmten, welche 
Paulus Aemilius bey dem Feſte beobachtete, das 
er ihnen bey ſeiner Ruͤckkehr aus Macedonien gab. 
Aber ich ſpreche hier nicht von Sachen, ſondern 
von Worten. Ich weiß nicht, ob es Andern eben 
ſo geht, als mir; aber wenn ich unſre Architekten 
ſo mit vollen Backen, die großen Worte Pilaſtre, 
Architrave, Karnies, Corinthiſche und Doriſche 
Ordnung, und dergleichen aus ihrem Kunſtge⸗ 
ſchwaͤtz ausſprechen hoͤre, ſo kann ich mich nicht ent⸗ 
brechen, mit meiner Einbildung ohne Weiters auf 
den Pallaſt des Appollidons zu verfallen, und beym 
Lichte beſehen, finde ich, daß die Rede von den 
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winzigen Theilen meiner Kuͤchenthuͤre war. Wenn 
man die Worte Metonymie, Metapher, Allegorie 
und andere dergleichen aͤſthetiſche Kunſtausdruͤcke 
hoͤrt, ſollte man nicht glauben, man verſtehe dars 
unter gewiſſe ſeltene Formen irgend einer fremden 
Sprache? Oho! es ſind Titel, die ſich auf den 
Wiſchwaſch der Gevatterinn Ilſe beziehen. 

Es iſt eine Taͤuſchung, welche nahe an dieſe 
graͤnzt, wenn man die Aemter in unſerm Staate, 
mit den ſchwuͤlſtigen Titeln der Roͤmer belegt: ob 
ſie gleich nicht die geringſte Aehnlichkeit mit ihren 
Verrichtungen, und noch weniger mit ihrem An⸗ 
ſehen und mit ihrer Gewalt haben. Und dieſe 
gleichfalls, welche, oder ich müßte mich ſehr irren, 
eines Tages unſern Zeiten zum Vorwurf gereichen 
werden, daß wir, unverdienter Weiſe, und ſo nach 
bloßem Gutduͤnken, an flache Menſchen die ehr⸗ 
wuͤrdigſten Zunamen verſchwenden, womit das Al⸗ 
terthum eine oder zwey Perſonen in verſchiedenen 
Jahrhunderten beehrte. Plato hat den Zunamen 
der Goͤttliche, durch eine allgemeine Zuſtimmung, 
davon getragen, und niemand hat ſich einfallen 
laſſen, und niemand hats unternommen, ihm ſol⸗ 
chen ſtreitig zu machen: und die Italiaͤner, welche 
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fih rühmen, im Ganzen mehr lebhaften Geiſt und 
geſundern Verſtand zu haben, als andre Natio⸗ 
nen, ihre Zeitgenoſſen, haben eben dieß vom Are⸗ 
tin geſagt; an welchem ich, eine gewiſſe ſchwuͤlſtige 
brauſende, ſpitzige Dietion ausgenommen, die 
zwar ſinnreich genug, aber zu geſucht und phan⸗ 
taſtiſch ift, und auſſer der Eloquenz endlich, fo wie 
ſie denn auch ſeyn mag, Nichts finde, welches ver⸗ 
diene, daß man ihn uͤber die Schriftſteller ſeiner 
Zeit hinaufruͤcke; hieran fehlt alſo ſehr viel, um 
an dieſes Goͤttliche der Alten zu reichen. Und den 
Beynamen, der Große, nun! den legen wir fol 
chen Fuͤrſten bey, die nichts Größeres an fih bas 
ben, als was dem gemeinen Volke groß duͤnkt. 


Zwey und funfzigſtes Kapitel. 
Von der Knickerey der Alten. 


Attilius Regulus ſchrieb als General der roͤmi— 

ſchen Kriegsvoͤlker in Afrika, mitten in feinen Siez 

gen und feinem Ruhme gegen die Carthaginenſer, 

an die Republik, ſein Ackerknecht, dem allein er 

die Verwaltung ſeines Landguths (das in allem 

aus ſieben Morgen Landes beſtand,) anvertrauet, 
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ſey davongelaufen, und habe ihm alles Ackerge⸗ 
raͤthe geſtohlen, und bat er alfo um Urlaub, daß 
er nach Hauſe kehren duͤrfe, um Vorkehrungen zu 
treffen, weil er ſonſt beſorgen müffe, daß feine Frau 
und Kinder darunter leiden moͤchten: und der Se⸗ 
nat beſorgte einen Andern, um dem Landgute vor⸗ 
zuſtehen, erfeßte das Geſtohlne und verordnete, daß 
ſeine Frau und Kinder auf oͤffentliche Koſten er⸗ 
naͤhrt werden ſollten. 

Der aͤltere Cato, da er, als Conſul, aus Spa⸗ 
nien zu Hauſe kehrte, verkaufte er ſein Packpferd, 
um das Geld zu erſparen, was es ihm an Fracht 
gekoſtet Hätte, wenn er's zu Schiffe nach Italien 
geſchickt; und als er in der Statthalterſchaft von 
Sardinien angelangt war, machte er ſeine Viſi⸗ 
tationen zu Fuße, und nahm kein anderes Gefolge 
mit ſich, als einen Polizeyknecht, der ſein Ehren⸗ 
kleid und ein Gefäß nachtrug, das er beym Opfern 
brauchte. Und die meiſte Zeit trug er feinen Man- 
telſack ſelbſt. Er ruͤhmte ſich deſſen, daß er nie⸗ 
mals ein Kleid gehabt, das ihm uͤber zehn Thaler 
gekoſtet habe; auch niemals fuͤr Einen Tag mehr 
als drittehalb Groſchen zu Markte geſchickt, und 
von feinen Landhaͤuſern, daß keins davon mit Gips 
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oder Kalch uͤberzogen, oder berappt ſey. Scipio 
Aemilianus, nach zwey Triumphen und zweyma⸗ 
ligem Conſulat, ging auf eine Geſandſchaft, mit 
nicht mehr als ſieben Dienern in ſeinem ganzen 
Gefolge. Man meynt, Homer habe niemals mehr 
gehabt, als Einen, und Plato drey. Zeno, das 
Haupt der ſtoiſchen Sekte, hatte gar keinen. Man 
ſchaͤtzte die Einnahme dieſes Letztern des Tages auf 
nicht völlig zwey gute Groſchen unſers guten Geldes. 
Und Tiberius Gracchus ließ ſich von der Republik 
in Commiſſion verſchicken, ob er gleich ſchon da⸗ 
mals einer der vornehmſten unter den Roͤmern war. 


Drey und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber ein Wort, das Caͤſar ſagte. 


Wenn wir uns zuweilen einen Zeitvertreib damit 
machten, uns zu beobachten, und die Zeit, die 
wir darauf verwenden, andre Leute zu richten, und 
ſolche Dinge, die uns nichts angehen, zu ſichten, 
dazu brauchten, um uns ſelbſt zu ergruͤnden, ſo 
würden wir bald gewahr werden, von wie ſchwa⸗ 
chen und gebrechlichen Theilen unſer Ich zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Iſt es nicht ein ſonderbarer Beweis 
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von Unvollkommenheit, daß wir unſre Ruhe und 
Zufriedenheit auf kein Ding in der Welt bauen 
koͤnnen, und daß es, grade unſrer Einbildung und 
Begierden wegen, nicht in unſerm Vermoͤgen ſteht, 
das zu waͤhlen, deſſen wir benoͤthigt ſind? Den 
Belag hierzu giebt der ewige Streit unter den Phi⸗ 
loſophen, worin das hoͤchſte Gut fuͤr den Menſchen 
zu ſuchen ſey? Ein Streit, welcher noch nicht aus⸗ 
gemacht iſt, und welcher wohl ewig ohne Ende 
dauren und ohne Aufloͤſung bleiben wird. 

Dum abeft quod auemus, id exſuperare videtur 

Caetera; poſt aliud, quum contigit illud auemus 

Et ſitis aequa tenet. (Lucrer. L 3.) 

Was es auch ſey, das uns zu kennen und zu 
genießen theilhaftig wird, fo finden wir, daß es 
uns nicht gedeihet, und laufen wir dem Kuͤnftigen 
und Unbekannten mit ſo groͤßerer und heißerer Be⸗ 
gier nach, als uns das Gegenwaͤrtige ungeſaͤttigt 
laͤßt. Nicht, als ob es, nach meiner Meynung, 
nicht hinlaͤngliche Nahrung haste, uns fatt zu 
machen; ſondern weil wir feiner als Kranke und 
mit ſchlechter Ordnung genießen. 

Nam cum vidit hic ad vſum quae flagitat vſus, 

Omnia jam ferme mortalibus eſſe parara, 


Diuitiis homines et honore et laude potentes 
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Affluere, atque bona natorum excellere fama, 

Nec minus eſſe domi cuiquam tamen anxia corda, 

Atque animum infeſtis cogi ſeruire querelis: 

Intellexit ibi vitium vas efficere ipſum, 

Omniaque illius vitio corrumpier intus 

Quae collata foris er commoda quaeque venirent, 

; - (Lucret. L. 6.) 

Unſre Wuͤnſche ſind unbeſtimmt und ſchwan⸗ 
kend; ſie wiſſen nichts feſt zu halten und gehoͤrig 
zu genießen. Da nun der Menſch meynt, es liege 
an den Dingen, die er hat, ſo fuͤllt und naͤhret ſich 
ſeine Einbildung mit andern Dingen, die ihm noch 
ferne liegen, die er nicht kennt, und von denen er 
nichts weiß; oder laͤßt ſeinen Begierden und Hof⸗ 
nungen freyes Spiel, und erweiſet ihnen Ehre und 
Reſpect, wie Caͤſar ſagt: Communi fit vitio natu- 
rae, vt inuiſis, latitantibus atque incognitis rebus | 
magis confidamus vehementiusque exterreamur. (De 
Bello eiv. L. 2.) 


Vier und funfzigſtes Kapitel. 
leber die Eitelkeit der Lift und Verſchla⸗ 
genheit. 
Es giebt ſolche leidige und laͤppiſche Spitzfindig⸗ 
keiten, vermittelſt welcher die Menſchen zuweilen 
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einen gewiſſen Ruhm ſuchen, wie ſolche Poeten, 
die ganze Werke in Verſen ſchreiben, welche mit 
einerley Buchſtaben anheben. Wir ſehen Geſtal⸗ 
ten von Eyern, Kugeln, Fluͤgeln, Aexten, welche 
vor Alters von Griechen, vermoͤge der Laͤnge und 
Kuͤrze ihrer Verſe, ſo gebildet wurden, daß ſie dieſe 
oder jene Geſtalt vorſtellen mußten. Von aͤhnli⸗ 
chem Schlage war die Wiſſenſchaft desjenigen, wel⸗ 
cher ſich damit abgab, zu berechnen, wie oft die 
Buchſtaben des A B CS fich verſetzen ließen, und 
die unglaubliche Zahl fand, die man beym Plutarch 
antrift. Ich finde den Einfall jenes Mannes ſehr 
gut, dem man einen Kuͤnſtler vorſtellte, der fih ges 
uͤbt hatte, ein Hirſenkorn mit der Hand durch das 
Oehr einer Naͤhnadel zu werfen, und zwar ohne 
jemals einen Fehlwurf zu thun. Nachdem dieſer 
große Kuͤnſtler ſeine Geſchicklichkeit gezeigt hatte, 
und nun auch ein Geſchenk fuͤr ein ſo rares Kunſt⸗ 
ſtuͤck abforderte: befahl der Kunſtprotector hierauf 
ſehr witzig und richtig, nach meiner Meynung, 
man ſolle ihm ein Paar Metzen Hirſen zuſtellen, 
damit eine ſo nuͤtzliche Kunſt, aus Mangel an 
Uebung, nicht verloren gehen moͤchte. 
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Es iſt ein wunderſamer Beweis von der Schwaͤ⸗ 
che unſers Verſtandes, daß er uns die Sachen we⸗ 
gen ihrer Seltenheit oder Neuheit empfiehlt, oder 
wohl gar nach der Schwierigkeit, wie ſie zu erlan⸗ 
gen ſtehen, wenn innere Güte und Nutzbarkeit 
daran fehlen. Ich habe eben in meinem Hauſe 
ein Spiel gehabt, wer die meiſten Sachen und Be⸗ 
nennungen wiſſe, die zugleich das Hoͤchſte und 
Niedrigſte, das Koͤſtlichſte und das Verworfenſte 
andeuten? Da ſagte einer das Wort Du: ſo ſagt 
man zu Gott und zum Betteljungen, und wird in 
Mittelſtaͤnden nicht gebraucht. So ſagt man auch 
Weib von der ſchoͤnſten und haͤßlichſten Frau; 
welches bey der mittlern Gattung nicht zu rathen 
waͤre. Bloße Waſſertrinker wird man nur unter 
den reichſten Herren, oder unter den aͤrmſten Bett⸗ 
lern finden. Buͤrger und Bauer trinken Wein oder 
Bier, oder zum wenigſten Kofent. So iſts mit 
Nichts und mit Nichts. Wer Nichts hat, dem 
fehlt Alles, und wer Alles hat, dem fehlt Nichts. 
Demokrit pflegte zu ſagen, die Goͤtter und die Thiere 
hätten viel feinere Empfindungen, als die Menſchen, 
die im mittlern Stockwerk ſtehen. Die Roͤmer zogen 
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einerley Kleider an, an Trauertagen oder an Freu⸗ 
denfeſten. 

Es iſt ausgemacht, daß die aͤußerſten Grade 
von Furcht und die aͤußerſten Grade von Herzhaf⸗ 
tigkeit den Unterleib angreifen, ihn weichen und 
oͤfnen. Der Spottname, der Zitterer, welchen 
man dem Koͤnige von Navarra, Sancho dem 
zwölften, gab, lehrt, daß die Kühnheit ſowohl, 
als die Feigheit ein Schlottern in den Gliedern er⸗ 
regen koͤnne. Diejenigen, welche es verſuchten, 
ihm, oder einem Andern von gleicher Natur, dem 
die Haut ſchauderte, als er die Waffen anlegte, 
Muth einzuſprechen, indem fie die Gefahr verklei⸗ 
nerten, in die er ſich zu begeben hatte, erhielten 
zur Antwort: Ihr verkennt mich ganz; wenn 
meine Glieder recht wuͤßten, wohin mein Muth 
ſie bringen wird, ſie muͤßten vor Zittern auseinan⸗ 
der fallen. Die Schwäche, die uns aus Kälte oder 
Ueberſaͤttigung bey Erkennung unfrer Eva anwan⸗ 
delt, uͤberfaͤllt uns auch wegen zu großer Gier und 
uͤbermaͤßiger Hitze. Der aͤußerſte Grad von Kaͤlte 
und der aͤußerſte Grad von Hitze kochen und bra⸗ 
ten beide. Ariſtoteles ſagt: die bleyernen Koͤche 


ſchmelzen und fließen von Kaͤlte und der Strenge 
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des Winters, wie von uͤbermaͤßiger Hitze. Schar⸗ 
fer Hunger und Ueberſaͤttigung erfüllen die Gefäße, 
fiber und unter der Wolluſt, mit Schmerz. 

Die Dummheit und Weisheit treffen in dem 
Punkte des Gefuͤhls und der Entſchloſſenheit, in 
Hinſicht auf Leiden und menſchliche Zufaͤlle, zu⸗ 


fammen. Die Weiſen zaͤhmen das Uebel und ge⸗ 


bieten ihm, und die andern wiſſen nichts davon; 
dieſe, moͤchte man ſagen, ſind dieſſeits der Zu⸗ 
faͤlle, die andern jenſeits, nachdem fie feine Ges 
wichte und ſeine Eigenſchaften reiflich gewogen und 
erwogen, und nun dafuͤr erkannt haben, was ſie 
find, erheben fie fich über dieſelben empor, durch 
die Staͤrke eines ſtandhaften Muthes; fie verach⸗ 
ten die Widerwaͤrtigkeiten und treten ſie unter die 
Süße, denn fie haben ſtarke und fefie Seelen, an 
welchen die Pfeile, welche das Gluͤck darauf ab⸗ 
ſchießt, erſtumpfen und abprallen muͤſſen, weil ſie 
Nichts finden, das ſie durchbohren, oder woran 
fie haften koͤnnten. Der gewoͤhnliche und mittlere 
Zuſtand des Menſchen findet ſich zwiſchen dieſen 
beiden aͤußern Enden, und iſt der, worin man die 
Uebel ſieht, fuͤhlt und nicht ertragen kann. Die 
Kindheit und das graue Alter treffen zuſammen, 


ET 
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in der Schwaͤche des Verſtandes. Der Geiz und 
die Verſchwendung in der aͤhnlichen Begierde, viel 
zu haben und an ſich zu reißen. 

Man kann mit Schein der Wahrheit ſagen, 
daß es eine A B C-Schuͤlerunwiſſenheit giebt, die 
vor dem Wiſſen hergeht, eine andere gelehrte Un⸗ 
wiſſenheit, welche nach der Wiſſenſchaft folgt; dieſe 
Unwiſſenheit wird von der Wiſſenſchaft erzeugt und 
geboren, grade ſo, wie die Erſte von ihr getoͤdtet 
und vernichtet wird. Aus Menſchen von einfachem 
Verſtande, die nicht ſehr neugierig ſind, nicht zu 
viel gelernt haben, macht man gute Chriſten, die 
mit ſchuldigſter Ehrfurcht und willigem Gehorfaur, 
demuͤthiglich glauben, und ſich in Zucht und Ord⸗ 
nung erhalten. Unter den Geiſtern von mittelmäs 
ßiger Kraft und von mittelmaͤßigen Faͤhigkeiten 
wird der Irrthum der Meynungen geboren: dieſe 
folgen dem Scheine vom erſten Sinne des Worts; 
und haben gewiſſermaßen Recht, es uns zur Ein⸗ 
falt und Dummheit auszulegen, daß wir in dem, 
in Abſicht auf uns, die wir nicht daruͤber durch 
eignes Studiren unterrichtet ſind, alten Gange 
bleiben. Die großen Geiſter, welche geſetzter und 
hellſehender ſind, machen eine andre Gattung von 
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Rechtglaͤubigen aus, welche durch lange und from⸗ 
me Unterſuchung ein gruͤndlicheres und unvermiſch⸗ 
teres Licht in der Schrift entdecken, und das tief 
verborgene goͤttliche Geheimniß unſerer kirchlichen 
Einrichtungen fuͤhlen. Gleichwohl ſehen wir ei⸗ 
nige, die zu dieſer letzten Stufe, durch die zweite 
mit großem Nutzen und zu großer Bekraͤftigung 
gelangt ſind, gleichſam wie zur aͤußerſten Graͤnze 
des chriſtlichen Verſtandes; und welche mit inni⸗ 
gem Troſte ſich ihres Sieges freuen, Gott dafuͤr 
danken, ihr Leben fleißig beſſern und fih in großer 
Beſcheidenheit uͤben. In dieſen Rang will ich je⸗ 
doch keinesweges jene Andern geſetzt haben, welche, 
um ſich von dem Verdachte ihrer vormaligen Irr⸗ 
thümer zu reinigen, und feſtes Zutrauen bey uns 
zu erwerben, ſich größre Unbedachtſamkeiten, Ueber⸗ 
eilungen und Ungerechtigkeiten in Führung unfrer 
Sache zu Schulden kommen laffen, und der Sache 
ſelbſt unendliche Vorwuͤrfe von Gewaltthaͤtigkeiten 
zuziehen. 

Einfaͤltige Bauern ſind wackre Leute und auch 
wackre Leute die Philoſophen: oder, wie unſre Zei⸗ 
ten fie nennen, die ſtarken nnd hellen Naturen, be⸗ 
reichert mit ausgebreiteten Unterricht in nuͤtzlichen 
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Kenntniſſen: der Mittelſchlag von Leuten, welche 
nicht auf der unterſten Bank der Unwiſſenheit aller 
Litteratur ſitzen bleiben wollten, und doch die andre 
nicht erreichen konnten, Calfo zwiſchen zwey Stuͤh⸗ 
len niederſaßen, wie ich, und mancher Andre) ſind 
gefährliche, vorlaute, laͤſtige Leute, und dieſe ma⸗ 
chen in der Welt die Unruhen. Fuͤr mein Theil 
gleichwohl klammere ich mich, fo viel möglich, wie: 
der an meine erſte natuͤrliche Bank, von welcher 

ich mich vergebens bemuͤht habe, aufzuruͤcken. 
Die populäre und bloß naturliche Dichtkunſt 
hat in ihrem kunſtloſen, laͤndlichen Schmucke viel 
Reiz und Anmuth, wodurch fie ih mit der vorz 
nehmſten Schoͤnheit der hoͤhern Poeſie, nach den 
Regeln der Kunſt, vergleichen läßt. Wie man an 
den Volksliedern und Romanzen ſolcher Nationen 
ſieht, welche keine Kenntniß von irgend einer Wif- 
ſenſchaft, ſelbſt nicht einmal von der Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben haben. Mittelmaͤßige Gedichte, die ſo zwi⸗ 
ſchen beiden ſind, haben keinen Werth, und blei⸗ 
ben veraͤchtliche Waare. Aber, wie es gemeinig⸗ 
lich gehet, ſo habe ich auch bemerkt „daß, nadz 
dem einmal der Weg zu den Werken des Geiſtes 
geoͤfnet iff, wird Etwas für eine ſchwere Uebung 
und 
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und für gar ſeltene Gegenſtaͤnde gehalten, wo 
dergleichen gar nicht Statt findet, und daß, nach⸗ 
dem unſre Erfindungskraft einmal warm gewor⸗ 
den, ſolche eine Menge aͤhnlicher Beyſpiele ans 
Licht bringt. Ich will daruͤber nur noch dieß an⸗ 
führen. Wenn diefe meine Aufſaͤtze es verdienten, 
daß man fie beurtheilte: fo koͤnnte mir es, fo viel 
ich weiß, wohl begegnen, daß ſie den gewoͤhnlichen 
und gemeinen Köpfen nicht ſonderlich gefielen, und 
den beſondern und vortreflichen eben nicht beſſer; 
jene würden nicht viel darin verſtehen, diefe vielz 
leicht zu viel: in der mittlern Sphaͤre, nun! da 
moͤgen ſie ſo zwiſchen Leben und Sterben hin⸗ 
ſchleichen. 


Fuͤnf und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber Wohlgeruͤche. 


Man ſagt von einigen Menſchen, wie von Yes 
gander dem Großen, daß ihre Aus duͤnſtungen 
einen angenehmen Geruch verbreitet haben, der 
durch ihre ſeltne und außerordentliche Beſchaffen⸗ 
heit des Koͤrpers bewirkt worden; wovon Plutarch 


und Andre die Urſach aufſuchen. Der gewoͤhnliche 
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Bau des Koͤrpers aber thut gerade das Gegentheil, 
und wenn's damit aufs Beſte geht, ſo iſt's ſchon 
gut, wenn er gar keinen Geruch giebt. Der lieb⸗ 
lichſte Geruch des reinſten Athems hat nichts Voll⸗ 
kommners, als daß er ohne allen Geruch ſey, der 
uns widrig ſeyn moͤchte, wie er bey recht geſunden 
Kindern zu ſeyn pflegt. Daher ſagt Plautus: 
Mulier tum bene olet, vbi nihil olet. 


(Moſtell. Act. r.) 


Der ſchoͤnſte Wohlgeruch an einer Frau, iſt, 
wenn man ihr gar nichts anriechet; und die frems 
den Wohlgeruͤche ſind mit Recht verdaͤchtig an den⸗ 
jenigen, die ſich ihrer bedienen, und man kann ge⸗ 
troſt annehmen, daß fie angewandt werden, ir⸗ 
gend einen Naturfehler dieſer Art zu bedecken. Da⸗ 
her haben mehr Dichter unter den Alten den Ge⸗ 
danken geſagt: Wo's riecht, da ſtinkt es. 

Rides nos, Coracine, nil olentes, 


Malo quam bene olere, nil olere. 


(Mart. L. 6. Epigr, $5.) 


Und anderwaͤrts: 
Poſthume, non bene oler, qui bene ſemper olet. 


(Mart. L. 2. Epigr. 12.) 
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Ich indeſſen mag die Wohlgeruͤche ſehr gern ha⸗ 
ben, und haſſe hingegen allen Geſtank, wie die 
Pef, und rieche ihn und meine Nafe empfindet ihn 
ſchon in weiterer Ferne, fruͤher, als jeder Andre. 

Namque ſagacius vnus odoror, 


Polypus, an grauis hirſutis cubet hircus in alis; 


Quam canis acer vbi larear fus. 


(Horat. Epod, Od. 12) 


Die einfachſten und natürlichfien Gerüche feheis 
nen mir die angenehmſten. Aber dieß ift eigentlich 
eine Angelegenheit der Damen. In der groͤbſten 
Barbarey, bey den Scythen, beſtreuen ſich die 
Weiber, nachdem ſie ſich gebadet haben, mit dem 
Pulver von einer gewiſſen wohlriechenden Wurzel, 
die in dem Boden ihres Landes waͤchſt, und uͤber⸗ 
ziehen damit ihren ganzen Koͤrper, wie mit einer 
leichten Rinde; und um ſich ihren Maͤnnern zu naͤ⸗ 
hern, waſchen ſie dieſen Ueberzug ab, und ihre 
Haut iſt alsdann darunter ſanfter und wohlrie— 
chender geworden. 

Es iſt wunderbar, wie jeder Geruch, ſey er 
wie er ſey, ſich an mich haͤngt, und wie meine 
Haut begierig iſt, jeden in ſich zu ſchlucken. Der⸗ 
jenige, der ſich uͤber die Natur beklagt, daß ſie 
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den Menſchen ohne ein Inſtrument gelaſſen habe, 
die Geruͤche zur Naſe zu bringen, hat groß Unrecht, 
denn ſie wiſſen den Weg von ſelbſt zu finden. Bey 
mir ganz vorzüglich thut der Zwickelbart, den ich 
ein wenig ſtark habe, dieſen Dienſt. Ich darf ſol⸗ 
chen nur mit einem Handſchuh oder mit dem Tas 
ſchentuche beruͤhren: ſo klebt der Geruch daran den 
ganzen Tag uͤber, und verraͤth den Ort, wovon 
ich herkomme. Die vormaligen innigen Kuͤſſe mei⸗ 
ner Jugendfreunde, die ſo ſaftig, ſchmalzig und 
klebrig waren, leimten ſich darauf und hafteten 
ganze Stunden nachher noch daran. Und dem un⸗ 
geachtet bin ich den herrſchenden Volkskrankheiten 
wenig unterworfen geweſen, welche man durch den 
Umgang auffacft, oder die durch die Luft anſtecken, 
und bin den anſteckenden Seuchen meiner Zeit ent⸗ 
gangen, deren es mancherley Arten in unſern 
Staͤdten und in unſern Feldlagern gegeben hat. 
Man lieſet vom Sokrates, daß er niemals aus 
Athen gegangen, ſondern mit der Stadt verſchie⸗ 
dene Anfaͤlle der Peſt, die ſolche ſehr mitnahmen, 
ausgehalten habe, und doch dabey unangeſteckt ge⸗ 
blieben ſey. 
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Die Aerzte koͤnnten, nach meiner Meynung, 
wohl mehr Nutzen aus dem Geruche ziehen, als ſie 
thun. Denn ich habe oft wahrgenommen, daß die 
Gerüche, je nachdem fie find, auf meine Lebens⸗ 
geiſter und Rerven wirken, und darin eine Veraͤn⸗ 
derung hervorbringen. Deswegen glaub' ich auch, 
was man ſagt, daß das Raͤuchern in den Kirchen, 
welches eine ſehr alte und in allen Religionen und 
bey allen Nationen eingefuͤhrte Gewohnheit iſt, da⸗ 
zu erfunden ſey, die Andaͤchtigen zu erfreuen, ihre 
Sinne aufzuheitern und zu reinigen, und uns zur 
Erhebung des Herzens um ſo viel faͤhiger zu machen. 

Um richtig daruͤber urtheilen zu koͤnnen, moͤchte 
ich wohl mein Theil an dem Werke derjenigen Koͤche 
gehabt haben „ welche ihre Speiſen mit fremden 
Wohlgeruͤchen zu wuͤrzen verſtanden. Wie man 
das fo ausgezeichnetermaßen an der Küche des Ks 

nigs von Tunis bemerkte, welcher zu unſrer Zeit 
nach Neapel ging, um ſich da mit Kayſer Carl dem 
Fuͤnften zu beſprechen. Man farcirte die Gerichte 
mit wohlriechenden Specereyen in ſolchem Maaße, 
daß unter andern ein Pfau und zwey Faſauen, nach 
ihrer Zubereitung, auf hundert Dukaten in der 
Rechnung zu fiehen kamen. Dagegen aber auch, 
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als man ſte zerlegte, wurden nicht nur der Saal, 
ſondern alle Gemaͤcher ſeines Pallaſtes und die 
Gaſſen umher mit einem ſehr lieblichen Geruche er⸗ 
fuͤllet, der ſich nicht ſo bald wieder verlor. Die 
hauptſaͤchliche Sorge, die ich trage, wenn ich eine 
Wohnung waͤhle, beſteht darin, fern von ſtinken⸗ 
der und ſchwerer Luft zu ſeyn. Die ſchoͤnen Städte 
Paris und Venedig vermindern die Vorliebe, die 
ich uͤbrigens fuͤr ſie habe, durch den widrigen Ge⸗ 
ruch; der Einen von ihren Canaͤlen, und der An⸗ 
dern von ihrem Gaſſenkothe. 


Sechs und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber's Beten. 


Ich trage unentwickelte unaufgelöfete Gedanken 
vor, wie diejenigen thun, welche zweifelhafte Fra⸗ 
gen oͤffentlich aufwerfen, um ſolche von Gelehrten 
beantwortet zu ſehen; nicht, um die Wahrheit feſt⸗ 
zuſetzen, ſondern um fie zu ſuchen. Die meinigen, 
die ich vortrage, unterwerfe ich dem Urtheile derer, 
welchen es gebuͤhrt, nicht nur meine Handlungen 
und meine Schriften, ſondern ſelbſt meine Gedan⸗ 
ken zu berichtigen, und wird mir es gleich ange⸗ 
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nehm und nuͤtzlich ſeyn, ob ſolche ein Urtheil der 
Verwerfung oder der Billigung erhalten; und ich 
halte alles fuͤr falſch und gottlos, mag es aus Un⸗ 
wiſſenheit oder Unachtſamkeit in diefe Rhapſodie 
gefloſſen ſeyn, welches den heiligen Satzungen und 
Entſcheidungen der chriſtkatholiſchen, apoſtoliſch⸗ 
roͤmiſchen Kirche, in der ich geboren bin und in der 
ich zu ſterben denke, zuwider waͤre. Und bey dem 
allen, daß ich für beſtaͤndig ihrer allgütigen Cen⸗ 
ſur, welche uͤber mich alles vermag, meine Unter⸗ 
thaͤnigkeit leiſte, unter fange ich mich mit ſolcher 
Dreiſtigkeit, allerley Gegenſtaͤnde, wie dieſen, zu 
behandeln. 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre; aber weil uns 
durch beſondre Gnade Gottes und durch den Mund 
unſers göttlichen Erloͤſers eine eigne Gebetsformel, 
von Wort zu Wort, gelehret und vorgeſchrieben 
worden: ſo iſt mirs immer ſo vorgekommen, als 
ob wir uns derſelben oͤfter und allgemeiner bedie⸗ 
nen ſollten, und zwar, wenn's nach meinem Sinne 
ginge, wünfchte ich, daß die Chriſten vorm Eſſen 
und nach dem Eſſen, des Morgens beym Aufſtehn 
und des Abends beym zu Bette gehen, und bey 
allen verſchiedenen Verrichtungen, deren Anfang 
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oder Ende man mit Beten zu begleiten pflegt, wo 
nicht ausſchließlich und allein, doch wenigſtens bes 
ſtaͤndig, das Vaterunſer beten ſollten. Die Kirche 
kann den Gebrauch Eines oder verſchiedener Gebete 
nach dem jedesmaligen Beduͤrfniß unſrer Andacht, 
verordnen, und ich weiß, daß alles auf Einen 
Zweck abzielt, und von gleicher Wirkung iſt. Dem 
Vaterunſer aber ſollte man den Vorzug geben, ohn' 
Unterlaß im Munde des Volks zu ſeyn; denn es 
ſagt doch ſicherlich alles, was zu fagen iſt, und 
was unſre Nothdurft bey jeder Angelegenheit bez | 
darf. Es iſt das einzige Gebet, deſſen ich mich 
beſtaͤndig bediene, und ich wiederhole ſolches, an⸗ 
ſtatt ein anderes zu brauchen. Daher kommts 
denn auch, daß ich kein anderes ſo gut auswendig 
weiß. 

Es ging mir eben durch den Kopf, was uns 
wohl zu dem Irrthume verfuͤhrt hat, uns bey je⸗ 
dem Anliegen, bey jeder Unternehmung an Gott 
zu wenden, und ihn in jeder Verlegenheit um Huͤlfe 
anzurufen, der Ort ſey welcher er wolle, wo unſre 
Schwachheit Huͤlfe noͤthig hat, ohne zu erwaͤgen, 
ob die Gelegenheit gerecht oder ungerecht ſey; und 
feinen Namen und feine Allmacht anzuflehen, wenn 
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wir auch wirklich in einem ſehr fündlichen Zuſtande 
befindlich, und in einer ſehr ſtrafbaren That bes 
griffen ſind. Gott iſt allerdings allein unſer einzi⸗ 
ger Beſchuͤtzer, und kann Alles, um uns Huͤlfe 
zu verleihen; allein, ſo guͤtig und gnaͤdig er iſt, 
daß er uns ſelbſt zu dem innigſten Verhaͤltniß der 
Kindſchaft gegen ſich erhoben hat: fo if er doch 
eben fo gerecht, als gnaͤdig und mächtig, und übt 
weit oͤfter ſeine Gerechtigkeit, als ſeine Macht, 
und verleihet uns ſeine Gaben nach dieſer mehr, 
als nach unſerm Begehren. 

Plato beſtimmt in ſeinen Geſetzen drey Arten 
von ſtrafbarem Glauben an die Goͤtter. Gar keine 
glauben; glauben, ſie kuͤmmeru ſich nicht um un⸗ 
ſer Thun und Laſſen, und glauben, ſie ſchlagen 
unſern Gebeten, Opfern und Geluͤbden Nichts ab. 
Der Erſte Irrthum dauerte, nach Plato's Mey⸗ 
nung, bey keinem Menſchen unveraͤndert, von ſei⸗ 
ner Kindheit bis zu ſeinem Alter; die beiden 2 
koͤnnen bis zur Beſtaͤndigkeit erhärten. 

Gottes Gerechtigkeit und Allmacht ſind unzer⸗ 
trennlich. Vergebens flehen wir in einer boͤſen 
Sache ſeine Allmacht an. Die Seele muß rein 
ſeyn, wenigſtens in dem Augenblicke, worin wir 
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zu ihm beten. Sie muß keine laſterhafte Leiden⸗ 
ſchaften haben, ſonſt bringen wir Gott die Ruthen 
dar, womit er uns zuͤchtigen ſoll. Anſtatt unſer 
Vergehen zu beſchoͤnigen, machen wir es doppelt 
ſchwer, wenn wir demjenigen, den wir um Ver⸗ 
gebung zu bitten haben, ein Herz voll Unehrerbie⸗ 
tigkeit und Haß darlegen. Eben deswegen lobe ich 
ſolche Menfihen nicht gern, welche ich fo oft beten 
ſehe, und am gemeinſten, wenn die zunaͤchſt aufs 
Gebet folgende Handlungen mir keine Beſſerung 
des Herzens und der Sitten ankuͤndigen: 
— — Si nocturnus adulter 
Tempora ſanctonico velas adoperta cucullo. 
(Juven. Sat. 8.) 

5 Und die Faſſung eines Menſchen, der in aller 

Andacht ein verruchtes Leben fuͤhrt, ſcheint gewiſ⸗ 
ſermaßen noch verdammlicher zu ſeyn, als die Faſ⸗ 
fung eines Menſchen, der aus einem Stücke ift, 
und luͤderlich durchaus. Gleichwohl verſagt unſre 
Kirche, taͤglich und ſtuͤndlich, ihre Gemeinſchaft 
und den Genuß geiſtlicher Gaben ſolchen Menſchen, 
die in gewiſſen Laſtern und Bosheiten verharren. 
Wir beten aus Angewohnheit und Gebrauch; oder, 
beſſer zu ſagen, wir plappern aus Angewohnheit, 
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oder leſen unſre Gebete her; und am Ende iſt es 
weiter nichts, als Gebaͤrderey, und es gefällt mir 
uͤbel, wenn ich nach dem Gebete vor Tiſche ſo drey 
Kreuze ſchlagen fehe, eben fo, wie nach dem Ges 
bete nach Tiſche; und es mißfaͤllt mir um ſo mehr, 
weil's ein Zeichen iſt, das ich verehre und beſtaͤn⸗ 
dig brauche, ſogar wenn ich gaͤhne, und wenn ich 
dann noch dabey ſehe, daß man alle uͤbrige Zeit 
des Tages dem Haſſe, dem Geize und der Unge⸗ 
rechtigkeit widmet, den Laſtern ihre Stunde, und 
Gott ſeine Stunde giebt, gleichſam als nach einer 
guͤtlichen Uebereinkunft. Es waͤre ein Wunder, 
wenn man ſo widerwärtige Handlungen in einem 
ſolchen Verhaͤltuiſſe lange Beſtand haben ſaͤhe, daß 
ſich nicht wenigſtens in ihren Gränzen und Ueber⸗ 
gången vom Einen zum Andern, Luͤcken und Ders 
änderungen ergeben ſollten. Was für ein weites 
Gewiſſen wird nicht erfodert, um ſich dabey zu bes 
ruhigen, daß in einem Orte, Richter und Verbre⸗ 
cher, in eintraͤchtiger Geſellſchaft, friedlich bey ein⸗ 
ander leben und wohnen werden! 

Ein Mann, der ohne Unterlaß ſeine begehrli⸗ 
chen Augen auf die Weiber wirft, und dabey weiß, 
daß das in Gottes Augen ſehr ſchaͤndlich geachtet 
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wird; was ſagt er zu Gott, wenn er mit ihm dar⸗ 
über ſpricht? Er will einleuken, aber plöglich faͤllt 
er zuruͤck. Wenn der Gegenſtand der goͤttlichen 
Gerechtigkeit und ſeine Gegenwart ihn traͤfe, wie 
er ſagt, und ſeine Seele zuͤchtigte, ſo wuͤrde die 
Furcht, ſo kurz auch ſeine Reue geweſen ſeyn moͤch⸗ 
te, feine Gedanken fo oft darauf zurückführen, daß 
er unmittelbar dadurch zum Herrn und Meiſter die⸗ 
ſer Laſter werden muͤßte, die ihm ſo gewohnt und 
ſeiner ſo maͤchtig geworden ſind. Aber wie? wie 
ſtehts mit denen, welche ein ganzes Leben auf die 
Früchte und den Lohn ſolcher Handlungen bauen, 
von denen ſie wiſſen, daß ſie zu den Todſuͤnden ges 
hoͤren? Wie viele oͤffentliche Gewerbe und Berufs⸗ 
aͤmter haben wir nicht, deren Verrichtungen auf 
Laſter gegruͤndet ſind! Und derjenige, der mir beich⸗ 
tete, und mir geſtaͤnde, daß er ſein ganzes Leben 
hindurch eine, nach ſeiner Ueberzeugung verdamm⸗ 
liche Religion bekannt und verbreitet haͤtte, um 
nur nicht die Ehre und das Anſehen ſeines Amtes 
zu verlieren, wie koͤnnte er ein ſolches Benehmen 
in ſeinem Herzen reimen? Mit welch einer Sprache 
koͤnnen ſich ſolche Leute uͤber dieſen Gegenſtand der 
göttlichen Gerechtigkeit nahen? Da die Reue in 
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ſichtbarer und fuͤhlbarer Beſſerung beſtehen muß, 
ſo verlieren ſie vor Gott und uns allen Vorwand, 
ſich auf dieſelbe zu berufen. Sind fie fo unbeſon⸗ 
nen, ohne Genugthuung und ohne Reue, Verge⸗ 
bung zu verlangen? Ich behaupte, es gehe den 
Erſten, wie dieſen hier; aber fie find nicht fo leicht 
der Beharrlichkeit zu uͤberweiſen. Dieſer Widers 
ſpruch, diefe Leichtſinnigkeit in Meynungen, die 
oft fo plotzlich, fo unbegreiflich ift, wie ſie vorge⸗ 
ben, ſieht mir aus wie ein Wunderwerk; ſie zeigen 
uns den Zuſtand einer unvertilgbaren Angſt. 

Wie phantaſtiſch ſchien mir die Einbildung der⸗ 
jenigen, die in den vergangenen Jahren die Ge⸗ 
wohnheit hatten, jeden, dem ein wenig Klarheit 
des Verſtandes zu Theil geworden war, und ſich 
dennoch zur roͤmiſchkatholiſchen Religion bekannte, 
zu beſchuldigen, er heuchle, und ihm damit noch 
eine Ehre zu erweiſen glaubten, indem ſie, er 
mochte ſagen, was er wollte, meynten, es koͤnne 
nicht fehlen, er muͤſſe inwendig glauben, wie ſie, 
die ſich Reformirte nennen. Es iſt eine traurige 
Krankheit, ſich fuͤr ſo ſtark zu halten, daß niemand 
das Gegentheil glauben koͤnne; und noch trauri⸗ 
ger, wenn man ſich einen ſolchen verſtaͤndigen 
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Mann ſo einbildet, als zoͤge er, ich weiß nicht was 
für ein ungleiches gegenwaͤrtiges Glück allen Hof- 
nungen und Bedrohungen aufs zukuͤnftige Leben 
vor! Sie koͤnnen mir auf mein Wort glauben: 
hätte meine Jugend irgend Etwas in Verſuchung 
fegen koͤnnen, fo hätte der Ruhm des Wageſtuͤcks 
und die Schwierigkeiten, die auf einen ſolchen 
neuen Uebertritt folgten, daran nicht geringen An⸗ 
theil gehabt. 

Es hat, deucht mich, ſeine großen und guten 
Gruͤnde, daß die Kirche den uneingeſchraͤnkten, 
verwegenen und unvernünftigen Gebrauch der hei⸗ 
ligen und goͤttlichen Geſaͤnge verboten hat, welche 
dem Koͤnige David vom heiligen Geiſte eingegeben 
worden. Man muß Gott in unſre Handlungen 
nicht anders miſchen, als mit inniger Andacht und 
Verehrung. Dieſe Stimme iſt zu goͤttlich, um bloß 
dazu zu dienen, die Lungen zu uͤben und unſre Oh⸗ 
ren zu kitzeln. Es muß eine Ergießung des Her⸗ 
zens ſeyn, und nicht der Sprache. Es iſt nicht 
billig, daß ein Laden⸗Burſche ſich damit bey feiz 
nen eiteln und nichtigen Gedanken unterhalte, und 
ſein Spiel damit treibe! Noch weniger iſt es zu bil⸗ 
ligen, dieſe heiligen Buͤcher der hohen Geheimniſſe 
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unſers Glaubens im Saale oder in der Küche herum 
geworfen zu ſehen. Ehedem waren es Geheim⸗ 
niſſe, jetzt braucht man ſolche als Raͤthſel zum Zeit⸗ 
vertreibe. Es iſt nicht im Vorbeygehen und oben⸗ 
hin, daß man ein ſolches ernſthaftes und ehrwuͤr⸗ 
diges Studium treiben darf. Es iſt eine mit Vor⸗ 
bereitung und Bedachtſamkeit vorzunehmende 
Handlung, zu welcher allemal die Anfangsworte 
unſers Gottesdienſtes gehören: {furfum corda, und 
ſelbſt Körper und Mienen muͤſſen dabey in einer 
Stellung ſeyn, welche eine beſondre Aufmerkſam⸗ 
keit und Ehrerbietung andeuten. 

Es iſt kein Studium fuͤr jedermann; ſondern 
das Studium ſolcher Perſonen, welche ſich auf 
goͤttlichem Beruf demſelben gewidmet haben. Die 
Gottloſen und Unwiſſenden macht es nur ſchlimmer. 
Es if keine Geſchichte zum Erzählen; es iſt eine 
Geſchichte, die Verehrung, Furcht und Anbetung 
erheiſcht. Sonderbare Menſchen ſind das, welche 
meynen, fie haben fie dadurch dem Faſſungs⸗ 
vermögen des Poͤbels angemeſſen, daß fie ſolche in 
die Sprache des Landes uͤbertragen haben. Liegts 
denn nur an den Worten, daß ſie gleich alles ver⸗ 
ſtehen, was da geſchrieben ſteht? Soll ich noch 
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mehr ſagen? Um es dieſem Wenigen zu naͤhern, 
haben fie es noch weiter davon entfernt. Die bloße 
Unwiſſenheit, deren Schuld nicht auf das Volk 
fiel, war ihm heilſamer, und fuͤr daſſelbe viel ge⸗ 
lehrter, als dieſe woͤrtliche und eitle Erkenntniß, 
die nur eine Mutter des aufgeblaͤhten Eigenduͤn⸗ 
kels und der Verwegenheit iſt. Ich glaube auch, 
daß die jedermann heimgeſtellte Freyheit, ein fo 
wichtiges und religioͤſes Wort in ſo mancherley Zun⸗ 
gen und Sprachen hinzuwerfen, weit mehr Gefahr 
als Nutzen bringe. 

Die Juden, die Mohamedaner, und faſt alle 
Nationen haben die Sprache beybehalten und als 
heilig verehrt, worin urſpruͤnglich ihre Religions⸗ 
geheimniſſe abgefaßt ſind; und haben, nicht ohne 
Gruͤnde, ihre Aenderung und Wandel verboten. 
Wiſſen wir denn, ob in Biſcaye und Bretagne es 
Leute giebt, die uͤber eine Ueberſetzung in ihre 
Sprache richtig urtheilen koͤnnen? Die allge⸗ 
meine Kirche hat kein ſchwereres und feyerlicheres 
Urtheil abzugeben. Im Predigen und Reden iſt 
die Auslegung ſchwankend, frey und unbeſtimmt; 
aber das trift nur einzelne Theile, und iſt alſo nicht 
daſſelbe. Einer unſrer griechiſchen Geſchichtſchreiber 
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klagt mit Recht uͤber ſein Zeitalter, daß in demſel⸗ 
ben die Geheimniſſe der chriſtlichen Religion, auf 
Öffentlichen Märkten, in den Händen der gemein⸗ 
ſten Handwerker herumgingen, ſo, daß Jedermann 
darüber vernuͤnfteln und feine Meynung ſagen 
koͤnne. Und daß es den Chriſten eine um fo größre 
Schande ſey, da ſolche beſonders durch göttliche 
Gnade die kindlichgroßen Geheimniſſe unverfaͤlſcht 
beſitzen, ſolche durch den Mund unwiſſender niedri⸗ 
ger Menſchen entheiligen zu laſſen; da ſelbſt die 
Heiden dem Sokrates, dem Plato und den Wei⸗ 
ſern unterſagten, ſich um Sachen zu bekuͤmmern 
oder davon zu ſprechen, welche den Prieſtern zu 
Delphis anvertrauet waren. Ferner ſagt er, daß 
die Factionen der Fuͤrſten, uͤber die Sache der Re⸗ 
ligion, nicht vom Eifer, ſondern vom Zorn zu den 
Waffen getrieben werden; daß der Eifer fuͤr die 
Religion die goͤttlichen Abſichten und goͤttliche Ge⸗ 
rechtigkeit unterſtuͤtzt, und fich mit Ordnung und 
Maͤßigkeit beträgt; daß er ſich aber in Haß und 
Neid verwandle, und ſtatt Weizen und Trauben, 
Unkraut und Diſteln erzeuge, wenn er von menſch⸗ 
licher Leidenſchaft getrieben werde. : 


Montaigne ar B. Ce 


402 Montaigne Erſtes Buch. 


Und gerade ſo der Andre, welcher dem Kayſer 
Theodoſtus Rath ertheilen ſollte, und noch ſagte: 
das Diſputiren heile die Spaltungen der Kirche 
nicht ſowohl, als es die Ketzereyen erwecke und bes 
ſtaͤrke. Deswegen muͤſſe man allen Streit und 
alles Polemiſiren vermeiden und fih bloß an die 
Formeln und Vorſchriften des Glaubens halten, 
welche die Alten uns gegeben. Und als der Kay⸗ 
fer Andronicus in feinem Pallaſt die vornehmſten 
Maͤnner in einem Wortſtreite gegen den Lapadius, 
uͤber einen ſehr wichtigen Punkt, begriffen fand, 
ſchalt er ſie, und ging ſo weit, daß er ſie bedrohete, 
er wurde fie ins naͤchſte Waſſer werfen lafen, 
wenn ſie fortfuͤhren. 


Heut zu Tage meiſtern Kinder und Weiber un⸗ 
ſere aͤlteſten und erfahrenſten Maͤnner uͤber die 
kirchlichen Geſetze. Da ihnen gleichwohl das Erſte 


unter den Geſetzen des Plato verbietet, ſich nach 


den Gruͤnden der buͤrgerlichen Geſetze auch nur zu 
erkundigen, welche ſtatt goͤttlicher Verordnungen 
dienen ſollen. Und indem er den Alten vergoͤnnt, 
ſich unter einander und mit dem Magiſtrat daruͤber 
zu beſprechen, ſo fuͤgt er hinzu: jedoch daß ſolches 
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nicht geſchehe in Gegenwart der Jugend oder un⸗ 
eingeweiheter Perſonen. 

Ein Biſchof hat eine Schrift hinterlaſſen, worin 
er ſagt: Im entlegenſten Welttheile findet man 
eine Inſel, welche die Alten Dioſcorides nannten. 
Sie iſt ergiebig an allerley Arten von Baͤumen, 
reich an Fruͤchten und hat eine geſunde Luft; die 
Einwohner ſind Chriſten; ſie haben Kirchen und 
Altaͤre, die mit nichts als Cruciſixen geziert ſind, 
ohne alle Bilder. Sie beobachten ihre Faſten ſtreng 
und ſind fleißige Kirchengaͤnger, richtige Bezahler 
der Zehnden an die Prieſter und ſo keuſch, daß kei⸗ 
ner von ihnen, in ſeinem ganzen Leben, mehr als 
Eine Frau erkennt. Uebrigens iſt dieß Voͤlklein ſo 
begnuͤgſam mit ſeinem Gluͤck, daß es, mitten im 
Meere, von keinem Gebrauche eines Schiffes etwas 
weiß, und von ſolcher Taubeneinfalt, daß es von 
der Religion, die es ſo ſorgfaͤltig beobachtet, nicht 
ein einziges Wort begreift. Unglaublich wird dieß 
demjenigen ſcheinen, der nicht weiß, daß die Hei⸗ 
den, dieſe ſo eifrigen Goͤtzendiener, von ihren Goͤt⸗ 
tern nichts weiter kennen und wiſſen, als bloß den 
Namen und die Natur. Ein altes Trauerſpiel vom 
Euripides, Menalippus, hub alſo an: 
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„O Jupiter, von dem ich weiter Nichts 
„als nur den bloßen Namen kenne!“ 
Ich habe auch zu meiner Zeit erlebt „daß man 
gewiſſe Schriften angeklagt hat, fie enthielten nichts 
als Philoſophie und weltliche Sachen, ohne Bey⸗ 
miſchung von Theologie. Wer ſollte nicht dagegen 
ſagen: das ſey doch nicht ſo ganz ohn' alle Urſach! 
die göttliche Lehre ſtehe ihrem Range, als Koͤni⸗ 
ginn und Herrſcherinn gemaͤß, beſſer allein; ſte 
muͤſſe allenthalben oben an ſtehen; niemals als 
bloßer Beyſtand oder Nebenhuͤlfe; und daß man 
vielleicht beſſer thue, Beyſpiele fuͤr die Grammatik, 
die Rhetorik, Logik u. ſ. w. anderwaͤrts herzuneh⸗ 
men, als aus einer ſo heiligen Materie; eben ſo, 
wie mit den Geſchichten fuͤr's Theater, Faſtnachts⸗ 
und andern oͤffentlichen Schauſpielen. Daß die 
goͤttlichen Wahrheiten mit mehr Ehrerbietung und 
Heiligachtung zu Herzen genommen werden, wenn 
ſie abgeſondert und in ihrem eigenthuͤmlichen Style 
abgehandelt werden, als wenn ſie bis zu menſchli⸗ 
chen Vorſtellungen herabgewuͤrdigt werden. Man 
ſtoße häufiger auf den Fehler, daß die Theologen 
zu weltlich, als auf den, daß die Humaniſten zu 
wenig theologiſch ſchrieben. 
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Die Philoſophie, ſagt der heilige Chryſoſtomus, 
war vor Alters aus der heiligen Schule verbannt, 
wie eine unnuͤtze Magd; und ward fuͤr unwuͤrdig 
geachtet, nur im Voruͤbergehen an der Schwelle in 
das Tabernakel der Schaͤtze himmliſcher Lehren zu 
ſchauen. Kann man nicht ferner fagen: die welt 
liche Sprache habe zu niedrige Formen, und laſſe 
fich der Würde, Majeſtaͤt und Hoheit der geiftlis 
chen Diction nicht anmeſſen? Ich meines Theils 
laffe dieſer Sprache ihre Ausdrücke, Gluͤck und 
Ungluͤck, Schickſal, Zufall, Goͤtter und ſolcherley 
verba indifciplinata, ſich nach ihrer Mode bedie⸗ 
nen. Ich bringe nur menſchliche und nur meine 
Einfaͤlle zu Markte, bloß als menſchliche Einfaͤlle, 
ganz fuͤr ſich allein genommen, und gebe ſolche nicht 
aus fuͤr ausgemachte Wahrheiten, oder fuͤr himm⸗ 
liſche Verordnungen, die keine Zweifel oder Widers 
rede geſtatteten; fuͤr Meynungen zum Unterſuchen, 
nicht fuͤr Glaubensartikel; fuͤr Etwas, das ich ſo 
fuͤr mich denke, nicht nach Gottes Wort glaube; 
nach Weltmenſchen⸗ nicht klerikaliſcher Weiſe; aber 
doch immer nach der Weiſe eines gehorſamen Soh⸗ 
nes der Kirche; wie Kinder ihre Verſuche aufwei⸗ 
fen, lernbegierig, sicht lehrbegierig. Und man 
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koͤnnte auch mit gutem Scheine ſagen: daß der 
Verordnung, jeder andre, der nicht dazu aus⸗ 
druͤcklichen Beruf hat, ſolle mit großer Behutſam⸗ 
keit daran gehen, von Religionsſachen zu ſchrei⸗ 
ben, es nicht am Scheine von Recht und Nützlich⸗ 
keit ermangle, und daß ich eben ſowohl vielleicht 
befer thaͤte, ich ließe die Hände davon. 

Man hat mir geſagt, daß ſelbſt diejenigen, die 
nicht zu uns gehoͤren und draußen ſind, ſich unter 
einander die Fuͤhrung des Namens Gottes im ge⸗ 
meinen Reden verbieten: ſie wollen nicht, daß man 
ſich deſſelben als einer Ausrufung bediene, auch 
nicht zu Betheurungen oder Vergleichungen, worin 
fie auch, meiner Meynung nach, ſehr Recht haben. 
Denn auf was Art und Weiſe es auch geſchehen 
mag, daß wir in Geſellſchaft und Umgang den Na⸗ 
men Gottes nennen: ſo muß es allemal mit ehr⸗ 
furchtsvollem Ernſte begleitet ſeyn. 

Beym KXenophon, daͤucht mich, findet fih eine 
dahin gehoͤrige Stelle, wo er zeigt, daß wir nicht 
ſo oft zu Gott beten ſollten; und zwar deswegen, 
weil es nicht leicht ſey, unſre Seele in diejenige 
ruhige, gereinigte und andaͤchtige Faſſung zu ſetzen, 
worin ſie ſeyn muͤſſe, wenn wir beten wollen; ohne 


` 
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jene Faſſung, ſagt er, iſt unſer Beten nicht nur 
unnuͤtz und vergebens, ſondern fogar verwerflich. 
Vergieb uns unſre Schuld, fagen 
wir, wie wir vergeben unſern 


Schuldenern! Was ſagen wir dadurch an⸗ 
ders, als, daß wir Gott unſre Seele, frey von 
Haß und Groll, darbringen? Gleichwohl rufen. 
wir Ihn an um ſeine Huͤlfe, zum Mitgeſellen un⸗ 
ſerer Fehler, und laden ihn ein, zum Mithelfer in 
unſrer Ungerechtigkeit. 

Quae niſi ſeductis nequeas committere Diuis. 


(Perf. Sat. 2.) 


Der Geizhals bittet ihn um die unnoͤthig uͤber⸗ 
flüfjige Erhaltung feiner Schaͤtze. Der Ehrfüche 
tige um Siege und Führung feines Glucks. Der 
Dieb ruft ihn an, ihn in Gefahren und Schwierig⸗ 
keiten beyzuſtehn, die ſich der Ausführung feines 
gottloſen Vorhabens entgegen ſetzen; oder dankt 
ihm fuͤr die Sicherheit, womit er einen Wanderer 
erwuͤrgt hat. Au der Schwelle eines Hauſes, das 
ſie erbrechen oder ſprengen wollen, beten ſie noch; 
mitten in der Abſicht und Hofnung voller Grans 
ſamkeit, voll ſchaͤndlicher Lüfte und Raubgier. 
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Hoc ipfum quo tu Jouis aurem impellere tentas, 
Dic agendum, Stajo: proh Jupiter! o bone, clamer, 


Jupiter! at ſeſe non clamet Jupiter ipſe. 


(Perf. Sat. 2.) 


Die Koͤniginn von Navarra, Margarethe, er⸗ 
zählte von einem jungen Prinzen, (und ob fie ſol⸗ 
chen gleich nicht nennt, fo hat ihn doch feine Größe 
kenntlich genug gemacht) wenn er zu einer verlieb⸗ 
ten Zuſammenkunft mit der Ehefrau eines Advo⸗ 
katen in Paris, gegangen ſey, habe ihn ſein Weg 
durch eine Kirche gefuͤhrt; und fey er niemals, wez 
der auf dem Din: noch Herwege, zu oder von dies 
ſem Unternehmen, durch dieſen heiligen Ort ge⸗ 
gangen, daß er nicht darin ſein andaͤchtiges Gebet 
verrichtet. Nun gebe ich zu bedenken anheim, wo⸗ 
zu er, bey den loͤblichen Gedanken, deren ſeine 
Seele voll war, den goͤttlichen Beyſtand anrief. 
Indeſſen führe dieß die Königinn als einen Beweis 
von feiner außerordentlichen Gottes furcht an. Aber 
es iſt nicht dieſer Beweis allein, aus dem man er- 
haͤrten koͤnnte, daß die Weiber eben nicht ſonderlich 
geſchickt ſind, theologiſche Materien zu behandeln. 

Ein wahres Gebet und eine glaͤubige Aus ſoͤh⸗ 
nung mit Gott koͤnnen in keiner unreinen Seele 
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Statt finden, die ſelbſt in dieſen Augenblicken der 
Herrſchaft des Satans unterworfen iſt. Derje⸗ 
nige, der Gott um ſeinen Beyſtand anruft, unter⸗ 
deſſen er auf den Wegen des Laſters einherwandelt, 


macht es wie der Beutelſchneider, der die Juſtiz 


zur Huͤlfe rufen wollte; oder wie diejenigen, welche 
Gott zum Zeugen der Luͤgen und Falſchheit anrufen. 
— — tacito mala vora fufurro, 


Concipimus. (Lucan. L. 5.) 


Man moͤchte wohl wenig Menſchen finden, wel⸗ 
che es wagen duͤrften, ihre geheimen Gebete zu 
Gott oͤffentlich bekannt werden zu laſſen. 


Haud cuivis promtum eſt, murmurque humilesque ſuſurros 


Tollere de templis, et aperto viuere voto. (Perf. Sat. a.) 


Daher lehrten die Pythagoraͤer, die Gebete ſoll⸗ 
ten laut und oͤffentlich geſchehen, und von jeder⸗ 
mann gehört werden, damit man die Götter nicht 
um unanſtaͤndige und ungerechte Dinge baͤte, wie 
dieſer hier: 

— Clare cum dixit, Apollo, 

Labra moyer metuens audiri: pulchra Lauerna, 

Da mihi fallere, da juſtum ſanctumque videri 

Noctem peccatis, et fraudibus objice nubem. 

(Horat. L. 1. Epift. 17.) 
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Die Goͤtter belegten die ruchloſe Bitte des 
Dedipus mit harter Strafe, indem fie ihm ſolche 
gewaͤhrten. Er hatte gebeten, daß ſeine Kinder 
die Erbfolge in ſeinem Staate unter ſich durch die 
Waffen ausmachen moͤchten. Er ward fo elend, 
daß er ſich beym Wort gefaßt ſah. Man muß nie 
beten, daß alles nach unſerm Wunſch gehen, ſon⸗ 
dern, daß unſer Wunſch in den Schranken der Ver⸗ 
nunft bleiben moͤge. Es ſcheint wirklich, als ob wir 
uns des Gebetes nur bedienten, um zu plappern, 
und wie diejenigen, welche die Worte der goͤttlichen 
heiligen Schrift zum Zaubern und magiſchen Be⸗ 
ſchwoͤrungen anwenden, gleichſam als ob wir da⸗ 
für hielten, es fey die Wortfuͤgung, oder der Klang, 
oder Ton der Sylben, oder unſre Stellung dabey, 
wovon die Wirkung abhange. Denn wenn die 
Seele voller Luͤſte ſteckt, von keiner Reue etwas 
fuͤhlt, oder von einem aufrichtigen Wunſche, ſich 
mit Gott auszuſoͤhnen: ſo ſagen wir ihm Worte, 
die das Gedaͤchtniß uns auf die Zunge bringt, und 
hoffen dafuͤr die Verzeihung unſrer Vergehungen 
zu erhalten. 

Nichts iſt ſo liebreich, ſo ſanft, ſo zuvorkom⸗ 
mend, als das goͤttliche Geſetz. Es ruft uns zu 
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ſich, ſo gebrechlich und abſcheulich wir immer ſeyn 
moͤgen. Es reicht uns die Arme und nimmt uns 
auf in feinen Schooß, ohn' auf unfre jetzige oder 
zukunftige Haͤßlichkeit, Unflath und Geſtank zu ach⸗ 
ten. Dafuͤr aber auch muͤſſen wir uns ihm willig 
ergeben. Dafuͤr muͤſſen wir die Vergebung auch 
mit dankbarer Erkenntlichkeit annehmen, und zum 
wenigſten in den Augenblicken, da wir unſre Zus 
flucht zu ihm nehmen, eine Seele haben, der ihre 
Fehler leid ſind, und welche die Leidenſchaften haßt, 
die uns dahin gebracht haben, es zu uͤbertreten. 
Weder Goͤtter, ſagt Plato, noch Menſchen, neh⸗ 
men Gaben und Geſchenke vom Boͤſewichte. 


Immunis aram fi tetigit manus, 
Non ſumptuoſa blandior hoftia 
Mollibit auerfos Penates, | 

| Farre pio er faliente mica. 


Horat, L. 3. Od. 23.) 
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Sieben und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber's Alter. 


Ich kann mich nicht in die Art finden, wie wir die 
Laͤnge unſers Lebens beſtimmen. Ich ſehe, daß die 
Weiſen ſolche um ein Merkliches, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Meynung, verkürzen. „Wie ſo? ſagt der 
juͤngere Cato zu denen, die ihn hindern wollten, 
ſich das Leben zu nehmen; bin ich etwan jetzt in ei⸗ 
nem Alter, worin man mir Schuld geben koͤnnte, 
ich verließe das Leben zu früh? Und doch war er 
erſt acht und vierzig Jahre alt. Er hielt dieß Al⸗ 
ter ſchon für ſehr reif, und hoch genug, in Nuͤck⸗ 
ſicht deſſen, daß es nur wenige Menſchen ſo hoch 
bringen. Und diejenigen, die fich mit, ich weiß 
nicht was für einer Lebenslaͤnge ſchmeicheln, die fie 
natuͤrlich nennen, und die ihnen einige Jahre mehr 
verſprechen ſoll, koͤnnten ſolche vollenden, wenn 
ſie ein Privilegium haͤtten, das ſie von einer ſo 
großen Menge von Zufällen befreyete, welchen jes 
der von uns von der Natur bloß geſtellt iſt, und 
die die Laufbahn unterbrechen koͤnnen, die ſie ſich 
verſprechen. Was fuͤr ein Traum iſt es nicht, dar⸗ 
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auf zu rechnen, man werde erſt an dem Abgange 
aller Kraͤfte ſterben, welcher eine Wirkung des Al⸗ 
ters iſt, und ſich dieſes Ende noch dazu ſicher zu 
verſprechen, da dieſes doch die ſeltenſte Todesart 
iſt, welche nur vorkommt! Wir nennen dieſe To⸗ 
desart allein natuͤrlich, gleichſam, als ob's gegen 
die Natur wäre, einen Menſchen durch einen Sturz 
den Hals brechen, oder im Schiffbruche erſaͤufen, 
von der Peſt oder dem Seitenſtiche uͤberfallen zu 
ſehen! Oder als ob unſer gewoͤhnlicher Zuſtand 
uns nicht allen dieſen Zufaͤllen ausſetzte. Das find 
glatte Worte, mit denen wir uns nicht ſchmeicheln 
lafen dürfen. Es wäre beffer, wir nennten das 
natuͤrlich, was gewoͤhnlich, taͤglich und allgemein⸗ 
hin eintrift. 

Vor Alter und Abgang an Kräften ſterben, ift 
eine ungewoͤhnliche, ſeltene Todesart, und daher 
weniger natuͤrlich, als die uͤbrigen. Es iſt die Art, 
von der man eigentlich ſagen koͤnnte, es waͤre auf⸗ 
hoͤren zu leben. Aber ſie iſt ſo ſelten, daß man 
nicht darauf hoffen kann. Es iſt der Graͤnzſtein 
des Lebens, den die Natur geſetzt hat, und uͤber 
den wir nicht hinausſchreiten follen. Aber nur. fels 
ten ertheilt ſie die Erlaubniß, bis ſo weit zu kom⸗ 
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men. Es iſt eine Ausnahme, die ſie nicht oft 
macht, vielleicht in Zeit von zwey bis drey Jahr⸗ 
hunderten mit nur Einem, dem ſte die Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten aus dem Wege raͤumt, die ſie 
auf dieſen langen Weg geworfen hat. Dieſerhalb 
betrachte ich das Alter, zu dem wir gelangt ſind, 
als eine Lebeuslaͤnge, zu welcher nicht viele Mens 
ſchen gelangen. Weil, nach dem natürlichen Laufe, 
die Kraͤfte nicht ſo weit aushalten, ſo iſts ein Zei⸗ 
chen, daß wir ſchon weit vorgeruͤckt ſind. Und 
weil wir die gewoͤhnte Linie uͤberſchritten haben, 
welche das ordentliche Maaß unſers Lebens iſt, ſo 
muͤſſen wir nicht hoffen, wohl noch viel weiter zu 
gehen. Haben wir ſo viele Gelegenheiten zum 
Sterben umgangen, woruͤber wir die Welt ſtrau⸗ 
chein und fallen ſehen, ſo laß uns bekennen, daß 
ein ſo außerordentliches Gluͤck, wie dieſes, das 
uns aufrecht haͤlt, zu ſelten iſt, um ſehr lange an⸗ 
zuhalten. 

Es iſt ein Fehler der Geſetze ſelbſt, daß ſie die 
falſche Vorausſetzung annehmen: ein Menſch un⸗ 
ter fuͤnf und zwanzig Jahren ſey unfaͤhig, ſeine 
Güter ſelbſt zu verwalten. Und kaum behaͤlt er bis 
dahin die Verwaltung ſeines Lebens. Auguſt ſtrich 
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fünf Jahre weg aus den alten römifchen Ver⸗ 
ordnungen, und erklärte, es fep hinlaͤnglich für 
diejenigen, welche richterliche Aemter uͤbernaͤhmen, 
wenn ſie dreyßig Jahre alt waͤren. 


Servius Tullius befreyete die Ritter, welche 
das ſieben und vierzigſte Jahr überlebt hatten, von 
der Dienſtpflichtigkeit zum Kriege. Auguſtus ſetzte 
dieß Alter auf fuͤnf und vierzig herunter. Mich 
duͤnkt es uicht ſonderlich rathſam zu ſeyn, beamtete 
Perſonen vor ihrem fuͤnf und funfzigſten oder ſechs⸗ 
zigſten Jahre in Ruhe zu ſetzen. Nach meiner 
Meynung ſollte man unſre Beſchaͤftigung und 
Thaͤtigkeit ſo weit ausdehnen, als nur immer 
thunlich waͤre, zum Beſten des Allgemeinen; ich 
finde aber an der andern Seite den Fehler, daß 
man uns dazu nicht früh genug anſtellt. Ein 
Mann, der in feinem neunzehnten Jahre Obers 
richter der ganzen Welt war, machte die Ver⸗ 
ordnung, daß einer ſeine dreyßig haben muͤſſe, um 
der Richter uͤber einen Taubenſchlag zu werden! 


Meines Theils, glaub' ich, daß unſre Seelen 
ſich bereits mit zwanzig Jahren zu dem Grade 
entwickelt haben, wo fie ſeyn ſollen, und wo fie 


en 
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alles das verſprechen, was fie vermögen. Eine 
Seele, die in dieſem Alter noch keine uͤberzeu⸗ 
gende Hofnung von ihren Kraͤften blicken ließ, 
gab nachher nie davon Beweiſe. Die natuͤrlichen 
Eigenſchaften und Kraͤfte ſind entweder in dieſen 
Jahren ſichtbar und wirkſam, oder niemals. Im 
Dauphinat ſagt man: | 


Se l'efpine non picquo quan nai, 


À pena que picquo giamai. 


Unter allen ſchoͤnen menſchlichen Handlungen, 
die zu meiner Kenntniß gekommen ſind, von wel⸗ 
cher Gattung fie auch find: daͤchte ich, ſowohl 
in alten als neuern Zeiten, eine groͤßere Menge 
von ſolchen außzuzaͤhlen, die vor dem dreyßig⸗ 
ſten Jahre verrichtet worden, als nachher! Ja 
ſelbſt oft im Leben eines und deſſelben Menſchen! 
Darf ich es nicht mit Zuverlaͤſſigkeit vom Han⸗ 
nibal ſagen, und eben ſo von ſeinem großen Wi⸗ 
derſacher, Scipio? Die ſchoͤne Hälfte ihres Les 
bens lebten fie in dem Ruhme, den ſie in ihrer 
Jugend errungen hatten. Es waren nachher im⸗ 
mer große Maͤnner, im Vergleich aller, uͤbrigen, 
nur keinesweges im Vergleich mit ſich ſelbſt. In 

| Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht auf mein eignes Ich, halt' ich ganz gez 
wiß dafuͤr, daß ich, ſeit jenem Alter, an Leib und 
Geiſt, mehr ab- als zugenommen habe; und mehr 
ruͤckwaͤrts als vorwaͤrts gegangen bin. Es iſt 
wohl moͤglich, daß bey Maͤnnern, die ihre Zeit 
gut nuͤtzen, Wiſſenſchaft und Erfahrung mit dem 
Alter zunehmen; Lebhaftigkeit aber, Schnelligkeit 
in Entſchluͤſſen, Feſtigkeit und andre ſolche Eigen⸗ 
ſchaften, die fuͤr uns wichtiger und weſentlicher 
ſiud, welken und ſchwinden dahin: 


Vbi jam validis quaſſatum eſt viribus acui 
Corpus et obtuſis ceciderunt viribus artus 
Claudicat ingenium, delirat Iinguaque mensque. 


(Lucan. L 3) 


Dann iſt es der Koͤrper, der zuerſt das Alter 
empfindet, dann auch zuweilen iſt es die Seele; 
und ich habe ihrer genug geſehen, bey denen das 
Gehirn eher ſchwach wurde, als Magen und 
Beine. Dabey iſt es ein um ſo gefaͤhrlicheres 

Uebel, weil es diejenigen, die es trift, eben nicht 
ſehr fuͤhlen, und weil man nicht gerne davon 
ſpricht. Noch Einmal, ich beſchwere mich über 
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die Geſetze! Nicht deswegen, weil ſie uns zu 
lange in Geſchaͤften halten, ſondern deswegen, 
weil fie uns zu ſpaͤt dazu anſtellen. In Betracht 
der Schwachheit unſers Lebens, und in Nückficht 
auf die gewöhnlichen und naturlichen Klippen, 
denen es ausgeſetzt iſt, ſollte man, daͤucht mich, 
davon nicht ſo viel auf die Geburt, den Muͤßig⸗ 
gang und die Lehrjahre verwenden. 


Ende des Erſten Buchs und des 
Zweyten Bandes. 
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Verdeutſchung fremder Citate 


zum zweyten Bande. 


Zum fieben und zwanzigſten Kapitel. 


Definit in piſcem — 
Das von oben ſchoͤne Weib 
geht aus in einen Fiſch. 


— Et ipſe — 
Und ich ſelbſt bin dafür bekannt, daß ich meine Gris 
der vaͤterlich liebe. 


Neque enim — 
Auch Wir ſind nicht unbekannt der Goͤttinn, die 
dem Wermuth des Lebens Honig zumiſcht. 


Come fegue la lepre — 

Wie der Weidmann dem Haaſen nachſetzt, in Froſt, 
in Hitze, durchs Thal und uͤber Berge; und hat er ihn 
erhaſcht, nicht mehr ſein achtet, nur bloß den, der 
ihn flieht, verfolgt. 


Quis eſt enim iſte amor — 

Was ifs denn eigentlich mit dieſer Freundſchafts 
liebe? Warum verfällt fie nicht auf haͤßliche Juͤnglinge, 
nicht auf ſchoͤne Greiſe? 

Dada 
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Amorem conatum efe — - 


Liebe fey der Drang, mit der Schönheit Freund⸗ 
ſchaft zu errichten. 
Omnino amicitiae — 
Jede Freundſchaft lft ſich nur nach der Reife und 
Starke des Alters und des Geiſtes beurtheilen. 


Mihi fie vſus et — 


So mach' ich's. Du magſt es treiben, wie Dir's 
die Umſtaͤnde gebieten. 


Nil ego contulerim — 
Allen Dingen den frohen Genuß eines Freundes vor⸗ 
zuziehen, treibt mich die Vernunft. 
Quem ſemper — 
Tag, der mir ewig ſchmerzhaft, Cfo wollens die 
Goͤtter) Tag, der mir ewig heilig ſeyn wird. 
Nec fas efe — 
ind das iſt mein Schluß auf immer, nie eine Freude 
zu genießen, ſo lang' er ſie nicht mit mir theilt. Ihm 
nie ſein Recht zu nehmen. 
Illam meae fi partem — 


Wenn meinen beſten Theil der Seele die Parzen, 
vor der Zeit, abriſſen, was zaudert der Andre, der mir 
nicht lieber, nicht uͤberlebender if! Ein Tag ſtuͤrzt uns 
beide ins Grab. : 


Citate. 421 


Quis defiderio — 

Der Sehnſucht fole ich mich, und ihrer Heſtigkeit 

ſchaͤmen? Sie mäßigen bey einem fo ſchmerzlichen Verluſt? 
O miſero frater — 

O, wie elend macht, Bruder, mich Dein Verluſt! 
Dahin mit Dir iſt meine Freude! Mit Dir ſtarb jeder 
Genuß mir, der mir durch den Beſitz Deiner edlen Seele, 
ſo lang' Du hier wallteſt, geſchenkt ward. Dein Tod 
hat mir meine Seele geraubt, hat alle Muſen, alle Gra⸗ 
zien von mir verſcheucht. Soll ich nie Dich wieder ſpre⸗ 
chen? Nie, liebenswuͤrdigſter Bruder, Dein Antlitz wie⸗ 
der ſehen? Doch werd' ich gewiß ewig Dich lieben. 


Zum neun und zwanzigſten Kapitel. 


Infani fapiens — j 
Ja, ſelbſt den Weiſen heißt man toll, den From 
men Schalk, der's mit der Tugend weiter treibt, als 
ſeine Pflicht erheiſcht. 
Fortunae miſeras — 
Ein Unbill aus des Schickſals Hand 
Erhöhen wir durch Kunſt zum Jammer. 


Zaum dreyßigſten Kapitel. 


Haec loca vi quondam — 
Hier war vor Alters feſtes Land! 
Des Waſſers Allgewalt 
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Schuf plotzlich dieſen großen Riß 
Hub einen Theil, als Inſel, nach der fernen Welt. 


Sterilisque diu — 
Da, wo ehmals Ruder die hohen Wellen theilten, da 
lockert jetzt der Pflug das Land, das nahe Staͤdte naͤhrt. 


Et veniunt hederae — 
Lustiger waͤchſt der Ephen ohne Zwang; wild der 
Hagdorn beffer, als im Garten gezogen, und Vögel fins 

gen nicht ſo lieblich durch Kunſt. 


Hos natura modos — 
Uns zeigte dieſe Weiſ' in ihren Werken die Natur 
allein. 


* (fama ct) — 
Mit folcher Nahrung Cfagt man) hielt Biskayens 
Volk ſein Leben hin. 


— — Victoria nulla — 


Das iſt kein Sieg, den nicht der Feind geſteht, der 
feinen Muth gedämpft fühlt, 


Si fuccedit — 
Der, wenn der Fuß ihm wankt, noch auf den Knieen 
kaͤmpft. 


Zum ein und dreyßigſten Kapitel. 


1 
Id genus omne — 


und dieſe ganze Brut. 


Citate. 423 


Zum zwey und dreyßigſten Kapitel. 


H gg a J Jae — 
Heil iſt Sterben dem, der im Elend lebt. Wer des 
Lebens Schande fuͤhlt, der ſuche Ehr' im Tode. Nicht 
ſeyn ift viel beffer, als immer elend feu. 


Zum drey und dreyßigſten Kapitel. 
Conjugis ante coacta — 

Noch eh' fie ſich genoͤthigt fühle, nach herzigen um⸗ 
armen den Hals des Goldmanns zu entlaffen — und eh' 
noch lauge Winternaͤchte das gluͤhendheiße Kußgefechte 
ein wenig abgekuͤhlt. 


Zum vier und dreyßigſten Kapitel. 


Richt. 


Zum fünf und dreyßigſten Kapitel. 


Proprereaque — 
Dagegen iſt ein jedes Ding geſchuͤtzet und verwahrt 
mit dicken Fellen, oder weicher Wolle, auch mit Schwiw 
len, harten Schaalen, oder lockrer Rinde. 


Tum vertice nudo — 
Der mit entbloͤßtem Haupt des Himmels dickſten 
Regen auffing. 
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Nudaque conſiſtunt — 


Der Wein hält wie ein Stein zuſammen, und laͤuft 
nicht aus, ſpringt gleich das Faß. Sie trinken ihn, ge 
japft nicht, ſondern zerſchlagen zu Brocken. j 


Zum ſechs und dreyßigſten Kapitel. 


sunt qui nihil ſuadent — 
Es giebt Leute, die nur dem Beyfall geben, von 
dem fie meynen, das koͤnnt' ich auch. 


Virtutem verba — 
Die Tugend halten fie für bloße Worte, fo wie den 
Götterhain fuͤr bloße Waldung. 


N 


Quam vereri — 

Die ſie verehren ſollten, wenn fie folche auch nicht 
predigen konnten. , 

Sit Cato — 


Go lang’ als Cato war, war Caͤſar minder groß, 
als er. 


Et invictum — 
Selbſt unbeſiegt, hätt er nur auch den Tod befie: 
gen koͤnnen. 


Victrix caufa dis — 
Die Goͤtter waren auf der Sieger Seite, mit den 
Ueberwundenen hielt es Cato. . 


Citate. 425 
Et cuneta terrarum, 


Den ganzen Erdkreiß hatt' er beſiegt, nur nicht des 
Cato's Heldenmuth. 


His dantem — 


Cato, der hier Recht und urthel sprach. 


Zum fieben und dreyßigſten Kapitel. 


E cofi avien che l’animo — 


Und ſo geſchieht's, daß Jedermann das, was ſein 


Herz erfüllt, mit einem falſch gefärbten Mantel deckt, 
und fein Geſicht in Trauer: oder Freudenfarben huͤllt. 
e Tutumque putauit — 

Und weil er's ſichrer haͤlt, ein biedrer Schwaͤher 
ſeyn, da weint er, weil er will; und ſeufzt darum, obs 
gleich das Herz ihm huͤpft. i 

Heredis fletis fub. — 
Ein Erbe iſt nicht toll, 
Nicht Thor. 
In's Faͤuſtchen lacht er a. 
Nur hinterm Flohr. 


Ef ne nonis nuptis — 
Iſt's Ernſt, wenn Maͤgdelein, 
Zu ihrer Muͤtter Pein — 
Und darum, weil fies Kuͤſſen haſſen, 
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Vorm Brautbett Thraͤnen rinnen laffen? 
Beym Zevs! ich glaube, Nein! 
Largus enim liquidi fons — 

Der Sonnen ewig reicher Quelle 

entſtroͤmt ein unverfiegbar Licht; 

ſie macht den Himmel ewig helle: 

nur wo ſich Well' auf Welle bricht, 

E das ſieht man nicht. 


ae 
ù 


Nil adeo — 
Nichts gleichet der Gedanken Schnelligkeit, 
Nichts gleicht der Seelen reger Thaͤtigkeit. 
Der Einen Flug hemmt weder Zeit noch Ort; 
der Andern Wirken ſtroͤmt, ohn' daß wir's merken, fort. 
Von beiden ſieht man die Bewegung nicht. 


Zum acht und dreyßigſten Kapitel. 

Rari quippe ea 
i Rur felten ſieht man der Guten fo viel, 
3 Als Pforten von Theben, als Arme vom Nil. 
Ratio et prudentia — 

Was Sorgen zerſtreuet, iſt Weißheit und Ruhe, 

Nicht ſchoͤne Ausſicht nach Huͤgeln und Meeren. 
Et poft equitem — 

Die Sorge ſchwingt zum Reiter ſich im Sattel. 
Haeret lateri — 


Der toͤdtliche Pfeil haftet tief im Fleiſche. 


r 


Citate. 427 


Quid terras alio — 
Warum entfliehſt Du, Deiner Wohnſtadt? 
Und zeuchſt in Filtre, oder waͤrmre Länder? 
Ach, Du entfleuchſt Dir ſelber nie! 


Rupi jam vincula — 

Du ſprichſt: Strick iſt entzwey, und ich bin frey? 

Ach ja! fo ſprach der Hofhund auch, und ſchleppte 

Im Fliehen Kett' und Knuͤppel mit. 3K 
— — Nif purgatum eft pectus — 

Iſt unſre Seele nicht gelaͤutert, 

zieht ſie uns großes Unheil zu. 

Wie große Gier nach fremden Aeckern 

zerreißt des Menſchen Herz! 

Wie quaͤlt der Fiebertraͤume Aengſten 

alsdann, wenn ihr Verluſt uns droht! # 

Wie manche Noth erwecken uns 

nicht Hochmuth, Stolz und Luͤſte, 

nebſt Schwelgerey und faulen Muͤßiggang! 


In culpa eft animus ~ 
Rur unſer Geit iſt Schuld daran, 
Der nie fich ſelbſt entflieht. 
In folis fit tibi — y 
Sey in der Einſamkeit Dir ſelbſt ein ganzer Klubb. 
Vah! quemquamne — A i 
Ha! des Thoren, der für fein Herz nach Dingen fut, 
Die es mehr lieben ſoll, als fein ſelbſteignes Ich! 
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Rarum eft enim vt fatis — 
Selten ift der Mann, der nicht vergißt, 
Daß er ſich Ehrerbietung ſchuldig iſt. 


Tuta et parvula laudo — 

Sichre, kleine Renten lieb' ich freylich, 
und fehlten fie mir auch, fo lebt ich doch bey Mangel 
zufrieden und vergnͤgt: - 
fiel aber mir ein größeres Loos, 

an reichern Saaten, fettern Weiden; 

ſo ſagt' ich auch: nur der iſt weiſe, 
verſteht des Lebens Lehren beſſer, 
der ſein Vermoͤgen nuͤtzt, 

und es auf Land und Hausbau wendet. 


Contentus tibi — 


$ Sey Du der Dinge Herr, und nie der Dinge Sklav. 
Democriti pecus ses $ 


Dem Demofrit fraß feine Heerde 

8 das Kornfeld und den Weinberg kahl, 
45 indeſſen daß ſein Geiſt 

in hoͤhern Regionen wanderte. 


Vsque adeone — 
Die Wiſſenſchaft it alfo nichts für Dich, 
Wenn andre nicht Dich weiſe preifen ? 
Vnus quisque — 
Laß jedem feine eigne Laune; 
Laß jedem ſeinen eignen Weg. 


T 


Citate. 429 


Méta filvas — 
Wann im balfamiſchen Haine 
ich ſtill und ruhig wandle, 
und auf die Dinge finne, 
die würdig ſind des Weiſen und des Guten. 


Carpamus dulcia — 
Laßt Blumen uns pfluͤcken 
am Wege des Lebens! 
Nur Frohſeyn heißt Leben. 
Bald werden wir Schatten, 
Aſche, und eine bloße Mähr. 


- Tune verule — 


So? ſchwacher Graubart, ſammleſt Du Er för 
fremde Ohren? 


Obuerfentur — 


Was ſchoͤn und bieder iſt, das ſchwebe ſtets vor 
unſrer Seele. 


\ 


Zum neun und dreyßigſten Kapitel. 


Imperet bellante prior — 


Er herrſche gerecht, ſey der Tapferſte im Kriege; 


dem uͤberwundnen Feinde fey er mild. 


Orabunt caufas alii — 
Die Rednerkunſt verſtehen andere; und andere ver— 
ſtehen es, den Himmel zu theilen in Kreiſe, die fun 


He * 
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kelnden Sterne zu nennen und ihre Laufbahn zu beſchrei⸗ 
ben; Er aber wiſſe, wie man ein Volk zu feinem Gluck 
behesrſchen muͤſſe. 

Non eft ornamentum — 


Geſichterſchmuck ziert Männer nicht. 


Zum vierzigſten Kapitel. 


Mors vtinam — , 
Ach, daß der Tod auch Feige, 
Und nicht allein ben Tapfern, trifft. 
Quoties non modo — 
Wie oft find nicht unſre Kriegsfuͤrſten nur, ſondern 
ganze Heere dem ungezweifelten Tode entgegen geeilt. 


Qui nif funt ven — 
Taͤuſchen die Sinne, ſo iſt alle Vernunft dahin! 
Aut fuir non veniet — 


Er (der Tod) war entweder, oder wird erſt kuͤuftig 
kommen. In ihm iſt Nichts vorhanden. Er ſelbſt iſt 
nicht ſo ſchmerzhaft, als ſein langſam zaudernder Schritt. 


8 mortem — 
Sterben iſt kein Weh, iſt das nur Wohl, was drauf 
erfolgt. 
Avida eſt periculi virtus. 
Tapferkeit geist nach Gefahr, 


Citate. 431 


Non enim hilaritate — 


Nicht nur bey Scherz und Spiel, bey Lachen, Beite 
zertreib und Wolluſt, des Leichtſinns Gefährten, per 
perget des Lebens Gluͤck. Denn auch der Mann von fil 
lem Ernfte find'ts oft im feſten Muthe, womit er feine 
nebel trägt, 


Laetius eft, quoties — 


um fo inniger freut die ſchoͤne That den Mann, je 
mehr ſie ihn gekoſtet. 


Si gravis, brevis — 


Iſt er (der Schmerz) ſchwer, fo ift er kurz; hält feine 
Dauer aber an, ſo iſt er leicht. 5 


Memineris maximos — 


Vergiß es nicht: die großen Schmerzen heilt der Tod; 
ihre Zeiten der Ruhe haben die Kleinen. Derer zwiſchen 
beiden find wir Herr: ſonach ertragen wir, die zu extra 
gen ſind. Iſt ihre Laſt zu ſchwer, wird uns des Lebeus 
Rolle laͤſtig: wer wehrt uns, von der Bühne zu treten? 


Tantum doluerunt — 


Das Schmerzenmaaß ſteht umgekehrt mit unſerm 
Widerſtand. 


Nunquam naruram — 
Nie haͤtte Gewohnheit die Natur bezwungen, die 
unbeſiegbar iſt. Wir haben unſern Verſtand vergiftet 
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durch Wohlleben, durch ueppigkeit, Muͤßiggang und 

Faulheit, und ſchwuͤchen und erſchlaßfen ihn noch immer 

mehr durch thoͤrichte Meynungen, und verderbte Sitten. 
Quis mediocris — * 

Welcher, auch nur mittelmäßige, Fechter ſtieß auch 
nur einen Seufzer aus? Oder verzerrte die Miene? Wer 
von ihnen ließ jemals, ſtehend oder fallend, Zeichen der 
Furcht blicken? Welcher zog jemals den Hals zuruͤck, wenn 
dem Schwerdte geboten ward, ihn zu treffen 2: 


Vellere queis — 


Cephiſe raufet alle Silberhaare gar emſig mit der 
Wurzel aus. Auch das Geſicht läßt ſie ſich ſchinden, und 
freuet ſich der jungen Haut. 


Ex quo intelligitur. — 
Woraus erhellet, daß der Gram nicht in der Natur 
liegt, ſondern in der Meynung. 
Ferox gens — 
Ein wildes Volk, das glaubt, ohn' Krieg ſey's nicht 
der Muͤhe werth, zu leben. | 
Tot per — 
Auf- fo viel ungeſtuͤmen falſchen Wellen. — 
Fortuna vitrea — 


Das Gluͤck gleicht dem Glaſe an Glan; und an Zer 
brechlichkeit. 
Faber 


r 


Faber ef fuae — 
Jedermann iſt feines Gluͤckes Schmidt. 
In divitiis — 


Bey vollem Reichthum darben if des Elends groͤ⸗ 
ßeſtes. 


Non efe cupidum — 


Nicht kaufluſtig it reich ſeyn; der hat des Geldes 


genug, der nichts auszuzahlen bedarf. 
Divitiarum. fructus — 


Des Reichthums Frucht iſt Ueberfluß, 
und Ueberfluß liegt im Genug. 
Opinio eft quaedam — 

Es liegt eine verzaͤrtelte eitle Einbildung bey unſerm 
Wohl und Weh zum Grunde, die uns ſo ſchlaff und 
weichlich macht, daß wir keinen Bienenſtich mit Geduld 
ertragen koͤnnen. Das ganze Geheimniß dagegen iſt: 
lern' Dich ſelbſt regieren. 


Zum ein und vierzigſten Kapitel. 
La fama ch'invaghifce — 


Des Nachruhms reizender Silberton entzuͤckt des 
Sterblichen ſtolzes Ohr! Doch iſts ein Wiederhall, ei— 
nes Traumes Schatten, von jedem leiſen Hauch verweht. 
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* Quia etiam — 


Du ſelbſt, die Du noch den in Verſuchung füuͤhrſt, 
der weit ſchon in der Tugend kam. 


Semper enim — 


Immer heißt Der der Meifter jedes Werkes, der 
dran die letzte Hand gelegt. 


| 4 p Zum zwey und vierzigſten Kapitel. 


Hem vir viro — 
Wie hoch ein Mann hervorragt vor dem Andern! 


Volucrem — 


Das ſchnellfuͤßige Roß, wie wird es geruͤhmt — 
a wenn's oft die Preiſe des Wettlaufs davon trug. Wie 
hoch ertoͤnt dann nicht der Haufen der Gaffer! 


Regibus hic mos et — 


Dieß iſt der Fuͤrſten Weiſe, 

wann ſie um Roſſe feilſchen. 

* Mit einer Decke wird das Thier behangen, 
d | auf daß ein ſchoͤner Hals, ein dünner Kopf, 
ein ſtarkes Kreuz nicht andre Makel hehle; 
als: plumpen Huf und ſchwache Feſſel, 
kurzen Athem und dergleichen mehr, 

wie's oft bey dieſem Handel geht. 
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Sapiens fibi — 


Ob er der Weiſe ift, der immer fich beherrſcht; 
den Armuth, Ketten, ſelbſt der Tod nicht ſchrecken 
kann? 

Der alle Leidenſchaften daͤmpft; 

der eitle Sucht nach Ruhm und Ehre feſten Muths 
å befiegt, 

und in fich ſelbſt ſchon mehr beſitzt, 

als ihm der Erdball geben, z 

das wankelhafte Glück ihm rauben kann? 


Sapiens pol — 
Traun! ſchaft der Weiſe ſelbſt ſein Gluͤck! 
Nonne videmus — 


Wir ſehen es, Natur heiſcht anders nichts, als ei⸗ 
nen Koͤrper frey von Schmerzen; und frey den Geiſt 
von Kummer, dabey geſund und thaͤtig; ein froh Ges 
muͤth, der Freude offen und dem Gram verſchloſſen. 


Scilicet et grandes — 
Weil er den koͤſtlichen Smaragd 
im goldnen Ring' am Finger traͤgt, 
und ſich in theuren Purpur huͤllt, 
ſelbſt beym nicht ehrbar'n Werke. 


Ille beatus introrfum — 


Das Gluͤcke dieſes Mannes iſt durchaus gediegen, 
und jenes dort nur dünn’ mit Gluͤcksblatt uͤberlegt. 
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Non enim gazae — 


Nicht Schaͤtze, nicht der hoͤchſten Wurden Zeichen 
verjagen das niedre Heer der Sorgen. 

Sie ſchwaͤrmen frech umher im uͤppigſten Gemach 
von Cedernholz and Gold. 


Reveraque metus — 


O wahrlich! Sorgen des Gemuͤths, bleiche Furcht⸗ 


ES geſpenſter 
# fliehn nicht vorm Waffendonner, vorm Pfeilgeziſche 
5 3 nicht: 
8 Kühn miſchen fie fidh unter Könige, 
f ſcheu'n nicht die Herrn der Welt, 


und achten nicht des Goldes und der Edelſteine Glanz. 


Nec calidae citius — 
— * * 


Verlaͤßt die Fiebergluth den Kranken früher, 
der auf weichem Pflaumbett liegt, 
vom feinſten Werk des Webers zugedeckt, 
als ihn, der bloß auf Stroh und unter Lumpen liegt? 


Puellae hune— 


8 i Genoͤß' er täglich einer neuen Heury, 
Entbluͤhte jedem feiner Fußtritt' eine Rofe. 


Haec perinde — 


L Daber find diefe Dinge gut und ſchlecht, 
` 1 nachdem der Menſch ſie zu gebrauchen weiß; 


` 
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dem gut, der ihrer froh wird im Genuß; 
dem boͤſ', der ihrer fatt; an ihnen Ekel hat. 


Non domus — 


Was hilft dem Stax ſein ſchoͤnes Landguth, 

was ſeine praͤcht'gen Haͤuſer, was ſeiner Schaͤtze 
Haufen, 

wenn er im Fieber liegt, und fein Gemuͤth an Kruͤcken 

i seht? 

Wer reich ſeyn will, der brauche, was er hat; 

ſey weiſe und geſund dabey! 

Wen Furcht und Sorge plagt, 

dem nuͤtzen Guͤter nicht ein Haar mehr, 

als ſchoͤne Bilder bloͤden Augen, 

und dem von Gicht Gequaͤlten Salb' und Pflaſter. 


Totus er argento — 
Er ſey auch ganz mit Silber beblecht und mit Golde. 


si ventri bene — 

Wenn ofnen Leib's er it, auf guten Füßen ſteht, 
geſunde Glieder hat, was können Koͤnigsſchaͤge mehr 
ihm geben? 

Vt ſatius multo — 

So, daß es beſſer iſt, mit Ruh' und Fried' gehorchen, 

als Reich und Staat heherrſchen wollen. 


Te 3 


438 Montaigne Erſtes Buch. 


Pinguis amor — 


Wenn Amor auf zu fetter Wieſe weidet, fo ſchwächt 
er leicht den Magen, daß ihn ekelt vor der gar zu mile 
den, ſuͤßen Koſt! 


Plerumque gratae — 


Veraͤnderung if oft der Fuͤrſten Wunſch! 

Ein einfach Mahl in Hütten unterm Strohdach, 
wo Purpur fehlt, kein reicher Teppich liegt, 
hat ihre trüben Stirnen oft erheitert, 


Paucos feruitus — 
Nicht viele werden zur Knechtſchaft gepreſſet, 
weit mehr melden ſich aus Luſt zum blanken Handgeld. 
Maximum hoc regni = 


Der Monarchien ſchoͤnſtes Vorrecht it, daß das 
Volk das Thun des Koͤnigs nicht bloß dulden, ſondern 
ſtracks auch himmelhoch erheben muß. 


Nimirum quia non bene — 


Gewiß, er kannte nicht den Zweck der großen Haabe, 
noch was zur wahren Wolluſt beytraͤgt. 


Mores cuique — 


Wie jeder gefinnt, fo iſt fein Gluͤck! 
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Zum drey und vierzigſten Kapitel. 


Quidquid principes — 
Der Könige Thaten find Gebote. 


Zum vier und vierzigſten und fünf und vier⸗ 
zigſten Kapitel. 
Nichts. 


Zum ſechs und vierzigſten Kapitel. 


Non laenia — 


Es gilt nicht Nuͤſſe, ſondern Thaler! 


Id cinerem — 
um fein verweſ't Gebein und Aſche ſollt' ein Tob 
ter ſich bekuͤmmern? À 
Confiliis noftris — À 


Durch unſern Nath ſank Sparta's Ruhm. 


A fole exoriente — 
Von Sonnenaufgang bis zum Nordpol hin 
Sah man nie eine That, die meinen Thaten gliche. 


Ad haec fe — 
Der Ruhm beſeelte die Feldherren der Roͤmer, 
der Griechen und Barbaren; 
erleichtert allen die Gefahren. 
So viel iſt Durſt nach Ehre groͤßer, als nach Tugend. 
Ee 4 
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Zum ſieben und vierzigſten Kapitel. 


Vinſe Hannibal e non — 
Zwar ſiegte Hannibal, aur wußt' er nicht hernach 
den Sieg zu nuͤtzen. 


Dum fortuna -calet — 
So fang’ das Gluͤck noch bluͤht; 
ſo lang' der Schreck noch wütet. 


Graviſſimi ſunt — 


Der Biß gereizter Wuth iſt ſchwer zu heilen. 


Vincitur haud — 
i Der ſiegt nicht obw Gefahr, der ſeinen Feind bis 
jur Verzweiflung treibt! 


* 


Et male alu — 
Ein ſchlechter Rath kanns treffen, 
Fund fehlen kann der Kluge. 
Des Gluͤckes Beyſtand haͤlt nicht immer 85 Verdienſt. 
Es wankt nach Grillen hier hin, dort hin. 
Denn, was uns treibt, ſind hoͤhere Geſetze, 
die richten nicht nach Menſchenrath. 


Zum acht und vierzigſten Kapitel. 


Quibus deſultorum — 
Sie fuͤhrten, wie wohl ſo die auge gewoͤhn⸗ 
lich zwey pferde mit fich; und im bitzigſten Treffen ſpran⸗ 
sen fie, to wie fie waren, vom ermatteten Gaule auf 


* 
= 


* 
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den friſchen; fo geſchmeidig und kraftvoll waren fie 
ſelbſt, und ſo gelehrig der Schlag ihrer Pferde. 
Quo haud — 
Worin, ohne Zweifel, dem Roͤmer gebuͤhret der Preis. 
Arma proferri — 
Gebot, die Wehr zu ſtrecken, die Nofe zu bringen 
und die Geißeln zu ſtellen. 
Cedebant pariter — 
An beiden Seiten greift man wuͤthend an, 
an beiden Seiten zieht man fich zurück. 
Beſiegt ſind beide, beide ſind auch Sieger, 
und keiner denkt an Flucht. 
Primus clamor — 
Das erke wilde Feldgeſchrey und die Heftigkeit des 
Anugriſfs geben den Ausſchlag. * 
Et quo ferre — + 
Wenn man den Winden überläßt, die Wunden hin— 
zytragen, wo fie wollen. Im Schwerdte ſteckt die Kraft, 
und jedes tapfre Volk fuͤhrt ſeine Kriege mit dem 
Schwerdte. 
Magnum fridens — 
Mit großen Ziſchen fliegt der gebe DES Wurf⸗ 
ſpieß, wie Donnerkeile pflegen. 
Saxis globofis — 
Durch lange Uebung geſchict werfen die Schleudrer 
runde Kieſel große Strecken durch die Luft, und treſſen 
~ Ces i 
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dann durch kleine Ringe. Auch ſchmettern ſie damit 
nicht nur den Kopf des Feindes, auch jeden andern 
Theil des Koͤrpers, den ſie waͤhlen. 


Ad ictus moenium — 
Zittern und Zagen beginnt beym furchtbaren Kra⸗ 
chen zerſchmetterter Mauern. 


Non tam patentibus — 


Ueber große, ofne Wunden kuͤmmern ſie ſich nicht 
viel. Sind ſolche weiter, als tief, ſo meynen ſie um 
fo ruͤhmlicher gefochten zu haben. Wann aber diefe Böl 
ker von einer Wunde innre Schmerzen fühlen, als von 
der Spitze eines Pfeiles oder eines Schleuder ⸗ Steins, 
dann gerathen ſie in Wuth, und werfen ſich, vor Schaam, 
von einem ſo geringen Werkzeuge des Todes Beute zu 
werden, zur Erde, waͤlzen fih im Staube und gebaͤhr⸗ 
den ſich uͤbel. 

Et gens quae — 

— das Volk Maſſiliens, das ohne Sattel reitet, 
und mit der Zunge lenkt, keinen Zaum kennt, nur die 
Gerte. 


Et Numidae — 
Mit ungezaͤumten Pferden umsingeln Numider. 


Equi fine fraenis — 
Ungezaͤumte Pferde, im Laufen roh und wild, 
mit gradem Halſe, vorgeſtreckten Saukopf. 


— 
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Venit et e poto — 


— kam der Sarmate, der von ſeines Pferdes Fleiſche 
zehrt, und von ſeinem Blute trinkt. 


Id quum majore — 


Dieſen Streich werdet Ihr um fo Eräftiger mit Euren 
Pferden ausführen, wenn Ihr ſolche zügellos in die Haus 
fen werft. Man erzählt, die Reiterey der Noͤmer habe 
ſolches mehrmalen mit Gluͤck und Ruhme gethan; da es 
ihnen gelungen, daß ſie zweymal durch den Haufen hin— 
durch und wieder zuruͤck geritten, mit großer Niederlage 
der Feinde, wobey ſie keine Lanze gebrauchten, indem 
ſie ihren Pferden die Zuͤgel abgenommen hatten. 


Zum neun und vierzigſten Kapitel. 
Siniftris fagos — 
Den linken Arm im Mantel gehuͤllt ziehn ſie das 
Schwerdt. 
Quod pectus — 


Daß Du das Haar an Bruſt und Arm und an den 


Schenkeln aus wickeſt. 


Pflotro nitet — 
Weggebeizt durch Haarpomaden und geſchminkt mit 
duͤrrer Kreide, den Salben zugemiſcht. 
Inde thoro pater — 


Als von feinem hohen Bette Vater Aeneas alfe 
anhub. 
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Gratatusque — 
Mit der Liebe fanften Worten Dich empfangend, 
boͤt ich Dir meinen Mund zum Kuſſe dar. 
Puſi faepe — 
Dem Kinde träumt, es teh im Winkel, — pib 
das Roͤckchen auf und — naͤßt das Bett. 
Has vobis — 
Mag's wohl bekommen Euch das wackre Kochwerk! 
Nur mir kein Mahl im Trott! i 
Ingnina fubcinctus — 
Ein Gflav mit ſchwarzem Schurz umgürtet, 
ſteht allzeit fertig Deinem Winke, 
Dir warmes Waſſer zu bereiten, 
; fo oft ins Bad Du gehen willſt. 
` Dum aes — 
Dis das Poſtgeld bezahlt wird, der Kerl die Thiere 
anſpannt, daruͤber geht oft eine ganze Stunde hin. 
Spondam regis — 


Bettgeſtell des Koͤnigs von Nikomedien. 


Quis puer 


Wo ſteckt der Burſche! daß er nicht den lauen Be⸗ 


cher des geiſtigen Falerners im friſchen Wafer abkützlt! 


te 


he 
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Le) Jane — 


O Janus, dem nie von hinten der Schalk ein Ohr 
gebohrt hat! Den fein Knecht nie ruͤcklings mit ausger 
ſtreckter Zunge hoͤhate! 


Zum funfzigſten Kapitel. 
Alter ridebat — 


Kaum hat ihr Fuß fie auf die Gaffe bracht; 
als dieſer immer flennt, und jener immer lacht. 


Zum ein und funfzigſten Kapitel. 
Nec minimo — 


Die Kunſt, Faſan und Haaſen zu zerlegen, 
if traun von nicht geringem Werth! F., 


Hoc falum — 


Dief hier ift verſalzen, das da verbrannt; und dieß 
iſt trocken, ſchmeckt ja gar nach Nichts! So geb' ich 
meinen Leuten, nach meiner Einſicht, Unterricht, Schau 
in die Schuͤſſeln, Demea, fag’ ich dann wohl, gleich 
einem Spiegel, und lerne huͤbſch, was ſittlich und 
was Brauch iſt. a 


Zum zwey und funfzigſten Kapitel. 
Nichts. l 
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Zum drey und funfzigften Kapitel. 


u, 


Dum abet — 

So lange wir ein liebes Ding noch nicht beſitzen, 

ſo lange gehts uns uͤber Alles. Doch kaum erlangen 
wir's, ſo gieren wir nach neuem Spielzeug. 


Nam cum vidit — 


Denn, da er fab, daß alles, was der Menſch be 


darf, zu ſeinem Nehmen fertig liegt; daß Menſchen, 


reich an Geld und Ruhm und Ehre und frommen Kins 
dern ihres Namens noch mit beklemmten Herzen, banz 
ger Seele, den ſchwarzen Sorgen froͤhnen, da begann 
er einzuſehn, das boͤſe Gift eP im Gefaͤße, was des 
Menſchen innres Glück verpeſtet, und alles Gute, was 
es um ſich her beruͤhrt. 


Communi ſit — 5 A ž 
Gemein ift allen uns der Fehler, dem, was uns s 
unbekannt mit Eifer anzuhangen, und es mit Heftige 
keit zu lieben, oder auch zu haſſen. 
Zum vier und funfzigſten Kapitel. 4 
Nichts. 
2 * 
Zum fuͤnf und funfzigſten Kapitel. P 
> 4 


Mulier um — 
Die Schöne duftet rein, bey der man gar nichts 
riecht. 
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Rides nos, Coracine — 
Du ſpoͤttelſt, Corazin, daß ich mich nicht geſalbet. 
Sieh, lieber mag ich gar nach Nichts, N 
als ſchoͤn nach Salben riechen. 
Pofthume — 
O Poſthumus, es riecht gar ſchlecht, 
um den ſtets Wohlgeruͤche duften! 
Namque fagacius — 
O, meine Naſe, Herr Schleicher, iſt nicht ſtumpf! 
ich riech' ein geiles Thier im Lager, Trotz einem Spuͤr⸗ 
bund, der im Neſte den Eber wittert. 


Zum ſechs und funfzigſten Kapitel. 
Si nocturnus adulter — 
Wenn Dich Nacht und Mantel huͤllt, die Gaſſen 
Du durchſtreichſt, um Hirſchgeweihe aufzuſetzeen. 
Quae niſi — í 
Was nur dem Gott der Diebe Du ſo ungeſtraft 
anſinnen kannſt. 
Hoe ipium * u 
Das Bubenſtuͤck, das Du dem Beys vertrauen willſt, 
ſag's gradezu dem Stajus ſelbſt; der wird zwar ſchreyn, 
o Jupiter! hilf, ewger Jupiter! Doch, wenn nur Zeus 
den Streich nicht ſelbſt erfährt! 
Tacito mala — N 
Oft find Graͤuel unſre Bitten, leif? und murmelnd 
vorgetragen. ; . 


e 


* 
$ 


“j 


Ps d * "T T + 


448 Montaigne Erſtes Buch. Citate. 


Haud cuiuis — 


Nicht jedem iſt es leicht, auch vor des Menſchen 


r Spr, fein andachtsvoles Flehn den Göttern laut zu 


ſagen. 
Clare cum — 

Mit lauter Stimme heißes, Apoll! dann faͤhrt er 
murmelnd fort: Laverna, verleih mir Gnade, die Mens 
ſchen zu betruͤgen! Gieb, daß man mich fuͤr bieder achte, 
in Nebel bille meine Thaten! Mit dunkler Nacht ber 


ſchatte, was ich für Raͤnke kuͤnftig treibe! 


Immunis aram — 
Wer unſchuldsvoll zum Altar tritt, 
des Hand mag ungefuͤllt erſcheinen. 
Die Goͤtter achten mehr auf ſeine Unze Mehl, 
als auf des Heuchlers praͤchtigs Opfer. 


Zum ſieben und funfzigſten Kapitel. 
Si Peſpins non picquo — 
Der Dorn, der nicht im Fruͤhling ſticht, 
wird ſchwerlich auch im Herbſte ritzen. 
Vi jam validis — a 
Hat's Alter unſre Kraft geſchwaͤcht, Gebein und 
Sehnen abgeſtumpft: fo laͤhmt es auch den Geiſt, und 


wirrt Verſtand und Zunge. * 


